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Vorwort 



Unsere Autoritäten der Kriminalpsychologie scheinen darin fiberein- 
zustimmen, dass bislang ffir die Erforschung der Verbrecherpsyche gerade 
nur die fundamentalen Grundlagen gel^t seien. Aschaffenburg er- 
klärt in seinem Werke „Das Verbrechen und seine Bekämpfung" (Heidel- 
berg 1906, Karl Winters Universitätsbuchhandlung), dass wir einstwellen 
ausserstande seien, die Psychologie des Verbrechers zu schreiben. Unsere 
Versuche, aus dem „buntscheckigen** Material die Haupteigenschaften 
herauszuschälen, scheitern „an der Schwierigkeit, die Eigenschaften genau 
zu bestimmen, und an der Gefahr, besonders auffällige Einzelbeobachtungen 
zu verallgemeinern**. In seiner „Naturgeschichte des Verbrechers** (Stutt- 
gart 1893, Ferdinand Enke) bezeichnet K u r e 1 1 a „die Erforschung der 
individuellen Affektsdisposition** als das fundamentale Problem der Kri- 
minalpsychologie, dem nur durch eine umfassende, sorgfältige Unter- 
suchung näher getreten werden könne. Ebenso erblickt Sommer 
(„Kriminalpsychologie usw. auf naturwissenschaftlicher Grundlage**, Leip- 
zig 1904, Johann Ambrosius Barth) die Hauptaufgabe der Kriminalpsycho- 
logie in der Erforschung der psychophysischen Beschaffenheit der recht- 
brechenden Menschen, die „noch in den Anfangsgründen** stehe. 

G^enflber dieser Zurückhaltung der genannten Forscher ergibt sich 
aber doch aus ihren eigenen Darlegungen, dass sie das vorhandene Material 
fOr genügend erachten, um aus ihm mit Sicherheit den Weg abzuleiten 
und deutlich vorzuzeichnen, welchen die wissenschaftliche Erforschung 
der Verbrecherpsychologie zu nehmen habe. Und noch mehr! Das Stu- 
dium ihrer Werke und der in ihnen zitierten wissenschaftlichen Literatur 
belehrt uns, dass von den bisherigen Kriminalpsychologen ein ausserordent- 
lich reiches und auch wertvolles Material gesammelt worden ist und gerade 
in unseren Jahren tagtäglich weitergesammelt wird, und dass in zahU-eichen 
Monographieen und in Zeitschriften jene wichtigen Grundfragen der 
Kriminalpsychologie fortgesetzt behandelt werden. 

Wa irren, Ptychologle I. I 
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Oleichwohl kann bei dieser Fülle wertvollen Materials wenigstens 
die Tatsache nicht unterdrückt werden, dass in den massgebenden Kreisen, 
also vor allem bei den Praktikern, keine Klarheit über die kriminalpsycho- 
logischen Grundprinzipien und noch weniger über ihre Ausgestaltung und 
praktische Handhabung herrscht. 

Die Ursache dieser Erscheinung dürfen wir nach meiner aus der 
Praxis selbst entnommenen Erfahrung vor allem gerade mit darin suchen, 
dass das Material, welches zu sichten ist, zu reichhaltig und zu verstreut 
ist, als dass der einzelne, an die tägliche Berufsarbeit gefesselte Praktiker 
sich mit ihm hinreichend befassen und selber nach vielleicht selbstgewähl- 
ten Grundsätzen das Wichtige herauszuschälen in der Lage wäre. Um 
nur ein Beispiel herauszugreifen, so darf ich versichern, dass Lombroso 
von den praktischen Kriminalisten sehr wenig gelesen und deshalb seine 
Theorie, soweit überhaupt von ihr die Rede ist, nur vom Hörensagen, also 
natürlich in unvollständiger und missverstandener Weise, besprochen wird. 
Was dies zu bedeuten hat, werden wir noch sehen. Gerade aber auf die 
Mitarbeit der praktischen Kriminalisten, meine ich, werden wir rechnen 
müssen, wenn wir unsere eigene Theorie in eine glückliche Praxis um- 
setzen wollen. Es handelt sich jedoch nicht nur um die juristischen Krimi- 
nalisten, um Richter, Staatsanwälte, Polizeibeamte, Rechtsanwälte, Kan- 
didaten und Studierende, sowie um Strafanstaltsbeamte; auch Mediziner, 
Philologen und Theologen, die in mühsamer Praxis stehen, haben heut- 
zutage ein Anrecht, sich über die Wissenschaft der Verbrecherpsychologie 
in einem zusammenhängenden, die bisherigen Ergebnisse zusammen- 
fassenden Werke unterrichten zu können, da ihnen ein Sammeln und Sichten 
der verstreuten Literatur noch weniger möglich ist. Hierzu kommen die 
Vertreter der Presse, die wir ebenfalls für uns zu gewinnen suchen müssen. 
Wenn wir ihnen einerseits mit Recht vorwerfen, dass sie, die am besten 
Gelegenheit hätten, unsere Resultate — anstatt der sensationell gefärbten 
und sachlich vielfach unzulänglichen Gerichtsberichterstattungen in spalten- 
langer Ausführung — wirksam zu verbreiten, so ist es ihnen doch bei ihrer 
hastigen und erdrückenden Arbeit ganz unmöglich, sich durch unsere 
Literatur hindurchzuarbeiten. Von Volksschullehrern und anderen Berufen, 
ja von jedem gebildeten Laien gilt ein ähnliches. Gerade heute, wo eine 
spekulative minderwertige Literatur den Sensations- und Reklamewert; 
den das Kriminelle für die grosse Menge in einem instinktiv ganz gewiss 
richtigen, aber leicht irrezuleitenden Gefühle besitzt, bis zum äussersten 
auszunutzen im Begriffe steht, gerade jetzt erscheint es mir wichtig, auch 
dem Laien in allen Gesellschaftskreisen eine Zusammenfassung der wissen- 
schaftlichen Verbrecherpsychologic in einer möglichst gemeinverständ- 
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liehen Fassung zu bieten und ihnen zu sagen: „Siehe, das ist der Verbrecher 
in Wirlclichlceit, der dir von anderer Seite in anderer Weise, überschätzt 
und unterschätzt, gezeigt worden ist. Vergleiche du nun und revidiere 
dein Urteil!** Wie wir uns mit der wissenschaftlichen sexuellen Aufklärung 
an immer weitere und breitere Kreise des Volkes wenden, so, meine ich, 
ist auch die Erforschung der Verbrecherpsyche hinreichend genug vor- 
geschritten, um ein gleiches Unternehmen zu rechtfertigen. Das Volk 
wissenschaftlich Ober die wirklichen inneren Zustände des rechtbrechen- 
den Menschen aufzuklären und dadurch die vielen falschen Meinungen 
zu verdrängen, halte ich für eine der vornehmsten Aufgaben unserer 
Zeit. Denn eine solche Aufklärung muss notwendigerweise auf das Volk 
und seine eigene Kriminalität wohltätig zurückwirken, wenn es deren Ur- 
sachen deutlich zu sehen gelernt hat. Das aufgeklärte Volk aber wird sich 
mit den notwendigen Forderungen an den Staat, an den Gesetzgeber wen- 
den und dabei seine eigene unentbehrliche Mitarbeit nicht mehr aus irr- 
tümlichen Gründen versagen. So kann die kriminalpsychologische Auf- 
klärung ein Werkzeug in der Hand der so dankbaren Verbrechensverhütung 
werden, der ja alle unsere Bestrebungen gelten. 

Neben diesen praktischen Zwecken verfolge ich natürlich auch 
wissenschaftliche. Wir werden mit der Sammlung und Sichtung der bis- 
herigen Ergebnisse einen bestimmten Standpunkt gewinnen, von dem aus 
wir einen Rückblick und einen Ausblick haben. Jener zeigt uns, was schon 
geschaffen worden ist, dieser weist uns die noch zu lösenden Aufgaben. 
Bei einer grossen Wanderung ist es jedoch stets zweckmässig, einmal auf 
einer Anhöhe zu rasten und das Gelände zu überblicken. Wir werden uns 
dann selbst ein Urteil bilden können, ob es zutrifft, dass wir von der 
Lösung des Problems noch so weit abstehen, und ob die uns gewiesenen 
Bahnen die richtigen sind. An unserem eigenen System, das wir aus 
dem Gesamtinhalte all er in Betracht kommenden 
E i n z e 1 d i s z i p I i n e n aufzurichten haben, werden wir die Probe 
machen können. Gerade deshalb auch ist eine solche Zusammenfassung 
des Gegebenen im vorliegenden Falle von Wichtigkeit. 

Um gleich hier einige Hauptpunkte anzudeuten, so wirdi sich zwar 
auch als Resultat unserer Arbeiten ergeben, dass die wissenschaftliche 
Psychologie des Verbrechers auf ein analytisches Studium des recht- 
brechenden Menschen hinausläuft. Wir werden auch K u r e 1 1 a s Ansicht 
nicht beitreten können, dass die Hauptmerkmale der verbrecherischen 
Psyche auf dem Gebiete des Charakters liegen, welcher der experimen- 
tellen Erforschung „kaum zugänglich** sei, dass hier vielmehr „Selbstbeob- 
achtung und eine empirische Menschenkenntnis'* das Hauptmaterial zu 
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liefern haben. Wir werden vielmelir mit W u n d t (Logik) die Selbst-^ 
beobachtung als eine „zufällige innere Erfahrung** und die empirische 
Menschenkenntnis für unsere wissenschaftlichen Zwecke nur dann als 
wertvoll anzuerkennen haben, wenn sie zum mindesten einen sicheren Ver- 
gleich mit experimentell geprüftem Materiale zulassen. 

Allen diesen Gesichtspunkten gegenüber, die gleich in den ersten 
Seiten der „Einleitung** näher beleuchtet werden sollen, darf aber nicht 
vergessen werden, dass die experimentellen Untersuchungsmethoden bzw. 
Analysen der psychischen Gebilde von der allgemeinen Psychologie bis- 
her, wie W u n d t betont, nur unvollkommen gefördert worden sind, und 
dass auch von einer experimentellen Charakterologie, die W u n d t fordert, 
noch wenig zu spüren ist. 

Wenn wir also in diesem Sinne, da die grundlegende allgemeine 
Psychologie die Wege noch nicht geebnet hat, unumwunden zu Aschaf- 
fe n b u r g stehen müssen, der die Zeit einer Psychologie des Verbrechers 
noch nicht für gekommen hält, so braucht uns dies nicht davon abzuhalten, 
mit Hilfe der bisherigen wissenschaftlichen Ergebnisse eine zusammen- 
fassende Darstellung alles dessen zu versuchen, was bisher für eine kom- 
mende Psychologie des Verbrechers geleistet worden ist. Es ist ja, wie 
auch W u n d t sagt, ganz selbstverständlich, dass die allgemeine Psycho- 
logie mit ihren unvollkommenen experimentellen Messungen und Analysen 
noch keinen bedeutenden Einfluss auf die Methodik der anderen Wissen- 
schaft erlangen konnte. 

Auch das darf nicht unberücksichtigt bleiben, dass vielleicht noch 
lange Jahre vergehen werden, ehe die allgemeine Psychologie das Fehlende 
geleistet hat. . Und ob eine experimentelle Charakterologie möglich ist, 
soll erst noch bewiesen werden. 

So muss man sich gegenwärtig mit den bisherigen Resultaten be- 
gnügen und mit ihrer Hilfe die Psychologie des Verbrechers, soweit wir 
sie bisher erforscht haben, darstellen. Dass eine solche zusammenfassende 
Darstellung augenblicklich schon von Interesse, ja vielleicht eine Not- 
wendigkeit ist, wurde schon nachgewiesen. 

Ein weiterer Punkt ist, dass man im Bestreben nach psychischen 
Unterscheidungsmerkmalen zwischen dem normalen und dem recht- 
brechenden Menschen nicht zu weit gehen darf. Zwischen beiden Breiten 
liegt, wie zu zeigen sein wird, das umfangreiche Gebiet der latenten Krimi- 
nalität, d. h. nach meiner Terminologie derjenigen, die im Bereiche der 
Vorstellungen verblieben, nicht aber in die Tat umgesetzt worden ist Wird 
sich ergeben, dass eine solche latente Kriminalität eine weitverbreitete, 
ja, dass ihrer fast jeder Mensch fähig ist, so erfährt die Forschung nach 



den psychischen Verbrechelunterscheidungsmerkmalen sofort eine Ein- 
schränkung. Die bisherigen kriminalpsychologischen Erwägungen haben 
diese latente Kriminalität, die in das Gebiet der allgemeinen Ethik hinfiber- 
spielt, fast ganz unberücksichtigt gelassen. 

Wer den Süsseren „Verbrechertypus** oder schon den „geborenen 
Verbrecher'* in Abrede stellt, verfällt doch immerhin einer ähnlichen Er- 
forschungsmethode, weni^ er meint, alle Anomalieen oder Auffälligkeiten 
in der Psyche des Verbrechers mflssten oder könnten nur ihm allein und 
nicht auch anderen Menschen eigentümlich sein. So warnt auch A s c h a f - 
f e n b u r g sehr richtig vor der Annahme, die „Erfahrungen oder vielmehr 
die allgemeinen Eindrücke, die man gesammelt hat**, als typische Eigen- 
schaften der Verbrecher anzusehen. 

Wer auf der anderen Seite, wie z. B. die Italiener, immer nur den 
Verbrechertypus und die endogene, die eingeborene Verbrechernatur be- 
rücksichtigt, Übersicht dabei sehr leicht, dass ja gerade auch das Endogene 
nichts anderes als ein Ausfluss eines im Wege der Vererbung seit vordenk- 
licher und unvordenklicher Zeit wirksamen Milieus ist. 

Als dritten Punkt möchte ich kurz andeuten, das wir bei unseren 
kriminalpsychologischen Forschungen die Ergebnisse der modernen sozia- 
len Ethik, welche die sittliche Evolution beweist, zu sehr ausser Betracht 
gelassen haben. Wir dürfen das, was wir als das Verbrecherische be- 
zeichnen, nicht nur am Gradmesser unserer augenblicklichen oder, soweit 
die Vergangenheit in Frage kommt, der früheren, der historischen Sitten- 
lehre ablesen. Ein solches Verfahren, das ja den Mangel an Anpassungs- 
fähigkeit des Verbrechers schlagend belegt, muss in gewissem Sinne ein- 
seitig bleiben. Das Wesen des Verbrecherischen ist auch zu prüfen im 
Hinblick auf die Ziele, weiche die sittliche Evolution und ihre Wissenschaft 
uns zeigt. Gerade dann — und auch erst dann — , wenn wir den Ver- 
brecher vom sittlichen Standpunkte eines künftigen Jahrhunderts sehen, 
werden wir sein wahrstes Wesen, sein Menschentum und sein Verbrecher- 
tum erkennen. 

In diesen Richtungen, welche ich hier kurz skizziert habe, wird sich 
der Aufbau meines Systems und meine kritische Beleuchtung der vor- 
ll^enden wissenschaftlichen Ergebnisse bewegen, womit auch mein wis- 
senschaftliches Programm vorläufig zur Genüge dargelegt erscheint 

Den speziellen Aufbau meines Systems, die einzelinen Kapitel mit 
ihrem Inhalte und Zusammenhange, ihre Motivierung, die Art und Weise 
meiner eigenen Arbeit und die Verwertung der vorhandenen Literatur unter- 
ziehe ich zu deutlicher Orientierung in der „Einleitung** einer besonderen 
Besprechung. 
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Wenn wir, was der Jurist sich stets vor Augen halten und mit 
Süsserer und innerer Ehrlichkeit rückhaltlos anerkennen soll, die Grund- 
lagen und wesentlichen Resultate einer wissenschaftlichen Kriminalpsycho- 
logie nur den Medizinern verdanken, so erscheint doch vielleicht gerade 
der mit der kriminalistischen Praxis auf das engste verknüpfte Jurist, der 
tagtäglich die Kriminalität in der nüchternen Wirklichkeit sieht, zur Be- 
arbeitung der in meinem Plane gelegenen Zusammenfassung berufen, da er 
überdies auch die Bedürfnisse der Praxis, der übrigen akademischen Be- 
rufe und der Laienkreise in eingehender Weise kennen lernt. 

Wenn meine Arbeit auch nur einen Teil der Ziele, die ich ihr gesteckt 
habe, erfüllt, so wird sie, was mir am meisten am Herzen li^t, einen Bei- 
trag zur Aufklärung des Volkes über das Wesen seiner Kriminalität be- 
deuten. 

Dresden, im Frühjahr 1908. Dr. Erich Wulfffen. 



Einleitung 



1. Physiologische Psychologie. Soweit die Psycho- 
logie des Verbrechers die strafbare Handlung aus den inneren Zuständen 
zu erklären hat, in welchen sich der rechtbrechende Mensch vor der Tat, 
zur Zeit ihrer Verübung und nach ihrer Vollendung befindet, kann nach 
dem gegenwärtigen! Standpunkte der Forschung eine solche Erklärung nur 
auf die wissenschaftliche Erkenntnis von den inneren Zuständen 
des Menschen überhaupt gestützt werden. Es ist bezeichnend für die Vor- 
bildung unserer Kriminalisten, dass die psychologische Disziplin in ihrem 
vorgeschriebenen Studienplane völlig fehlt. Obwohl wir Kriminalisten bei 
der Aburteilung einer Straftat alle die Einzelheiten und Feinheiten zu be- 
rücksichtigen haben, die sich im Innern des Verbrechers vollzogen, so wer- 
den uns doch bei unserer Ausbildung selbst die elementarsten Kenntnisse 
so wenig geboten, dass wir wissenschaftlich nicht einmal verstehen, wie im 
Individuum überhaupt eine sinnliche Empfindung, eine Vorstellung entsteht 
und eine Handlung durclv den sogenannten Willen vorbereitet wird. So 
fordert man von uns das Unmögliche, dass wir das Zustandekommen der 
strafbaren Handlungen beurteilen und hieraus am geset:tlichen Grad- 
messer der Schuld ihre Bewertung ablesen sollen, während wir von der 
Genesis der einfachsten sonstigen menschlichen Handlung so gut wie 
nichts wissen. 

Wenn der jüngere Kriminalist nicht zufällig auf diesen Widerspruch 
in seiner Ausbildung aufmerksam gemacht wird, so können nach bestan- 
denem Richterexamen noch lange Jahre vergehen, ehe er innerlich selbst, 
im Gefühle des Unbefriedigtseiiis bei Ausübung seines Berufes, auf ihn 
stösst. Da gibt er sich dann, vielleicht mit schon ergrauendem Haare und 
nicht ohne ein bitteres Gefühl der Enttäuschung, diesen elementaren Stu- 
dien hin, von welchen er auszugehen gehabt hätte. Eine grosse Zahl der 
Kriminalisten aber wird im Drange ihrer Amtsgeschäfte jenes Widerspruchs 
überhaupt nicht gewahr, oder ihre Tätigkeit hat sie bereits so abgestumpft, 
dass sie sich für Nachholungen aus der Studentenzeit nicht mehr zu be- 
geistern vermögen. 

Der Weg, auf dem der Kriminalist und mit ihm jeder andere, der sich 
wissenschaftlich mit der Verbrecherpsyche befassen will, zur Erkenntnis 
der inneren Zustände des rechtbrechenden Menschen zu gelangen hat, 
kann nicht zweifelhaft sein. Auch der Kriminalpsychologe hat auf die 
Naturwissenschaft zurückzugehen, nachdem diese Wissenschaft zur Grund^ 
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läge der Psychologie Oberhaupt geworden ist. Auf dem Boden der 
physiologischen Psychologie hat sich auch die Psychologie 
des Verbrechers in diesem hier von uns zu besprechenden Teile ihrer Lehre 
aufzubauen. 

So war es denn meine Aufgabe, im ersten Kapitel dieses Buches eine 
angemessene Darstellung jener grundlegenden Disziplin zu geben. Da ich 
als Jurist nicht berufen sein kann, diese Disziplin selbst zu lehren, so war 
für mich ohne weiteres die Anlehnung an die Literatur geboten. Wenn ich 
meinen Fachgenossen und den übrigen Lesern meines Buches die be- 
zeichnete Darstellung zu geben unternehme, so kann Oberhaupt einzig und 
allein meine Anlehnung an eine Autorität Gewähr dafür bieten, dass ich 
auf wissenschaftlichem Boden stehe. Ich kann nicht den Ehrgeiz hegen, 
eine Darstellung der physiologischen Psychologie nach eigenem Rezepte zu 
verabreichen. Meine eigene Arbeit in diesem Kapitel und. in dem ganzen 
Boche liegt, wie sich gleich zeigen wird, demnach in der Art und Weise 
meiner Darstellung und der Benutzung der vorhandenen Literatur. 

Bei der Auswahl einer Autorität konnte mir mein Gewährsmann nicht 
einen Augenblick zweifelhaft sein. Gerade Wilhelm W u n d t ist ja 
auf dem Gebiete der physiologischen Psychologie in seinem gleichnamigen 
Werke bahnbrechend gewesen und sowohl im Inlande als im Auslande 
gleich anerkannt. Seiner ausgezeichneten Entwicklung hatte ich also 
zu folgen. 

Aus W u n d t s umfangreicher Darstellung, die in den „Grundzügen 
der physiologischen Psychologie", im „Grundriss der Psychologie'* und In 
seiner fJLogik'* niedergelegt ist, habe ich nun in einem knappen Zusammen- 
hange alles das herausgeschält, was mir nach meiner eigenen langjährigen 
Erfahning in erster Linie für den praktischen Kriminalisten und weiter fOr 
andere Akademiker und Laien zum Verständnisse der Verbrecherpsyche er- 
forderlich erschien. 

Es war hierbei unumgänglich nötig und besonders in meinem Plane 
gelten, auch die rein physiologischen Grundlagen, wie die 
Entstehung und Entwicklung des Nervensystems, des Rückenmarks und Ge- 
hirns, die Funktionen der Nervenleitungsbahnen, der Gehirnrinde und der 
fibrigen Hirnzentren, die Molekularmechanik des Nervensystems usw., zu 
scbüdem. Gerade diese Basis ist fOr den Kriminalisten besonders wichtig, 
der, soweit er sich Oberhaupt mit der wissenschaftlichen Psychologie be- 
fasst, seine Studien gewöhnlich erst bei den Assoziationen und der Apper- 
zeption einsetzen lässt, damit aber der unbedingt erforderlichen Voraus- 
setzungen zum Verständnisse der psychischen Gebilde entbehrt. Ich 
glaube also, der kOnfttge Kriminalist wird auf der Universität Physiologie 
nnd Psychologie hören. In der Verbindung beider Disziplinen liegt ja auch 
die Eigenart W u n d t s In seinem genannten Hauptwerke. 

Oberall nun, wo sich In der psycho-physischen Darstellung ein An- 
halt bot, habe Ich gleich Im Anschlüsse an W u n d t , der einige Male auch 
selbst schon so verfährt, kriminalpsychologische Lichter aufgesteckt Es 
sind dies Fingerzeige, die sofort von der elementarsten Lehre auf die End- 
ergebnisse der Kriminalpsychologie hindeuten und den Zusammenhang 
biossiegen« Einen ähnlichen Versuch hat Hans Gross in seiner be- 
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kannten „Kriminalpsycho!ogie** unternommen, nur dass er gerade weniger 
die Psychologie des rechtbrechenden Menschen selbst^ worauf einzig und 
aHein meine Untersuchung gerichtet ist, als vielmehr die Psyche alier 2u 
vernehmenden Personen, vor altem der Zeugen und des vernehmenden 
Richters, im Auge hat. Auch legt er offenbar weniger Wert auf die physio- 
logische als auf die sog* empirische Psychologie. Und doch muss die Er- 
schliessung dieses elementaren Zusammenhanges so unendlich wichtig er- 
scheinen. Er ist nicht nur ein Schlüssel zur ganzen Verbfecherpsycho!ogie, 
sondern zeigt auch das Feld, auf dem — im Gegensatze zu tombrosos 
morphologischer Lehre — ein wirklicher natürwjssenschaftfticher Unter- 
schied zwischen dem normalen und dem rechtbrechenden Menschen nach- 
zuweisen ist. 

Wichtige Abschnitte des ersten Kapitels befassen sich, selbstverständ- 
lich immer unter Betonung der speziellen Anwendung auf die verbreche- 
rische Psyche, mit den sinnlichen Empfindungen^ mit den Vorstellungen, 
mit dem Bevvusstsein, der Apperzeption, mit den Assoziationen, mit den 
Gefühlen, Affekten, Trieben und Willenshandlungen. Weil die geistigen 
Fähigkeiten des Verbrechers von besonderer Bedeutung sind, so war auch 
der Denkprozess, wie ihn W u nd t in seinem grossen Werke „Logik" auf 
das eingehendste entwickelt, wissenschaftlich darzustellen, während die 
sogenannten intellektuellen Gefühle die Basis für die Entwicklung der ethi- 
schen oder sittlichen, der religiösen und der ästhetischen Gefühle bilden, 
die vor altem im Vordergrunde der kritischen Beurteilung des rechtbrechen- 
den Menschen stehen. 

Ich hoffe, dass meine Absichten völlig klar liegen und dass ich im 
ersten Kapitel dem Kriminalisten, insbesondere dem Praktiker, sowie allen 
sonstigen Interessenten aus dieser nicht einfachen wissenschaftlichen Dis^ 
ziplin, die man gerade deswegen so gern übergeht, einen zweckmässigen 
Abriss gegeben habe. 

Wir können gleich hier Gelegenheit nehmen, unseren Standpunkt he- 
lüglich des Verhältnisses der allgemeinen Psychologie zur Psychologie des 
Verbrechers zu charakterisieren. 

Die Individualpsychologfe hat nach W u n d t * dessen Ausführungen 
(„Logik der Psychologie** in der „Logik") wir folgen, die Aufgabe, die 
typischen, für das normale, individuelle, menschliche Bewusstsein all- 
gemeingültigen, psychischen Vorgänge darzustellen, Sie scheidet sich von 
der Charakterologie, welche die nur für einzelne Individuen Charakteristik 
sehen Vorgänge und Zustände betrachtet. Die Individualpsychologfe ist 
somit zugleich die grundlegende allgemeine Psychologie. 

Als Methoden der Individualpsychologie nennt man in erster Linie 
gewöhnlich die sogenannte, auch von Kurella betonte „Selbstbeobachtung*' 
und die ,, empirische Erfahrung**, d, h, die Beobachtung anderer Menschen, 
Studium von ßiographieen, Dramen und Romanen. Wundt beweist, dass 
die von der älteren Psychologie aufgestellte ,iSelbstbeobachtung**, „da in 
diesem Falle das beobachtende Subjekt mit dem beobachteten Objekte zu- 
sammenfällt'*, nur eine Quelle von Selbsttäuschungen und in Wirklichkeit 
nichts anderes, als „die zufällige innere Wahrnehmung^* ist. Diese Ist 
zwar das unentbehrliche Hilfsmittel bei Jeder psychologischen Feststellung^ 



gestattet aher nicht die AmbiUlung von Method€a, zmm Zvecke ciaer 
Analyse deii pt jrchiscben Tatbestandes, weil die imere Wahmrtim— g z>- 
folge der fortgesetzten Beemflttssong, der das vahraefaBcade Sobjekt ans- 
gesetzt ist, niemals zur objektiven nnd deshalb der methodisches Behand* 
Inng ziigJfq^gen Beobachtmig werden kann. So empfiehlt Wandt als 
Haoptregel ffir die Verwertnng der inneren Wabmehranng, ,,das man so- 
viel wie möglich nur zufallige, nicht erwartete und nicht absichtlich hertici- 
gefOhrte Erfahrungen benfitze"" und sich dabei weniger anf die unmittelbare 
Wahrnehmung als auf die Erinnerung verlasse, weil eben die letztere frei 
von den augenblicklich störenden Einflüssen ist Dass der inneren Wahr- 
nehmung nur d\t bewussten und willkilrlichen Vorgänge nnd Znstande, 
nicht aber die unklar bewussten, oder unbewussten und onwillkfirlichen 
erschlossen werden können, ist begrifflich selbstverständlich. 

Diese „zufällige innere Wahrnehmung** wird auch dem Kriminal- 
Psychologen eine wichtige Erkenntnisquelle sein. 

Von jenen aktiven Hilfsmitteln, nämlich der Beobachtung anderer 
Menschen, dem Studium der Biographieen, Selbstbekenntnisse, Dramen, 
Romane usw. gesteht W u n d t nur zu, dass sie „fQr die praktische Men- 
schenkenntnis und allenfalls auch fOr die Charakterologie'* (s. o.) Wert 
haben, aber für die allgemeine Psychologie „ohne jede Bedeutung** sind, 
da diese das Typische und Allgemeingaitige zu erforschen hat. 

Wie finden wir uns diesem Urteile gegenüber mit dem Verfahren der 
modernen Kriminalistik ab, Einzeluntersuchungen bestimmter Straffälle 
oder bestimmter Verbrecher, statistisches Material und Selbstbekenntnisse 
von Verbrechern zusammenzustellen und zu studieren? 

Die Antwort finden wir darin, dass sich gerade bei diesen Einzel- 
Untersuchungen die experimentelle Methode der Psychologie nach dem 
Vorbilde der Naturwissenschaft in Anwendung bringen lässt. Einzig diese 
experimentelle Methode hat wirklichen wissenschaftlichen Wert, während 
nach Kant lange der Satz gegolten hat, dass die innere Erfahrung niemals 
Gegenstand der Experimentalwissenschaft sein könne. 

„Wie jeder Sinneseindruck gewissermassen ein Experiment ist, das 
die Natur mit uns anstellt, jede willkarliche Bewegung eine natürliche 
Reaktion, die sie unsererseits durch ihre Einwirkungen herausfordert, so 
bedient sich auch das psychologische Experimentalverfahren eben dieser 
von selbst überall schon wirksamen Hilfsmittel der Einwirkung auf das 
Bewttsstsein und der Rückwirkung desselben, nur dass es selbstverständ- 
lich alle diese Hilfsmittel einer genauen Kontrolle unterstellt und sie nicht 
planlos und zufällig, sondern planmässig und nach vorausbestimmten 
Zwecken verwendet.** So charakterisiert W u n d t die experimentelle 
Methode der Psychologie. In welcher Weise die einzelnen psychischen 
Gebilde der Experimentalniethode zugängig gemacht werden, die Empfin- 
dong, die Vorstellung, das Bewusstsein, das Gefühl, der Affekt und die 
Willenshandlung, wird im ersten Kapitel im Zusammenhange ausgeführt 
¥rerden. 

Das objektive Material ist also mit Vorsicht aufzunehmen, soweit es 
nichts weiter als eine Beobachtung der Verbrecher, eine Lektüre ihrer Bio- 
giaphleen, ein Studium verbrecherischer Charaktere in der Literatur ist 
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Es erhält aber sofort wirklichen wissenschaftlichen Wert, wenn das ein^ 
zelne rechtbrechende Individuum vom Psychiater nach der experimentellen 
Methode exploriert worden ist. Auf Sammlung solcher Falle läuft denn 
das compilatorische Verfahren der modernen Kriminalistik auch in der 
Hauptsache hinaus. 

Zutreffend spricht Sommer in seiner Kriminalpsychologie von 
einer ,, kriminalpsychologischen Klinik''. Er hat die Methoden der Unter- 
suchung mit systematischer Messung von Reiz und Wirkung, wie er sie 
gegenüber psychopathischen Menschen in der Praxis ein Jahrzehnt an- 
gewendet hat, in vergleichender Untersuchung auf die normalen Individuen 
und die Übergangsfälle übertragen und ist auf diesem Wege ,,zu einer 
natürlichen Gruppierung der sogenannten individueillen Erscheinungen'' ge- 
langt. „Es ergab sich demnach aus der vergleichenden Messung von Reiz 
und Wirkung ein Einblick in den inneren Zustand, aus welchem die Reak- 
tion mit Notwendigkeit entspringt . . . Den Begriffen: äusserer Reiz, 
innerer Zustand und Wirkung entspricht kriminalpsychologisch die Gesamt- 
heit der äusseren Einflüsse, der angeborene oder durch äussere Einflüsse 
modifizierte Charakter und die aus diesen beiden Momenten im einzelnen 
Falle mit Notwendigkeit entspringende strafrechtliche Handlung." Som- 
mer hat mit anderen Worten versucht, „die Frage des Kausalzusammen- 
hanges von psychischen Vorgängen und Handlungen mit Hilfe analytischer 
Methode unbefangen zu prüfen." 

Die Verwertung von objektivem Material, das nicht mit der experimen- 
tellen Methode geprüft wurde^ ist, wie ich schon andeutete, für die Er- 
kenntnis der Psychologie des Verbrechers natürlich nicht ausgeschlossen. 
Die Ähnlichkeit bestimmter Fälle oder einzelner Züge oder der Motive 
kann so auffällig sein, dass der Schluss auf ebendenselben psychologi- 
schen Vorgang völlig gerechtfertigt ist. Hier hat die „empirische Erfah- 
rung", die Kurella hervorhebt, ihre Bedeutung. Die Hauptsache bleibt, 
dass immer der Vergleich mit Ergebnissen gezogen werden kann, die nach 
experimentedler, bzw. analytischer Methode gewonnen wurden. Bei den 
Schlussfolgerungen ist, wie schon Aschaffenburg bemerkt, mit Vor- 
sicht zu verfahren. 

In seiner „Logik" („Anwendung der Psychologie") weist W u n d t 
mit Nachdruck darauf hin, wie wenig bisher die theoretische Psychologie 
— im Gegensätze zur unwissenschaftlichen, sogenannten praktischen 
Psychologie — auf andere Wissensgebiete eingewirkt hat, die mit psycho- 
logischen Motiven zu rechnen haben. Hierher gehört auch das Gebiet 
der Verbrecherpsychologie, wennschon ihre technische Bezeichnung sogar 
den B^riff der Psychologie mit in sich aufgenommen hat. Von der Päda- 
gogik sagt* Wundt, dass sie sich eingehend mit den Zwecken und Mitteln 
der Erziehung befasse, aber unberücksichtigt lasse, wie diese Mittöl dem 
Verlaufe der psychischen Funktionen angepasst werden müssen. Ahn- 
liches kann man von der Strafrechtspflege sagen. Sie grübelt über die 
Zwecke und Mittel der Bestrafung, aber sie geht ebenfalls an der Natur 
jener psychischen Funktionen vorüber, welche die Strafe verwirke« helfen, 
und auf welche die Strafe mitwirken soill. So wünscht Wundt schliesslich 
sogar „die Ausbildung einer mit den Hilfsmitteln der experimentellen 
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F»fdM»2ie aascerfestelai Cbarakterologi e*% also die Darsteilag 
»mek Ö€f ImAWidwäkM tluTzkUtntischea Vorgänge nnd Zostlnde des Mes- 
uhem^ öte ü€k n des Graadformea ihrer Methodik an die allgemeine 
Psychologie anznlehnea, aber bei ihrer anf Gmnd experimenteller Resoltate 
vorz«nehflie«dea individnellen nnd generischen Verglei- 
chnng eine zwecfcmJssige Vereinfachung zum Zwecke der praktischen 
Verweadtti^S zm erfahren habe. W n n d t erwartet also eine ezperimeo- 
leMe Erforschung anch der individnalcbarakterzage des Menschen. Es 
kam nicht zwetfelbaft sein, dass eine solche Lehre anch anf die Psycho^ 
logle des Vertirechers von Einflnss sein rofisste. Vorläufig aber haben wir 
hier nur einige erste Versuche. 

2, P s y c h i a t r i e. Die klinische Psychiatrie ist nach v. Krafft-Ebing 
dnc Erfahrungswissenscbaft und Teilgebiet der Qehim- und Nervenpatho- 
iT/gfe. ,,lhre Forschungsgebiete sind die Bedingungen und Erscheinungen, unter 
welchen die psychischen Funktionen eine Abweichung von der Norm erfahren, 
sowie die Ermittelung der Wege, auf weichen eine Zurückfübrung der ge- 
%iMen Funktionen zur Norm angestrebt werden kann*' (v. Krafft-Ebing, 
Lehrbuch der Psychiatrie, Stuttgart, Ferdinand Enke). Die Psychiatrie be- 
fasst sich also mit den Hirnkrankheiten, bei denen Störungen der psychi- 
schen Funktion vorwalten. Die forensische oder gerichtliche Psychiatrie 
im engeren t>ehandelt nur diejenigen Himkrankheitcn mit vorwaltender 
psychischer Störung, die den Kranken in der Hauptsache zufolge Verfibung 
einer strafbaren Handlung vor das gerichtliche Forum führen. 

Von Krafft-Ebing betont, dass die wissenschaftliche Psychologie ge- 
rade aus der Psychiatrie reiche Kenntnisse zu schöpfen habe. Die Wissen- 
schaft vom normalen menschlichen Geiste kann wichtige Erfahrungen aus 
der Pathologie desselben herleiten. Oder deutlicher gesagt: das Gesunde 
kann erst aus dem Krankhaften richtig verstanden werden, die Norm aus 
der Anomalie. Ebenso hat die Physiologie aus der Pathologie geschöpft 

Sowohl im Irresein als im normalen Geistesleben bestehen die phy- 
siologischen Leistungen des Organs der psychischen Tätigkeit, wie wir 
wissen, in der Produktion von Gefühlen» Vorstellungen und Strebungen. 
Bei dieser gleichartigen elementaren Zusammensetzung — nur die Quelle 
und Motivierung der psychischen Vorgänge begründet den Unterschied! — 
ist selbstverständlich, dass wir aus unseren Erfahrungen im normalen 
Geistesleben heraus in der Lage sind, die krankhaften psychischen 
Störungen in ihren einzelnen Elementen und zusammengesetzten Gebilden 
zu verstehen. Andererseits aber legen wieder die Krankheitsbilder in 
ihrer abnormen, ja manchmal grotesken Weise die psychische Reaktion 
auf Empfindungen, Gefühle, Affekte, Vorstellungen, Motive so schlagend 
dar, dass das Wesen der normalen Reaktion viel eindringlicher begreiflich 
wird. So fand ich schon vor Jahren bei Ausarbeitung einer kleinen Skizze 
über die Psychologie des Brandstifters, dass gerade die Darstellung und 
Entwicklung der Motive des geisteskranken Brandstifters das Verständnis 
für die Wirksamkeit der Motive bei dem normalen Brandstifter ganz ausser- 
ordentlich förderte. Gerade bei der Brandstiftung häufen sich ja die 
Motive Geisteskranker ausserordentlich. 
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Auch Sommer setzt in seiner ,,Kriminalpsychologie" die Psychiatrie 
in ein ganz enges Verhältnis zur Psychologie des rechtbrechenden Men- 
schen. Er geht davon aus, dass die Psychopathologie Begriffe und 
Methoden für die exakte Analyse des geistigen Zustandes eines Indivi- 
duums so vorgebildet habe, wie sie für die Analyse eines psychopathischen 
oder eines normalen rechtbrechenden Menschen gleich anwendbar seien. 
„Die grundlegende Bedeutung der Psychiatrie fOr die Entwiclclung der 
Kriminalpsychologie liegt also ... in der auf Erlcenntnis des gesamten 
Geisteszustandes gerichteten Methode.** 

Tatsächlich sind wir auch aus dem Bereiche der Psychiatrie in das 
Grenzgebiet der wissenschaftlichen Kriminalpsychologie eingedrungen, und 
Psychiater sind es, die uns diesen naturwissenschaftlichen Weg gezeigt 
haben. Der Psychiatrie hat dabei als Hilfswissenschaft natürlich die 
wissenschaftliche Psychologie gedient, deren elementare Lehren wir des- 
halb der psychiatrischen Darstellung im ersten Kapitel vorangeschickt 
haben. 

„Bei der Begutachtung des Geisteszustandes rechtbrechender Per- 
sonen — sagt Sommer — handelt es sich um die medizinisch-psycholo- 
gische Aufgabe, den gesamten körperlichen und geistigen Zustand eines 
Menschen zu prüfen und besonders zu untersuchen, wie die kriminelfe 
Handlung mit der Gesamtbeschaffenheit desselben unter Berücksichtigung 
ihrer äusseren Bedingung zusammenhängt." 

Aber nicht nur die Gleichheit oder Ähnlichkeit der methodischen Be- 
handlung, sondern auch ihre Erfahrungsinhalte rücken Psychiatrie und 
Kriminalpsychologie, soweit diese Psychologie des Verbrechers selbst ist, 
sehr nahe zusammen. So haben die sogenannten elementaren psychischen 
Störungen, aus deren Summation und Wechselwirkungen die eigentlichen 
Formen des Irreseins hervorgehen, nicht etwa nur Bedeutung für das* Ver- 
ständnis des Geisteskranken. Nein, diese elementaren psychischen Störun- 
gen, wie Halluzination, Illusion, Störungen der Vorstellungen, der Apper- 
zeption, abnorme Gemfitscrregungcn usw., reichen in die allgemeine Patho- 
logie des zentralen Nervensystems, also in nur vorübergehende, nicht zu 
den psychischen Störungen rechnende Zustände, ja in gewissen Ab- 
schwächungen in die physiologische Breite der Gesundheit hinein. 

Nochmals mag auch hier darauf hingewiesen werden, wie diese 
elementaren psychischen Störungen die normalen psychologischen Zu- 
stände, deren krankhafte Steigerung sie ja vielfach bilden, verständlich 
machen. So erkenne ich aus der Hyperästhesie, aus der abnorm leichten 
Anspruchsfähigkeit des Gemütes das normale Individuum mit weichlichem 
Gemfite und aus der Ideenflucht, der mangelnden Fähigkeit, die Gedanken 
zu zügeln, den Zustand des Zerstreuten und verworrenen Normalen. 

Ebenso machen uns die einzelnen Formen des Irreseins, z. B. die 
Melancholie, die Manie, die Hysterie, die Paranoia, der Schwachsinn usw. 
entsprechende Zustände geistig Gesunder begreiflich. 

Weiter wissen wir, dass zwischen den Anomal ieen und der Norm 
vielfache Obergangsbildungen stehen, bei deren strafrechtlicher Beurteilung 
die Psychopathologie und die Psychologie des gesunden geistigen Zu- 
Standes in gleicher Weise herangezogen werden müssen. 
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Endlich ist es natürlich für den Kriminalpsychologen von grösster 
Wichtigkeit, die Zustände krankhafter Störung der Geistestätigkeit, welche 
die freie Willensbestimmung im Sinne von § 51 StrGB. ausschüessen, 
zu erkennen. Die Kriminalpsychologie hat vor allem auch die Aufgabe, 
die zurechnungsfähigen von den unzurechnungsfähigen Verbrechern schei- 
den zu helfen. Wenn auch die endgültige Feststellung, ob ein Verbrecher 
zur Verantwortung gezogen werden kann oder nicht, der Psychiatrie und 
ihren Vertretern zuzufallen hat, dem Kriminalpsychologen liegt jedenfalls 
die Verantwortung ob, Verbrecher m.it zweifelhaftem Geisteszustände zu 
erkennen und dem Psychiater zuzuführen. 

Ich möchte bei dieser Gelegenheit nicht unterlassen, darauf hinzu- 
weisen, dass der künftige Kriminalist vielleicht neben Physiologie und 
Psychologie auch Psychiatrie auf der Hochschule intensiv betreiben wird. 
Jeder praktische Kriminalist müsste psychiatrisch so gebildet sein, dass er 
nicht nur dem Gutachten des Psychiaters zu folgen, sondern dass er sich 
auf der vom- Psychiater vorzutragenden psychophysiologischen Grundlage 
selber ein Gutachten aufzubauen imstande wäre. Etwas anderes tun unsere 
vielen, psychiatrisch von Haus aus nicht gebildeten Gerichtsärzte, die sich 
an Lehrbüchern gebildet haben, vielfach auch nicht. Aus meiner eigenen 
Erfahrung darf ich behaupten, dass ein eifriges mehrjähriges Studium und 
die Verfolgung der einschlagenden Literatur mit den Lehren der Psychiatrie 
sehr innig vertraut macht und zur Bildung selbständiger Begutachtung, 
immer auf der vom Mediziner zu gebenden psychophysiologischen Basis, 
erzieht. Es wird für die Länge der Zeit nicht erträglich sein, dass fünf 
Juristen über einen Verbrecher zu Gericht sitzen und ein einziger Mediziner, 
keineswegs eine Autorität, den Beweis der Unzurechnungsfähigkeit des 
Angeklagten zu führen unternimmt, ohne dass die Richter in der Lage 
wären, diese Beweisführung, die doch einen ganz wesentlichen Teil ihrer 
Rechtsfindung bilden müsste, nachzuprüfen. Es ist richtig, der Richter 
wird gewisser Sachverständiger, auch der Mediziner, nicht entbehren 
können. Aber das Kriterium der Zurechnungsfähigkeit darf ihm nicht ent- 
zogen und am allerwenigsten in die Hände eines einzelnen Mannes, wenn 
er keine Autorität ist, ohne jede Nachprüfung — hierin liegt vor allem die 
Misslichkeit — gelegt werden. Es kommt hinzu, dass nach meinen jahre- 
langen Erfahrungen die Gcrichtsärzte manchmal nicht nur geringe 
kriminalpsychologische Kenntnisse, sondern vor allem auch ungenügende 
Kenntnisse im geltenden Strafrechte und Strafprozesse besitzen, öfter ist 
ihnen der Begriff von Vorsatz, Bewusslsein der Rechtswidrigkeit, dolus 
eventualis, Fahrlässigkeit, Notwehr, Notstand, der Unterschied von Mord 
und Totschlag, der Tatbestand von § 226 (vorsätzliche Körperverletzung 
mit zufälliger Todesfolge) usw. nicht geläufig. Ein Mediziner, der in den 
Elementarbegriffen des Strafrechtes nicht bewandert ist, kann über die 
Zurechnungsfähigkeit eines Täters ebensowenig urteilen, wie ein Jurist 
ohne psychiatrische Kenntnisse. Denn die Beurteilung der Zurechnungs- 
fähigkeit setzt auch Verständnis für die Grundlehren der Schuldfrage vor- 
aus. Die Mediziner, das kann man an ihren schriftlichen Gutachten nach- 
weisen, entbehren auch bei ihren tatsächlichen Deduktionen zuweilen einer 
logischen Schulung, so dass man Zweifel hegt, ob denn bei Entwicklung 
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des Gutachtens auch wirklich den Gesetzen der Logik streng nachgegangen 
worden sei. Ich habe mehrere psychiatrische Gutachten, auch von bedeu- 
tenden psychiatrischen Instituten, gelesen, die in ihrem Endergebnisse 
wohl zutreffend, in ihrer schriftlichen Ausführung aber lückenhaft und un- 
geordnet, ja, in ihrer stilistischen Behandlung schülerhaft waren. In der 
logischen wissenschaftlichen Entwicklung musste man sich ganze Zwischen- 
glieder ergänzen, so dass diese Gutachten einen Juristen zu überzeugen 
natürlich gar nicht geeignet, hierzu wohl auch nach dem Verfahren in der 
Praxis, wo der Kriminalist das Gutachten gar nicht prüft, nicht bestimmt 
waren. Ein solches Verfahren bietet natürlich für die sachgemässe Fest- 
stellung der Unzurechnungsfähigkeit eines Angeklagten nicht genügende 
Garantie, so dass von beiden Seiten, von den Juristen und den Medizinern, 
eine andere Betätigung in dieser Hinsicht erwartet werden muss. 

Nach unseren Ausführungen wird die Wichtigkeit der psychiatrischen 
Lehren für den Kriminalpsychologen klar sein. Gleichwohl kann es in 
unserer Aufgabe nur liegen, in Anlehnung an die psychiatrische Literatur 
einen kurzen Abriss zu geben und dabei besonders auf die fliessenden 
Übergängei von der Pathologie zur physiologischen Breite aufmerksam zu 
machen. Die Darstellung scheidet sich in eine solche der elementaren 
psychischen Störungen, die den verschiedensten Formen des Irreseins ge- 
meinsam sind, und in eine solche der speziellen Formen des Irreseins selbst. 

3. Anthropologie. Die Anthropologie hat, kurz gesagt, die 
Naturgeschichte des Menschen zu geben. Sie zerfällt in eine somatische, 
die sich unter Heranziehung der Anatomie und Physiologie als Hilfswissen- 
schaften mit dem Körper des Menschen befasst, und in eine psychische, 
welche die Einzelheiten der geistigen Erscheinung des Menschen darstellt. 
Der historische Teil gibt die Entstehung und Entwicklung des Menschen- 
geschlechtes. 

Der italienische Forscher Lombroscf ist der erste gewesen, der für ' 
die Beurteilung des Wesens von Verbrecher und Verbrechen die Anthro- 
pologie mit Nachdruck herangezogen und auf sie ein ganzes System ge- 
gründet hat. Er ging dabei von dem zweifellos richtigen Gedanken aus, 
dass die Eigenart eines bestimmten Menschen nur aus der Erforschung der 
Menschenart im allgemeinen erkannt werden kann und dass die Kenntnis 
der letzteren auch für die weitere, ganz bestimmt äusserst wichtige Frage 
die Unterlage gibt, ob etwa die Verbrecher oder bestimmte Arten von Ver- 
brechern innerhalb des Menschengeschlechtes eine abgesonderte, schon ^ 
anthropologisch in somatischer und psychischer Beziehung erkennbare 
Klasse von Menschen bilden. Dass bei einer intensiven Betrachtung der 
Verbrecher und der Verbrechen diese Frage aufgeworfen werden musste, 
erscheint uns heute mit Recht selbstverständlich. Dass sie aber in Wirk- 
lichkeit aufgeworfen wurde, und zwar mit einer solchen Zähigkeit, die auch 
die Kritik herausfordern musste, bleibt ein untilgbares Verdienst Lom- 
brosos. Eine neue Idee pflegt den Menschen häufig zu Übertreibungen 
anzuregen. Gerade diese, über die die Späteren dann lachen und spotten, 
sind nützlich, weil sie die schwer zu fesselnde Aufmerksamkeit der Mit- 
welt gefangen nehmen und schliesslich den neuen Gedanken in einer Ver- 
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grOsserung zeigen, in der sein innerster wahrer Gehalt leichter erkannt 
wird. Ahnlich ist es mit dem System Lombrosos gegangen. Nur die Irr- 
tümer des Turiner Irrenarztes durchlaufend, konnte die Kriminalanthro- 
pologie die Ergebnisse zeitigen, auf denen wir heute fussen. 

Schon in dem Vorwort wies ich darauf hin, wie wenig die prak- 
tischen Kriminalisten heute von Lombroso wissen. Nur vom Hörensagen 
ist die Meinung verbreitet, der Mann sei mit seinen ganzen Ideen ein über- 
wundener Standpunkt Wer aber den Gedankengang Lombrosos niemals 
selbständig an der Hand der Literatur nachgedacht hat, ist meiner Ansicht 
nach überhaupt nicht Imstande, die Lehren der Kriminalanthropologie zu 
verwerten. Ohne Anthropologie aber, werden wir finden, ist die Natur des 
verbrecherischen Menschen nicht zu begreifen. 

So ist in einem System, das die Psychologie des Verbrechers dar- 
stellen will, Lombrosos Lehrgebäude nicht zu entbehren. Er hat die 
Kriminalanthropologie jedenfalls mit einer Ausführlichkeit behandelt, die 
nichts zu wünschen übriglässt Dabei hat er die einschlagende Literatur 
genügend berücksichtigt und verarbeitet So gebe ich denn Lombrosos 
grundlegendes System in einiger Ausführlichkeit und gruppiere um das- 
selbe die Ergebnisse der neueren kriminalanthropologischen Forschungen, 
denen eine Kritik der Lombrososchen Theorie unter Hervorhebung ihrer 
dem gegenwärtigen wissenschaftlichen Standpunkte nach entsprechenden 
Lehren sich anschliesst Die Darstellung erfolgt an der Hand von Lom- 
brosos Werken selbst, bzw. an der Wiedergabe derselben seitens Kurellas 
in der „Naturgeschichte des Verbrechers*'. Die Ansichten der neueren 
Anthropologen schliessen sich an. 

4. Statistik. Auch die Ergebnisse der Kriminalstatistik bilden 
ein Material, das die kriminalistischen Praktiker und die für Kriminalistik 
interessierten Laien sich zu wenig vor Augen halten. In wie wenige Hände 
gelangen die dicken Hefte unserer Statistiken in dem grossen Formate. 
Kurze Auszüge aber müssen immer lückenhaft und missverständlich sein. 
So fällt zunächst die durch mangelnde Übung verursachte erfahrungs- 
mässige Unfähigkeit, eine Kriminalstatistik überhaupt zu lesen, auf. Die 
Kriminalstatistik kann nur dann richtig gelesen werden, wenn ihre Methode 
durch ihre verschiedenen Jahrgänge hindurch, die ein zusammenhängendes 
Ganze bilden, erfasst worden ist. Ein einzelner Jahrgang, so vollständig 
er in sich sein mag. gibt niemals ein genaues Bi4d des Standes und der Be- 
wegung des Verbrechens. Einzelheiten der Statistik werden bekanntlich 
nicht in jedem Jahrgange, sondern nur im Laufe der Jahre wiederkehrend 
erschöpfend behandelt Aber nur die Zusammenstellung der erschöpften 
Einzelkapitel gibt das geistige Band der Kriminalstatistik. 

So ist es denn nun mein Bestreben gewesen, aus der ReichskriminaN 
Statistik die wichtigen Einzelheiten unter Beifügung eines grossen Zahlen- 
materials, das erst eine wirkliche Anschauung geben kann, zu bieten. Ich 
halte von einem kriminalstatistischen Abriss ohne das grosse Zahlenmate- 
rial, wie man es in manchen Werken findet nicht viel. Die grossen Zahlen 
erst erweitern den Blick für den Sinn der Statistik, was ja am wichtigsten 
Ist Ich hoffe, dass mein Auszug aus der Reichskriminalstatistik das 
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Interesse an diesem Gegenstandet an dem ^Jeder gern voraberschleicht'V, 
wachruft; er mag als eine Art Einführung in die ReichskriminalsUtistik 
gelten. Dass insbesondere auch unsere Tagespresse von den interessanten 
Tatsachen der Statistik so wenig Notiz nimmt» man vergleiche nur die noch 
unbekannte Statistik der jugendlichen Verbre;:hert liegt ebenfalls nur 
daran, dass es an der Anleitung fehlt, die Statistiken zu lesen und 
zu gliedern. 

Wichtig ist weiter, dass neben den absoluten Zahlen der Statistik, 
die ja auch eine Übersicht gewähren, immer die Verhältniszahlen von Ver- 
brechern zur Bevölkerung in die Erscheinung treten. Es sind deshalb auch 
Tabellen der Bevölkerungsbewegung und der Einteilung der Bevölkerung 
nach Geschlecht, Alter, Religion, Rasse, Stand und Beruf erforderlich* 

Auch das muss beim Lesen der Ziffern und ihrer Erläuterung berück* 
stchtigt werden» dass jede Statistik in gewissem Sinne trügt. Die absolute 
Kriminalität des Volkes käme erst dann in die Erscheinung, wenn auch die 
entdeckten, aber nicht angezeigten und die unentdeckten Straftaten, bzw. 
die nicht ermittelten Täter im Zahlenmateriale auttreten. Die Reichs- 
kriminalstatisttk gibt nur die zur gerichtlichen Aburteilung und 
Einstellung gelangenden Strafprozesse wieder. Aber auch bei einem nicht 
unbeträchtlichen Teile der von der Staatsanwaltschaft eingestellten Erörte- 
rungen liegen doch wirkliche Straftaten» die nur nicht nachweisbar er* 
scheinen, vor* Die Reichskriminalstatistik berücksichtigt auch nicht die 
nach Reichsgesetzen strafbaren Übertretungen und die nach Landesgesetz 
der einzelnen Bundesstaaten strafbaren Vergehen* Die Verbrechensbe- 
wegung gelangt in der Statistik nur unter der Annahme annähernd zum 
vollständigen Ausdrucke, dass die von der Statistik nicht berücksichtigten 
Straftaten in der Bewegung dasselbe Bild zeigen wie die grossen Ziffern 
der Statistik. Auch Einflüsse der Zeitströmung, z, B* die Reizbarkeit der 
Bevölkerung und ihre Geneigtheit zu Strafanzeigen, das Anwachsen des 
Anwaltsstandes und der Winkelkonsulenten, die Zunahme der straf recht- 
liehen Kenntnisse im Volke, die Ausbildung der Polizeiorgane in der Et' 
forschung des Tatbestandes spielen eine Rolle. Vergleicht man die Krimi- 
natstatistiken verschiedener Staaten, z. B, von Deutschland, Osterreich, 
Italien, Schweiz usw., so darf man ebenfalls die Ausbildung der Polizei- 
organe und den Bildungsgrad der Üurchschnittsbevölkerung, ihre Rasse- 
eigentümlichkeiten usw. nicht aus den Augen setzen. 

Geht man aber gewisserniassen unter dem Schutze dieser Vorsichts- 
massregeln an die Ergebnisse der Kriminalstatistik heran, so wird man eine 
reiche Ausbeute finden. Der Beweiswert eines grossen Zahlenmaterials 
ist ja bekannt. Der Reiz ist gross, vor allem die Tatsachen der Kriminai- 
anthropologie durch die Ziffern der Statistik belegt zu finden. Das Milieu 
der Verbrecher kommt jedenfalls in der Statistik oft überraschend zum 
Ausdrucke, Der Weg vom Milieu zum Endogenen der Verbrechernatur Ist 
aber nicht so weit» als man oft glaubt; das Milieu ist Miterzeuger des Endo- 
genen, des Angeborenen* 

Endlich lenken die grossen Zahlen die Blicke des Forschers noch nach 
einer anderen Richtung. Die grossen Zahlen, die alle Jahre wiederkehren, 
weisen auf eine gewisse Notwendigkeit des Verbrechens hin. Wir suchen 
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uBwillklirlich ein Verhältnis zwischen dem Werdegange der Menschheit, 
zwischen ihrer Evolution und ihren Verbrechen, zwischen Kultur und 
sozialer Erkenntnis einerseits und Verbrechen andererseits. Damit treten 
wir in die wichtige Materie des den zweiten Band dieses Werkes eröffnen- 
den Kapitels der Ethik hinüber. Die wissenschaftliche Ethik gibt erst den 
vollen und wahren Aufschluss über das Wesen des verbrecherischen Men- 
schen. Die grossen Zahlen der Statistik, die uns unaustilgbar ansehen« 
führen zu diesenf letzten Aufschluss hinüber. 

5. Ethik. Das Verbrechen ist nur ein Teil der Unsittlichkeit, diese 
aber ein Faktor in der sittlichen Evolution des Menschengeschlechtes. Ohne 
die Klarstellung der B^riffe des Sittlichen und Unsittlichen kann das 
wahre Wesen der Kriminalität nicht begriffen werden. Diese Feststellung 
hat nach den neuesten philosophischen Errungenschaften zm erfolgen. Da 
ergibt sich, dass diese Begriffe keinen allgemein gültigen Inhalt haben, 
dass sie vielmehr im Flusse von Kultur und Geschichte sich verändern. Wir 
müssen das Wesen des Verbrechens messen und begreifen am Massstabe 
dessen, was wir jetzt als sittlich, wenn auch praktisch erst für eine kom- 
mende Zeit, zu verstehen haben. Das Wesen des Verbrechers wird von 
uns zu sehr aus der Vergangenheit und Gegenwart erfasst. Die Verbrecher 
haben aber auch ein Anrecht auf Betrachtung vom Standpunkte einer künf- 
tigen Sittlichkeit. Ehe wir erkennen, dass unsere heutige Eigentums- 
ordnung, Arbeitszuteilung und Bildungsgelegenheit den Anforderungen einer 
gesteigerten Sittlichkeit nicht mehr entsprechen können, werden wir 
allein nach unserem heutigen Massstabe alle die Verbrecher zu hart be- 
urteilen, die zufolge dieser Faktoren zu ihren Verbrechen kommen. Diese 
ethische Betrachtung hat meiner Ansicht nach das ganze Werk über das 
Wesen des Verbrechers zu krönen und die physiologischen, psycholo- 
gischen, psychiatrischen, anthropologischen und statistischen Forschungen 
zusammenzufassen, wie überhaupt die Philosophie ein alles Geistige Zu- 
sammenfassendes ist. Und noch eine Stufe höher müssen wir hinaufsteigen 
und das Verbrechen als ein nach den Gesetzen, welche die Psychologie 
des Menschen enthüllen, nicht Entbehrliches, ais ein Notwendiges erkennen 
lassen. Dann erst haben wir den wahren Standpunkt gewonnen, der uns 
das Verbrechen als Teil eines Ganzen und in seinem richtigen Verhältnisse 
zu diesem sehen lässt. Ein Kriminalist, der dieser ethischen Anschauung 
entbehrt, ist kein Schaffender in seinem Bereiche. Der kriminalistische 
Ethiker nimmt in der Betrachtung des Verbrechers und seines Wesens die 
erste Rolle ein, dann folgen die Männer der Einzelwissenschaften, der 
Psychologie, der Psychiatrie, der Anthropologie, der Statistik, der Charak- 
terologie, erst dann rangieren die Praktiker, wenn sie als Richter, Staats- 
anwälte und Polizeibeamte lediglich die praktische Notdurft handhaben. 
Alle praktischen und wissenschaftlichen Bestrebungen haben aufzugehen 
im kriminalistischen Philosophen. 

So ergeben sich die wichtigen Lehren* vom Gewissen und von der 
Willensfreiheit. Keinem Kriminalisten dürfen sie unbekannt sein. Die 
moderne Psychologie des Verbrechers wird von einem wohlverstandenen 
Determinismus beherrscht, während unser Strafgesetzbuch noch die Be- 
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griffe des Indeterminismus verwertet. Aus dem Determinismus ist das 
Wesen der Strafe abzuleiten. 

Das Verbrechen ist weiter zu messen ami Massstabe der jeweiligen 
Kultur, innerhalb derer es auftritt. Damit gewinnen wir wieder einen 
neuen Gesichtspunkt. Erst wenn wir wissen, welche Anreize zum Ver- 
brechen der augenblickliche Kulturzustand bietet, insbesondere neu wach- 
ruft, welche neuen Rechtsgfiter, welche neuen verbrecherischen Mittel er 
dem Verbrecher preisgibt, erst dann gewinnen die Ziffern der Kriminal- 
statistik ihre richtige Bedeutung. Dann erhalten wir das überraschende, 
aber zutreffende Ergebnis, dass die Steigerung der Kriminalität, welche 
die Statistik belegt, in einem verschwindenden Verhältnisse steht zu dem 
Fortschritte der Kultur, die mit ihrer Gaterhäufung und Verfeinerung des 
Geschmackes die Anreize zum Verbrechen alljährlich in auffälliger Weise 
vermehrt. So gibt uns erst die Ethik die Erkenntnis, dass der mensch- 
lichen Kriminalität dank der sittlichen Evolution, die wir nur nicht gleich 
sehen, ein günstiges Prognostikon gestellt werden kann. Nicht nur, dass 
die Kriminalität des Menschen nicht zugenommen hat, — sie hat sich ganz 
gewiss sogar verringert, wesentlich verringert. Die Kultur schliesst den 
Menschen gewissermassen immer enger und reicher mit Anreizen zum Ver- 
brechen ein; im Verhältnisse hierzu fallen ihm Immer weniger zum Opfer. 
Die sittliche Evolution geht sichtlich aufwärts. 

Der Ausgangspunkt aller menschlichen Kriminalität, wie sie in der 
Bekämpfung des Verbrechens in die Erscheinung tritt, muss endlich sein 
die latente Kriminalität, d. h. die in wohl jedem Menschen schlummern^, 
noch nicht In die Tat umgesetzte Bereitschaft zum Verbrechen. Es ist mir 
nicht begreiflich, wie sie In einem System der Kriminalistik hat bisher so 
wenig Betrachtung finden können. Erst wenn wir verstehen, wie weit 
das Individuum kraft seines Menschentums zum Verbrechen neigt, können 
wir doch diejenigen richtig (beurteilen, die diese Neigung nun wirklich in 
öle Tat umgesetzt haben. Auch diese Vertiefung der Kriminalistik gibt 
die Ethik. 

6. Charakterologie. Welche Bedeutung für die Willenshand- 
lung, also auch für den verbrecherischen Entschluss, der Charakter des 
Menschen hat, legt die Ethik in der Lehre von der Willensfreiheit dar. Der 
Kriminalist muss daher auch die Lehre vom menschlichen Charakter als 
Hilfswissenschaft heranziehen. Die kriminalistische Theorie und Praxis 
verabsäumen dies meist. Bis zur Analyse des Charakters nach seinen 
mehr oder minder wesentlichen Bestandteilen, nach seinen einzelnen Eigen- 
schaften, deren durch Veranlagung, Erziehung und Lebensschicksale er- 
worbene Summe eben den Kern der menschlichen Persönlichkeit darstellt, 
ist die experimentelle Psychologie noch nicht vorgedrungen. Aber die 
Autoritäten, voran Wundt, zeigen als Ziel auch eine solche experimentelle 
Individualpsychologie. Wo die Wege der Zukunft noch nicht gebahnt sind, 
müssen wir die Pfade der Vergangenheit und Gegenwart wandeln, in der 
Disziplin der Charakterologie, wie sie u. a. ein Bahnsen bearbeitet hat, 
finden wir nun Brauchbares vor. Wenn auch Im vorliegenden Werke der 
Stoff nicht erschöpft werden kann, so darf doch gezeigt werden, wie zahl- 
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reiche Abtönungea der Charaktereigenschaften und der Affekte gegeben 
sind und bei der Tat des Verbrechers von Einfluss werden können. Bei 
ihrer Analyse nach der bisher dabei angewandten Erfahr tingspsychologie 
können wir überall den Zusammenhang mit der neuen naturwissenschaft- 
liclien Psychologie aufweisen oder wenigstens andeuten, so dass der Über- 
gang zur Experimentalpsychologie bereits erschlossen wird. Ich hoffe, 
dass der Versuch, den ich damit auf kriminalistischem Gebiete unter- 
nommen habe, auf fruchtbaren Boden fällt und wenigstens die Wichtigkeit 
der Charakterologie im System belegt. Ohne wirkliche Kenntnis des 
Charakters eines Übeltiiters ist keine nach menschlichen Begriffen an- 
nähernd angemessene Ahndung der Tat möglich. 

Die menschlichen Charaktereigenschaften werden am besten an Bei- 
spielen aus dem Leben gezeigt. Da bedarf es« wenn die Beispiele plan- 
mässtg ausgewählt und gruppiert sind» keiner theoretischen Hinweise. Der 
Leser sieht ohne weiteres in mehr oder minder begrenztem Rahmen der 
Wirklichkeif, wie Charaktereigenschaften und Affekte das Verbrechen zur 
Entstehung kommen Hessen. Bei der Verwertung des Materials habe ich 
mich nicht nur auf Darstellungen aus der Literatur» insbesondere aus 
H, Gross' Archiv und aus dem „Neuen Pitaval** beschränken zu sollen ge- 
glaubt. Allerdings haben diese Beispiele den Vorzug, dass ste aktenmässfg 
von einem Fachmann geliefert worden sind. Ich habe auch reichlich aus 
solcher Quelle geschöpft, in dem ich der Ansicht von A. Krauss („Psycho- 
logie des Verbrechens") mich anschliesse, dass kein Material so bald ver- 
gessen und so wenig bekannt wird', als das in Fachzeitschriften nieder- 
gelegte, wenn es nicht, wie auch von Krauss geschehen ist» in einem Einzet- 
werke mit verarbeitet wird. Allein es verbleiben eine Anzahl wichtiger» 
neuer Strafprozesse, die in aktenmässiger Darstellung noch nicht vorliegen. 
Bei dem grossen Interesse, dass die Gegenwart aber gerade an ihnen nimmt^ 
konnten sie nicht übergangen werden. Mit 4£n Beispielen aus der neueren 
und neusten Gegenwart fühlen wir uns psychisch ganz anders verbunden 
als mit den Verbrechen einer früheren Zeit, Gewisse, fast unbewusste Vor- 
bedingungen führen uns Gegenwärtige zum Verständnisse dieser neuen 
Verbrechen aus dem Milieu, in dem wir selber stehen. So schien mir auch 
die Aufnahme von Material aus der modernen Tagespresse geboten. Dass 
hierbei mit Vorsteht zu verfahren und alles Zweifelhafte ohne weiteres aus- 
zuscheiden war, verstand sich von selbst. Im übrigen liabe ich immer bei 
meinen jahreUngen sorgfältigen Studien der Pressberichte Ober 
grössere Strafprozesse gefunden, dass in solchen Fällen die Bericht* 
erstattung in den grossen Zügen sehr wohl das richtige ßild vom An- 
geklagten und den wichtigsten Zeugen gibt- Natürlich darf man sich nur 
an die Originalberichte der führenden Zeitungen und nicht an die Ver- 
stümmlungen der Provinzpresse halten. Man muss, wie ich es im Falle 
Hau getan habe, nötigenfalls auch mehrere aus verschiedenen Ur- 
quellen fliessende Berichte vergleichen und zusammenstellen, tun den 
richtigen oder annähernd richtigen Eindruck zu erhalten. Während die 
Berichte der Lokalpresse über die täglichen Verhandlungen bekanntlich 
zufolge der geringeren Qualifikation der Berichterstatter und bei der Kürze 
der Verhandlung selbst, in der auch die Richter das Innere des Angeklagten 
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dürftig erschliessen, weniger zuverlässig und psychologisch ergiebig: sind» 
obschon sie sehr wohl irgendeine hervorstechende Cheraktefelgenschaft» 
einen Affekt oder ein Motiv zutreffend beleuchten können — nur in diesem 
Sinne habe ich sie verwertet — , sind andererseits die Berichterstatter in den 
Sensationsprozessen besser qualifiziert, und die breitere Verhandlung selbst 
ist vor a!lem dazu angetan, das Getriebe der Motive und die Psychologie 
der Hauptpersonen besser zu veranschaulichen- ich habe die Zuverlässig»- 
keit der Pressberkhte von Sensationsprozessen »n den grossen entscheiden- 
den Zügen auch an Fällen nachprüfen können, die in der kriminalistischen 
Literatur aktenftiassig bearbeitet vorliegen. Vor allen Dingen aber befand 
ich mich, bei der Unmöglichkeit, selbst alle diese Prozesse aktenmässig 
zu bearbeiten, in deri Zwangslage, die Pressberichte nicht entbehren zu 
können. Und noch eins wollen wir nicht vergessen. Vorläufig sind die 
Berichte der Presse über die grossen Strafprozesse das einzige 
Material, aus dem die Gegenwart und vielfach auch die Nachweit ihre 
Kenntnis von den tatsächlichen Ereignissen und den prozessualen Vor- 
gängen schöpfen kann. Wie wenige der grossen Prozesse werden von 
Fachmännern aktenmässig behandelt. Der Staat und die Behörden^ küm- 
merii sich jedenfaUs hierum gar nicht. Das Material liegt in den Akten 
vergraben, die nach 30 Jahren vernichtet werden. Bei Schwurgerichtsver- 
handlungen, wie im Falle Hau, liegt übrigens das in der Hauptverhandlung 
aufgerollte Material nicht einmal in den Akten, da ja die Schwurgerichts- 
prolokolle die Aussagen der Zeugen nicht wiedergeben und auch das Urteil 
hierüber gar keine Auskunft gibt. So sehr ich die Berichterstattung der 
Tagespresse, soweit sie sensationell gefärbt ist, bekämpft wissen möchte, so 
rückhaltlos erkenne ich doch an, dass mit ihrer Berichterstattung die Presse 
eine Kulturaufgabe erfüllt, die ihr vorläufig niemand abnimmt. Wenn die 
Gerichtsakten lange vernichtet sind, können die Berichte der führenden 
Zeitungen noch Auskunft geben. Wo der Staat und die Behörden so wenig 
Interesse an dieser unterschätzten Kultaraufgabe nehmen, dürfen wir es 
der Presse nicht so sehr übelnehmen, dass sie ihrerseits weit mehr tUh 
könnte, um ganz zuverlässige Berichte bringen zu können. Dann müssten 
aber auch! die Behörden hierzu hilfreich die Hand bieten. Noch richtiger 
wäre es, wenn bei so ausserordentlich wichtigen Prozessen, wie im Falle 
Hau, die Justizverwaltung, die hierzu aus Verwaltungsrücksichten ohne 
weiteres berechtigt wäre, von Amts wegen geprüfte und vereidete 
Stenographen, wie sie ähnlich in den Parlamenten vertreten sind, be- 
steHte und deren Referate im Regierungsblatte veröffentlichte. Wenn das 
geschähe, dann wäre auf einmal der ganzen Sensationsmacherei das Hand- 
werk gelegt. Wir hätten Berichte, die den Stempel der Beglaubigung 
tragen, an die sich jeder, der Interesse hat, vor allem die Öffentlichkeit 
selbst, halten, auf Grund deren die Massensuggestion nicht entfacht werden 
könnte. Und es wäre für alle Zeiten ein historisches Dokument für jeden 
wichtigen Prozess gesichert, der auch dem wissenschaftlichen Bearbeiter 
ganz andere Unterlagen b6t^. Ich wiederhole, wir verkennen eine Kulturauf- 
gabe* wenn wir nicht so verfahren. Über die unerträglichsten Kleinlich- 
keiten, die in den beratenden Körperschaften einer grösseren Stadtverwal- 
lung breitgetreten werden, haben wir amtliche stenographische Berichte, 
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Im Justizstaat fehlt diese wichtige aititlichei Berichterstattung, die in d^r 
modernen Justiz zur Wohlfahrt des ganzen Volkes werden kann. 



7* Psychologie des Verbrechens und Verbrecher- 
spezialisten. Wenn wir von der allgemeinen Psychologie des Ver- 
brechers aus in die besondere der einzelnen verbrecherischen Individualität 
eindringen wolleru so bieten sich uns zwei Wege. Wir können einmal die 
Psychologie der bestimmten Verbrechensart* z. B. des Diebstahls, des Be* 
tiugs, des Mordes usw. ergründen. Die Verwirklichung eines bestimmten 
verbrecherischen Tatbestandes setzt ganz bestimmt einzelne* eben aus dem 
Tatbestande fliessende Bedingungen voraus, die psychologisch im Täter 
gegeben sein müssen. Wer zum Diebstahle greift, weist einzelne feine 
Unterschiede auf gegenüber dem, der betrügt. Das hindert natürlich nicht, 
dass jemand stiehlt und auch betrügt, also die psychologischen Voraus- 
setzungen beider Tatbestände erfüllt. Der Betrüger, der Fälscher, der 
Meineidige haben psychologische Verwandtschaft. Der Eigentumsver- 
brecher unterscheidet sich wieder vom Sittlichkeitsverbrecher, vom 
Mörder usw. Ein besonderes interessantes Kapitel ist der politische 
Verbrecher, Es ist also klar» dass wir aus dem Tatbestande des Gesetzes 
selbst zur Psychologie der Verbrecherart vordringen können. Diesen Weg 
haben wir zu betreten und die einzelnen Tatbestände psychologisch zu 
analysieren, die Unterschiede, das Gemeinschaftliche herauszufinden usw. 
Dieses Verfahren bietet eine nicht zu unterschätzende Summe wirklich 
psychologischer Anhaltspunkte, die bisher, soviel ich sehe, fast noch gar 
nicht betont worden sind. Eine zweite Methode bietet sich uns in der Hin- 
sicht, dass wir die verbrecherischen Spezialisten, z, B, die Gewohnheits- 
diebet die berufsmässigen Hochstapler, die verschiedenen Typen der Sitt- 
lich keitsverbrecher, analysieren und aus ihrer Psychologie diejenigen Merk* 
male her<iusheben, die ihrer Verbrecherart eigentümlich sind. Denn nur 
insoweit überhaupt kann von einer jndividualpsychologie des Verbrechers 
gesprochen werden. Wer gelegentlich einmal oder vielleicht auch zwei- 
mal stiehlt oder betrügt, der wird diejenigen psychologischen Merkmale 
gan^ oder zum Teil erfüllen^ die aus dem objektiven Gesetzestatbestand 
selbst abgeleitet werden können. Es ist aber durchaus nicht notwendig, 
dass ein solcher Dieb oder Betrüger auch die weitere Psychologie 
des berufsmässigen Diebes und Betrügers aufweist. Die Schlussfolgerung, 
dass er sie aufweisen mfisste, wäre natürlich ganz falsch. So ergibt sich 
die Möglichkeit, eine Indlvldualpsychologie der einzelnen Verbrecherart 
aufzustellen, nur für den gewohnheits-, beruf s- und gewerbsmässigen Ver- 
brecher. Das Material hierzu wird wieder am besten aus aktenmässigen 
oder anderen Darstellungen einschlagender Fälle gewonnen* Von der Be* 
nutzung solchen Materials gilt dasselbe» was ich unter Ziffer 6 bei der 
Charakterologie gesagt habe. Die Ausbeute ist eine reiche. Hier kommen 
wir dem Probleme wirklich näher. Die in den verschiedenen Vertretern 
derselben Verbrecherart in Variationen immer wiederholten Züge decken 
den Typus auf, den wir ja suchen. Wir unterscheiden vom Typischen das 
Zufällige, wir sehen das kriminelle Moment. Wir finden aber bestätigt, 
was wir schon in der Ethik sahen, dass es ein rein und lediglich nur krimi* 
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neues psychisches Moment gar nicht gibt. Wir erlcennen, dass dieselbe 
psychische Erscheinung in der einen Individualitat kriminell wirkt, in der 
anderen ganz andere Wirkungen hervorbringt. So kann die reiche Phan- 
tasie den einen zum Hochstapler und Schwindler, den anderen zum Poeten 
machen. Die Fähigkeit, sich einer Inspiration hinzugeben, kann ebenfalls zum 
Dichter oder zum gewerbsmässigen, in seinem Auftreten wunderbar sicheren 
— Hoteldieb machen. Wie gesagt, es sind ganz dieselben psychischen Ge- 
bilde, die nur so verschieden wirksam werden. So können wir also auch 
am praktischen Materiale die Lehre der Ethik beweisen, dass es eine beh 
sondere verbrecherische Psyche Oberhaupt nicht gibt. Dass wir dadurch 
die Ergebnisse der Kriminalanthropologie in das richtige Licht setzen, wird 
jeder erkennen. Wiederum befreit uns die Individualpsychologie des Vef- 
brechers von dem Drucke und dem Vorurteil, die uns beherrschen. Es gibt 
nur e i n e Menschenart. Wir haben keinen Anlass, den Verbrecher zu ver- 
dammen oder gar zu verachten. Aber das soziale Mitleid, die reifste Frucht 
dei Kultur, werde ihm zuteil. 

8. Psychologie im Strafverfahren und im Straf- 
vollzug. Nicht zu unterschätzende Beiträge zur Psychologie des Ver- 
brechers werden auch im Laufe des Strafverfahrens und während der Straf- 
vollstreckung aus dem Verhalten des Beschuldigten und Verurteilten ge- 
wonnen. Es ist nicht gesagt, dass an der Verflbung des Verbrechens sozu- 
sagen die ganze Persönlichkeit des Täters beteiligt sei. Die Psychologie 
lehrt uns, wie ganze wichtige Seiten der Persönlichkeit bei der Verbre- 
chensverObung, z. B. bei der Tat aus Leidenschaft, ausgeschaltet bleiben 
können. Will man einem solchen Mann wirklich gerecht werden, so muss 
man ihn auch während des Verfahrens, insbesondere in der Unter- 
suchungshaft, beobachten. Er kann hier Charaktereigenschaften zeigen, 
die man vielleicht zunächst mit dem Wesen seiner Tat gar nicht vereinbar 
halten möchte. Er erscheint dann als ein ganz anderer als im Augenblicke 
der Verbrechensverübung. Wir praktischen Kriminalisten betrachten 
dem Beschuldigtea zu sehr allein aus dem Momente seiner Tat und ihrer 
Vorbereitung heraus. Das Spätere erscheint uns nicht wichtig genug. Dass 
aber der Charakter, dessen Einfluss für den Wiilensentschluss wir erkannt 
habenr, auch aus den Ereignissen nach der Tat, z. B. aus der Schadloshal- 
tung des Verletzten, aus der Reue und vielen Einzelheiten erkannt werden 
kann und muss, ist ja ganz selbstverständlich. Andererseits heisst es auch, 
das Verhalten des Täters während des Verfahrens nicht misszuverstehen. 
Er kann sich gerade unter dem Eindrucke seiner Tat und ihrer Folgen, 
eben des Strafverfahrens sowie der zu erwartenden Strafe, in einem 
psychischen Zustande befinden, der seinen wahren Charakter ebenfalis 
nicht zur Genüge hervortreten lässt. Auch hier dringen wir Praktiker am 
wenigsten tief ein. Das Missverständnis löst dann} in uns dem Beschul- 
digten gegenüber ein Verhalten aus, das die wahre Erkenntnis seiner ver- 
brecherischen Individualität beeinträchtigt. Entweder wird man überhaupt 
abgeschreckt, sich mit dem Manne innerlich zu beschäftigen, oder man be- 
gegnet ihm ganz falsch, so dass er zur unbefangenen Entwicklung seines 
inneren Zustandes ebenfalls nicht gelangt. Die Herstellung eines inneren 



Kontakts zwischen dem Verbrecher und dem den Straffall behandetndefi 
Justizbeamten ist aber von grosser Wichtigkeit, Der Staatsanwalt soll in 
wichtigen Fällen gegen keinen Beschuldigten die Anklage erheben, mit dem 
er nicht vorher sich ganz eingehend über alle Einzelheiten auseinander- 
gesetzt hat. Ein gleiches sollte meiner Ansteht nach der Vorsitzende tun« 
der bei uns den Angeklagten zuerst immeri erst in der Hauptverhandlung 
sieht. Es ist aber gar nicht möglich, innerhalb der kurzen Zeit, die manche 
Hauptverhandlung «n Anspruch nimmt, einen Angeklagten selbst unter Ver- 
wertung des Akteninhalts so kennen zu lernen als es für die Feststellung 
und Abschätzung setner Schuld nötig erscheint. So gibt es eine ganze An- 
zahl psychologischer Einzelheiten, die für eine zweckmassige Ausgestal- 
tung des Strafverfahrens begriffen und verwertet sein wollen. Auch tech- 
nlBChe Momente, wie das Leugnen und das Gestehen des Täters, die Rück- 
nahme von Geständnissen usw„ gehören hierher. Gerade wir, die wir 
gegenüber der geringen Volkstümlichkeit unseres Strafprozesses mit der 
Gestalt ung eines modernen Strafverfahrens gewissermassen ringen, dürfen 
hieran nicht vorübergehen. Ein Strafprozess lässt sich nicht durch Zu- 
sammenstenung von Äusserlichkelten schaffen, ein Strafprozess muss wie 
}cdc echte gehaltvolle Formgebung von Innen heraus geboren werden. So 
wird die Feststellung der Psychologie des Verbrechers während des Ver- 
fahrens zur Grundlage der Ausgestaltung des Strafprozesses selbst. 

Was vom Strafverfahren gilt, hat noch grössere Geltung für den 
Strafvollzug. Hier wird der Verbrecher als Verurteilter vielfach wieder ein 
anderer Sein Schicksal ist entschieden, eine gewiss© Ruhe kommt über 
ihn* Eigenschaften» die in: der Aufregung der bisherigen Zeit keine Ge- 
legenheit zur Entfaltung fanden, können sich in günstigem und in ungünsti- 
gem Sinne offenbaren. Jetzt erst erkennen wir vielfach den wahren Men- 
ftchen im Verbrecher, Es ergibt sich die Autfassung des Strafvollzugs als 
dnc Art psychologischer Behandlung. Wir werden über die Wirkung der 
verschiedenen Strafarten auf den Verurteilten zu sprechen und zu erörtern 
haben, wie weit der praktische Strafvollzug diesen Anforderungen ent- 
Bprlcht, Den einen Gedanken aus der Ethik nehmen wir wieder auf, ob näm- 
lich unsere Art der Strafvollstreckung nicht in vielen Fällen selbst zum 
Faktor neuer Verbrechensverübung werden kann oder gar werden muss, 
und ob diese Wirkung zu beseitigen Oberhaupt mit der Institution eines 
Strafvollzugs vereinbar gedacht werden kann. Als Schlüssstein der psycho- 
logischen Analyse des Verbrechers erscheint d^r zweckmässige Strafvoll- 
zug* Er bietet uns zugleich einen Ausblick auf die künftige Gestaltung des 
Straf rechts und des Strafverfahrens. 
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Erstes Kapitel 

Physiologie und Psychologie 

Darstellung nach Wilhelm Wandt , „Grundziige der physiologischen Psycho- 
logie*' (l}f Leipzig, Wilhelm Engelmann; derselbe: ffGrundriss der Psycha- 
togie"^ (H)^ sowie derselbe: „Logik"^ (Iti), S turtgart, Ferdinand Enke- 
ln Übersicht. DasSystem, Jene inneren Zustände, welche 
die Psychologie des Verbrechers am rechtbrechenden Individuum 
zu betrachten hat, bezeichnet die Wissenschaft als die psychischen 
Funktionen^dieeinenBestandteilderLcbenserscheinungen überhaupt 
bilden. Jedes lebende Protoplasma weist in der Eigenschaft der Kon- 
traktilität, dj, in derBewegungsvoÜführung, teils auf äussere Reize, 
teils ohne solche sichtbare Einwirkung, eine Art Vorbildung der 
Fähigkeit zu psychischen Lebensäusserungcn auf. Sind diese so- 
nach ganz gewiss auf Eigenschaften der Materie zurückzuführen, 
so ist die Materie doch leblos und hat kein Bewusstsein> Die 
psychischen Funktionen sind auch keine solchen der Materie selbst, 
wie dies der Materialismus lehrt. Die physischen und psychischen 
Funktionen des lebenden Körpers zusammen bUden eine Einheit, 
die auf der Zusammensetzung der Materie beruht. Unserer Vor- 
stellung erscheinen zwei Einheiten : Der leibliche Organismus und 
die Gesamtheit der psychischen Funktionen, die wir „Seele" 
nennen. Nicht die erstere Einheit, die Materie, sondern die letz- 
tere, das geistige Sein, ist die sogenannte Wirklichkeit der Dinge, 
Sie ist einer Entwicklung fähig und kulminiert im menschlichen 
Bewusstsein, das wieder selbst im Laufe der Jahrtausende der Ver- 
änderung und Entwicklung unterliegt» Die psychischen und physi- 
schen Funktionen im lebenden Körper aber stehen eben zufolge der 
eigenartigen Zusammensetzung der Materie in gesetzmässiger 
Wechselwirkung. Man spricht insofern von einem „Prinzip des 
psycho-physischen Parallel ismus". 



W«(rfen, Psychologie J, 



2. DasNervensystem. EntstehungundEntwick- 
1 u n g. In den Anfängen der Entwicklung enthält das Protoplasma, 
»,das zuerst Gebildete""» die elementaren psychischen Funktionen 
völlig ungetrennt. Auf höheren Stufen tritt eine Scheidung dieser 
Funktionen ein. Beim Tiere trennen sich die animalen von den 
vegetativen Funktionen, indem sich in der Zellenmasse des Dotters 
zwei in der Formbeschaffenheit abweichende Schichten» eine peri* 
pherische, äussere» mit Empf indungs- und Bewegungsfunktion, und 
eine zentrale, innere, mit der Emähnmgsfunktion ausgestattete, 
absondern. Später bildet sich noch eine dritte Zellenschicht her- 
aus. Die äussere Zellenschicht wird die Grundlage des Nerven- 
systems und der Sinnesorgane, die mittlere des Gefässsystems, die 
innere der Emährungsapparate. 

Die Verteilung von Empfindung, Bewegung und Emähnmg 
an räiunlich entfernte Zellen führt zur Entwicklung von Fasern als 
Verbindungswegen zwischen ihnen. Die Sinneszellen werden zu 
Organen äusserlicher Reizaufnahme imd passen sich den verschie- 
denen physikalischen Reizen: Schall, Licht usw., die sie aufzu- 
nehmen haben, an. Die Bewegungszellen nehmen übertragene Be- 
wegungen auf und setzen sie in äussere Bewegungen um. Eine 
dritte Art von Zellen, welche sich herausbildet, die Nervenzellen, 
vermitteln durch die Nervenfasern, die sie mit den übrigen Zellen 
verbinden, den Zusammenhang der gesamten psychischen Funk- 
tionen, deren Ifittdpunkt sie also bilden. 

Das Nervensystem setzt sich zusammen aus den Nerven- oder 
Ganglienzellen, aus deren faserigen Fortsätzen, den Nervenfasern, 
und aus der sogenannten Punktsubstanz, die aus den feinsten Ver- 
zweigungen von Nervenfasern und von Ausläufern der Nerven- 
zellen gebildet wird. Die Nervenzellen mit der sie umgebenden 
Punktsubstanz, die in den höheren Nervenzentren eine graue Fär- 
bung annimmt, bilden den hauptsächlichen Bestandteil aller 
Nervenzentren. Die Nervenzellen bestehen aus runden oder 
eckigen Protoplasma-Massen mit einem oder mehreren Kernen. 
Auch die Nervenfasern besitzen verschiedene Formbeschaffenheit. 
Man imterscheidet motorische Wurzelfasem, aus den Nervenzellen 
des Zentralorgans hervorgehend, mit zentrifugaler, vom Zentrum 
weg führender Leitung, die also die Bewegung vermitteln, und 
sensible Nervenfasern mit zentripetaler, zum Zentrum strebender 
Leitung, welche, aus den Zellen besonderer, den peripherischen 
Nerven anliegender Gebilde entstehend, die Empfindung auf einen 



äusseren Reiz dem Zentrum zuleiten» Die Nervenfasern ettdigen 
in den Muskeln in mannigfaltiger Weise* 

Die chemischen Bestandteile, aus denen sich die genannten 
Formelemente des Nervensystems zusammensetzen, sind noch un- 
vollkommen erkannt. Hauptsächlich nennt man Neurokeratln, 
Lecithin, Cerebrin, Nuclein und Cholesterin. Sie besitzen alle 
einen bedeutenden Verbrennungswert. Die Nervensubstanz gilt 
als Sitz einer chemischen Zusammensetzung, ,,infolge derer aus den 
durch das Blut zugeführten komplexen Nahrungsstoffen schliess- 
lich noch komplexere Körper hervorgehen, welche zugleich durch 
ihren hohen Verbrennungswert eine bedeutende Summe disponibler 
Arbeit darstellen** (Wundt I)* Man spricht deshalb von einem 
Nervenchemismus, der auf die Bildung von Verbindungen gerich- 
tet ist^ in welchen sich dann jener hohe Verbrennungs- oder Ar- 
beitswert anhäuft, 

3. Entstehung von Rückenmark und Gehirn. 
Auf der frühsten Entwicklungsstufe der Wirbeltiere ist die künf- 
tige Körperachse, damit zugleich das Rückenmark, in dem so- 
genannten Primitivstreifen, einem dunklen, in einer offenen Rinne 
liegenden Streifen, vorgebildet. Bei der weiteren Entwicklung 
wird von seinen beiden Seiten her als Anlage des künftigen Rücken- 
marks die sogenannte Priraitivrinne gebildet, die sich zu dem das 
Rückenmark bergenden MeduUarrohr schliesst. Im Rückenmarke 
selbst liegt, von grauer und darüber von weisser Substanz um- 
geben, der ZentralkanaL 

Als Erweiterung des Medullarrohrs erscheint an seinem vor- 
deren Ende die erste Anlage des Gehirns, das primitive Himblas- 
chen, das sich in das vordere, mittlere und hintere Hirnbläschen 
teilt, von denen sich bei weiterer Entwicklung wieder das Vorder- 
him in ein Vorder- und ein Zwischenhim, das hintere Hirnbläschen 
in Hinter- und Nachhim gliedert. Entsprechend diesen fünf Him- 
abteilungen bildet sich als eine Erweiterung des Zentralkanals (im 
MeduUarrohr) die Hirnhöhle zuerst in drei, später in fünf Ab- 
teilungen heraus, die ihren inneren Zusammenhang und ihren 
äusseren mit dem MeduUarrohr, genau wie die Hirnabteilungen, 
haben. Das Vorderhim wird bei höherer Entwicklungsstufe zu 
den beiden fast gleich grossen Grosshirnhemisphären, das Zwischen- 
him zu den sogenannten Sehhügeln, das Mittelhim zu den Vier- 
hügeln, das Hinterhirn zum Kleinhirn (Cerebellum) und das Nach- 
him zum verlängerten Mark. 



4. DieNervenleitungsbahnen. Gehirn und Rücken- 
mark, von zahllosen Zellen verschiedenster Art durchsetzt, stellen 
nun mit den aus ihnen entspringenden Nerven ein Leitungssystem 
von Fasern dar, die im Gehirn durch die Ganglienzellen oder die 
Punktsubstanz eine Verbindung erfahren und an der Aussenfläche 
des Körpers, in den verschiedenen äusseren Organen, in ein wei- 
teres Fasemetz auslaufen. Die Leitungen der Nerven treten, von 
der Aussenfläche, von der Peripherie des Körpers herkommend, in 
die Rückenmarksstränge, deren man drei (Vorder-, Hinter- imd 
Seitenstrang) unterscheidet, in symmetrischen, in je zwei Unter- 
abteilungen (die hintere oder sensibile imd die vordere oder moto- 
rische Reihe der Nervenwurzeln) zerfallenden Gruppen ein, ge- 
langen in ebensolchen Gruppen, den sogenannten hinteren und 
vorderen Hörnern, in die Himschenkel und zuletzt in die Hirn- 
rinde. 

In den Nervenfasern werden die Reizungen oder Erregungen 
geleitet, deren man äussere, aus der physikalischen Aussenwelt 
herstammende, und innere unterscheidet, die aus dem Nerven- 
system selbst herwirken. Diese nervösen Leitungsbahnen heissen, 
wie schon angedeutet wurde, zentripetale, wenn sie von der 
Körperperipherie her einen Reiz nach dem Zentralorgan führen; 
sie heissen zentrifugale, wenn sie umgekehrt vom Zentralorgan 
aus eine Erregung nach der Aussenfläche des Körpers leiten. Die 
zentripetalen Leitimgen werden, weil sie einen vom Bewusstsein 
als Empfindung gefassten Reir leiten, sensorische genannt. Als 
zentrifugale Leitungen kommen hauptsächlich die motorischen, in 
denen ein innerer Reiz eine Muskelbewegung auslöst, und die 
zentrifugal-sensorischen in Betracht. Wenn sich eine zentripetal- 
sensorische Reizung unmittelbar in eine zentrifugal-motorische 
umsetzt, so nennen wir die so verursachten Muskelbewegungen 
Reflexbewegungen. Die durch die zentrifugal-motorische Leitung 
unmittelbar hervorgerufenen Muskelbewegungen heissen automa- 
tische Bewegungen. Die reflektorischen und automatischen Mus- 
kelbewegungen werden uns noch in Anspruch nehmen. 

Nach dem sog. Gesetz der isolierten Leitung bleibt im all- 
gemeinen die Leitung eines Reizes auf eine einzelne nervöse Bahn 
beschränkt. Wohl aber finden Verzweigungen und Richtungs- 
veränderungen der Bahnen statt, wenn die Nervenfaser durch 
graue Substanz unterbrochen wird, welche die Eigenschaft hat, 
Leitungsbahnen zu verzweigen oder zu verbinden. Werden ge- 



wisse Leitungswege zwischen den zentralen und pcripheriscben 
Organen unterbrochen, so kann es zu Störungen kommen, von 
denen die veränderte oder aufgehobene EmpiindUchkeit, die Ah- 
ästbesie, im Gebiete der; sensorischen Bahnen» die Lähmung ge- 
wisser Muskeln, die Paralyse, im Gebiete der motorischen Bahnen 
liegt* Wichtig ist für uns besonders die Erklärung, wie die An- 
ästhesie zustande kommt, die wie die Hyperästhesie, die Uber- 
empfindlichkeit, bei der Entstehung von Verbrechen eine Bedeu- 
tung gewinnt. 

Dass die Nervenwurzeln aus dem Rückenmark in zwei Reihen, 
den hinteren, sensiblen, zentripetalen Nerven und den vorderen, 
motorischen, zentrifugalen hervortreten, sahen wir schon. Hier 
besteht also eine völlige Trennung der sensiblen und motorischen 
nervösen Bahnen, Vordere und hintere Nervenwurzeln treten aber 
vielfach, so bei Hirnnerven, zur Bildung eines gemischten Nervs 
zusammen, der wieder Verbindung mit anderen Nervenfasern hat 
und so ein sogen. Nervengeflecht bildet* Nervenfasern mit gegen- 
seitiger funktioneller Verbindung werden auch räumlich bei- 
sammen liegen. Im Rückenmarke selbst tritt im allgemeinen 
ebenfalls eine vielfache Durchflechtung, eine Kreuzung der sen- 
siblen und motorischen Bahnen ein, welche durch die den Zentral- 
kanal umgebende, mit unbeschränkter Leistungsfähigkeit aus- 
gestattete graue Substanz, die sie durchziehen, vermittelt wird. 
So wird ein peripherischer Reiz meist nicht nur auf einer Haupt- 
bahn» sondern auch auf Nebenbahnen zentral geleitet. Dagegen 
nimmt man an, dass die motorischen Bahnen im menschlichen 
Rückenmarke ungekreuzt bleiben. In den vorderen Strängen wer- 
den nur die vorderen, die motorischen, in den Hintersträngen nur 
die hinteren, die sensiblen Bahnen geleitet, während in den Seitcn- 
strängcn beide Leitungsarten vermischt auftreten. 

Nach dem Eintritt der Leitungsbahnen aus dem Rückenmark 
in das verlängerte Mark scheint eine völlige Kreuzung derselben 
stattzufinden, weil nach den Beobachtungen Störungen in der 
einen Gehimhemisphare Aufhebung der Empfindung oder Be* 
wegungslähmung auf der entgegengesetzten Seite des Körpers zur 
Folge haben. Hieran werden wir uns bei der im anthropologischen 
Kapitel zu erwähnenden häufigen Linkshändigkeit von Ver- 
brechern zu erinnern haben. Im übrigen ist der Verlauf der 
nervösen Wege im verlängerten Marke bisher nur wenig aufgeklärt. 
Im Kleingehirn werden ebenfalls durch Vermittlung der grauen 
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Mmm€ sensorische und motorische Leitungen m sehr komplizierter 
Wciic in Verbindung gebracht und den höheren Zentren teils in 
ioiclicr Kretiruag» teils ohne solche zugeführt. Hierfür spricht 
auch die Struktur der Kleinhimrinde, die äusserUch von einer fein- 
kömigen Holekularschicht mit vielen kleinen Ganglienzellen ge- 
bildet wird, unter der sich die aus Nervenzellen bestehende sogen. 
Komersciiicbt mit der das Kleinhirnmark abscheidenden Mark- 
ierte befindet 

JOie Verbindung zwischen dem Grosshim und den tiefer ge- 
legenen Nervenzentren vermitteln die innerhalb der Hirnbrücke 
gelegenen HimschenkeL Die Himbrücke, mit grauer Masse durchs 
setzt, trennt die beiden Kleinhirnhalften. Die Hirnschenkel sind 
ebenfalls mit grauer' Masse und zahlreichen Nervenfasern durch- 
•etat und zerfallen in drei Abteilungen: in den Fuss, die Haube 
und die Schleife, welche die verschiedenartigsten Leitungsbahnen 
enthalten. Der Fuss des Himschenkcls enthält hauptsächlich 
motorische, Haube und Schleife führen gemischte, anscheinend 
vorwiegend sensorische Bahnen, Es ist hier nicht unsere Auf- 
gabe, die so verwickelte Verflechtung der Fasersysteme des Ge- 
himschenkels wie der übrigen Zentralteile im einzelnen wiederzu- 
geben. Für die Disziplin der Verbrecherpsychologie genügt es, 
nur ein annäherndes anschauliches Bild von der wunderbaren und 
in seinen zaMlosen Zellen und Fasern von der Wissenschaft bisher 
nur wenig enthüllten Verflechtung unseres Nervensystems zu ge- 
währen, damit die Komplizierung des psychischen Funktions- 
apparates begriffen werden kann. In der Schleife ruhen u, a. die 
Vierhügel^ aus deren grauen Kernen in der Hauptsache die Seh- 
nervenfasem entspringen. Die Haube weist eine Sehhügelbahn, 
eine direkte Gross rindenb ahn und eine Vorderhirnganglienbahn 
auf, sämtlich wieder von ansehnlichen Fasermassen gebildet. Auch 
der in drei Unterabteilungen zerfallende Himschenkelfuss enthält 
eine direkte Grossrindenbahn, weiter ein anderes, nach allen 
Gebieten der Grosshimrinde, insbesondere zum Stirn- und Schläfe- 
lappen führendes Fasemsystem und endlich ebenfalls eine Vorder- 
hirnganglienbahn, 

Die Leitungsbahnen führen weiter durch die Grosshirn gang- 
lien, von denen die Vier- und die Sehhügel (Mittelhim) als eine 
Art Zwischenstation der sensorischen und motorischen Leitung 
gelten, während die VorderhirngangUen, der Linsenkern und der 
geschweifte Kern als Endstationen der sensorischen Leitungen 



sich darstellen. Verschiedene Teile der Grosshimrinde werden 
ebenfalls durch Fasermassen miteinander verbunden. 

Die zentralen Leitungsbahnen zerfallen also» um das zu 
wiederholen, in eine sensorische und eine motorische, welche je 
beim Eintritt in die graue Substanz des Rückenmarks eine Haupt- 
bahn und zwei Nebenbahnen bildet. Die Hauptbahn beider Lei- 
tungen tritt sehr bald aus der grauen Substanz in die weissen 
Markstränge zurück und führt, die sensorische hauptsächlich auf 
derselben Seite, die motorische in der Hauptsache gekreuzt, also 
auf der entgegengesetzten Seite, aufwärts. Eine der Nebenbahnen, 
welche die Reflexe vermittelt, ist eine Verbindung der sensorischen 
mit der motorischen Leitung und endet zum grossen Teile im 
Rückenmark. Die andere Nebenbahn leitet bei stärkerer Er- 
regung eine Mitempfindung und kann bei Störung der Hauptbahn, 
so vorsorglich ist die Natur, deren Funktion allmählich über^ 
nehmen; sie steigt, wie die Hauptbahn, unmittelbar auf Umwegen 
durch die graue Substanz zum Gehirn. 

Sowohl die motorische als die sensorische Hauptbahn zerfällt 
in zwei Hauptabteilungen, Die motorische Hauptbahn führt in 
der sogenannten Pyramidenbahn nach erfolgter Kreuzung im 
grösseren Seitens trän ganteil, ohne solche Kreuzung im kleinen 
Seitenstranganteil, direkt zur Grosshimrinde. Die zweite Haupt- 
abteilung zweigt in der grauen Masse der Himbrücke nach den 
Hirnganglien, den Vier-, Seh- und Streifenhügeln, ab. Wahrschein- 
lich führt noch eine dritte Hauptabteilung nach dem Kleinhirn* 
Von der sensorischen Hauptbahn führt die eine Hauptabteilung 
aus den Hintersträngen nach den Vier- und Sehhügeln und von 
hier nach der Grosshimrinde, bzw, in einem anderen Zweige zu 
den vordersten Hirnganglien, zum Linsenkem und zum geschweift 
ten Kern» Die zweite Hauptabteilung ist die direkte Kleinhim- 
Seitenstrangbahn, welche diese beiden Gebilde verbindet. 

Eine Reihe weiterer, sogen, introzentraler, innerhalb der Hirn- 
zentren gelegener Bahnen haben gemischte Funktionen und ver- 
binden sensorische und motorische Ursprungsorte. Hierher ge- 
hören die drei Kleinhirnbahnen, Die Oliven-Kleinhirnbahn ver- 
bindet die Kleinhirnkerne mit den Hirnganglien und der Gross- 
himrinde. Die Kleinhirn-Grosshimbahn und die Kleinhirn- 
Brückenbahn stellen auf anderen Wegen eine ähnliche Verbindung 
her. Das Kleinhirn steht also mit der Grosshimrinde In regster 
Verbindung. Weitere introzentrale Bahnen sind die Verbindungs- 



bahnen zwischen den Himganglien und die Leitungswege zwischen 
den Vier- und Sehhügeln und der Grosshimrinde. 

5. Die Grosshirnrinde. Die übrigen Hirn- 
zentren. Die Verzweigung der aus den Himschenkehi, aus 
dem Kleinhirn und den Himganglien zur Grosshimrinde führenden 
Leitungsbahnen in der letzteren hat die Wissenschaft bisher nur 
unvollkommen nachweisen können. Die Struktur der Grosshim- 
rinde ist äusserst verwickelt. Die graue Rindensubstanz enthält 
in der Hauptsache mehrere Lagen von Nervenzellen, deren Zahl 
M e y n e r t auf 500 — 800 Millionen schätzt. Wahrscheinlich sind 
sie, in ein unentwirrbares Fasemetz eingebettet, alle mitein- 
ander verbunden. Unter diesen Zellen bilden die eine Art, die 
sogen. Pyramidenzellen, Ausgangspunkte zentrifugaler Bahnen, 
die andern, die gewöhnlichen Nervenzellen, Endstationen zentri- 
petaler Wege. Hieraus hat man den Schluss gezogen, dass jede 
Provinz der Hirnrinde zentripetale und zentrifugale Leitimgen hat. 
Wenn weiter auch die Annahme gerechtfertigt ist, dass den ver- 
schiedenen Organen der Körperaussenfläche mit ihren Leitimgs- 
bahnen eine bestimmte Region der Grosshimrinde als zentrale 
Endstation entspricht, so ist doch vor der Anschauung zu warnen, 
als ob die Grosshimoberfläche gewissermassen nur ein Spiegelbild 
des Körpers mit seinen Organen sei. Vielmehr verbindet jede 
Hirnprovinz die verschiedenen peripherischen Gebiete, mit wel- 
chen sie durch Leitungen verbunden ist, zu einer funktionellen 
Einheit und wird so zu einem wahren Zentralorgan. Anderseits 
kann von einer gewissen I^okalisation der Funktionen gesprochen 
werden, sofern die zentrale Zusammenfassung der zentralen 
Leitungsbahnen auf verschiedene Regionen der Grosshimrinde 
verteilt ist. Die Physiologie hat weiter zentromotorische imd 
zentrosensorische Rindenstellen nachgewiesen, deren Ausrottung 
(Exstirpation) im ersten Fall eine Störung der in Betracht kom- 
menden, d. h. von der gestörten Stelle vorher geleiteten Muskel- 
bewegungen, im anderen Falle einen Ausfall der fraglichen, von 
der Peripherie aus im Zentrum sonst hervorgerufenen sensorischen 
Symptome verursacht. Durch derartige Versuche hat man die 
Lokalisation der motorischen und der sensorischen Zentren, bei 
den letzteren insbesondere die Lage des Sehzentrums in der Rinde 
des Okzipitallappens, des Hörzentrums im Schläfelappen, in der 
Gegend der unteren Spitze des Temporallappens, des Sprach- 
zentrums in den ersten drei Stimwindungen, der zentrosensorischen 



9 



Regionen des Tastsinns und der Bewegungsempfiadung fest- 
gestellt, während für den Geruchs- und Geschmacksinn des Men- 
schen Rindengebiete als völlige Zentralstellen noch nicht nach- 
gewiesen werden konnten. Endlich gibt es eine Region der Hirn- 
rinde, die hintere Partie des Scheitellappens, deren Verletzung 
gleichzeitige Störungen in allen sensorischen Gebieten verur- 
sachen kann. 

Von den physiologischen Punktionen der Zentralteile lernten 
wir schon die Reflexfunktionen kennen. Zu ihnen gehören die Be- 
wegungen des Ein- und Ausatmens, das Husten, Niesen, Er- 
brechen, Schlucken, die Gesichtsbewegungen (Lachen, Weinen)« 
die Herzbewegungen, Geschmackseindrücke, Lichtreize usw. Alle 
diese Reflexerscheinungen kommen dadurch zustande, dass eine 
Erregung von der sensorischen Bahn auf die motorische un- 
mittelbar übergeht. Von den höheren Zentralorganen aber 
gehen fortgesetzt hemmende Wirkungen aus, welche den Reflex 
schwächen oder aufheben können. Fast alle Reflexerscheinungen 
dienen Zweckmässigkeiten. 

Automatische Funktionen haben gewisse motorische Hirn- 
zentren, sofern sie selbständig, durch plötzhche Veränderungen in 
der chemischen Zusammensetzung der Nervensubstanz und ohne 
Anregung aus den sensorischen Leitungen, Erregungen, welche 
man automatische nennt, verursachen. Es entstehen so automa- 
tische Muskelbewegungen, z, B* der Schliessmuskeln der Blase 
und des Darms, der Atem- und Herzbewegungen, die meist wieder- 
um Zweckmässigkeiten dienstbar sind. 

Das Gesetz der reflektorischen und automatischen Bewegun- 
gen treffen wir bei der Entstehung des Verbrechens in den so- 
genannten reflexoiden und automatischen Handlungen, die häufig 
den Tatbestand einer verbrecherischen Tätigkeit auslösen, wieder* 
Dieses psychologische Gesetz kann also ohne die physiologische 
Grundlage gar nicht voll verstanden werden. Beiden Handlungs- 
arten ist gemeinsam, dass die Apperzeption einer Vorstellung (s,u.) 
gar nicht oder nur schwach vollzogen wird, dass vielmehr bei der 
reflexoiden Handlung eine auf der sensorischen Bahn empfangene 
Erregung unmittelbar auf der motorischen Bahn eine vom Be- 
wusstsein nicht, oder nur schwach apperzipierte Bewegungshand- 
lung auslöst, z, B. ein Schreck einen Messerstich (hierauf basiert 
die Lehre von der straflosen Überschreitung der Notwehr), oder 
dass bei der automatischen Handlung ohne Anregung aus der sen* 



T^iUiim' das moCofisclic Himxcuiiuiii sdbstäiidi|^ alH> 
<rfiiie oder <rfiiie dcodiclie A pp c txq ition einer Voistdliiii^ 
J t w tg i n^gAanähmg vemradit. Reflezoide Handfamgcn 
werden also in gewissen Momenten der Erregimg, Zerstremmg, 
EfuiOdong osw. als IViedertioInngen früherer Gewofanherten, 
ns dem Tnddi^ien, begangen. Dnrcli die Anfregong 
sind die hcniiiifudenj oberen Schichten der iiifnsthlirhfn 
Psjrche wie gdähmt and können daher nicht ordentlich funktio- 
nieren (Nicke, H. Gross Archiv Bd. 15, S. 294). Schon H. Gross 
macht in seiner ^^Kriminalpsychologie** auf die kriminalpsydiD- 
logische Bedeutung der Reflexbewegungen aufmerksam und aitiert 
Lotse (Medizinische Psychologie. Leipzig, 1852) : ,,Die Reflez- 
beweguiigen beschränken sich nicht auf die gewöhnlichen und un- 
bedeutenden Handlungen des alltaglichen Ld>ens ; auch zusammen- 
gesetzte Reihen von Bewegungen, die selbst den Inhalt eines Ver- 
brechens in sich schliessen, können auf diesem Wege sich verwirk- 
lichen ... In einem Augenblick, in welchem die genügende (Segen- 
kraft anderer Cremutszustande, die hinlängliche Lebhaftigkeit 
eines Widerstand leistenden Geftihles oder die Klarheit einer ab- 
mahnenden Ideenreihe fehlt, kann hier, wie überall, aus der 
Vorstellung der Tat sie selbst erfolgen, ohne von irgendeinem 
eigentlichen Entschlüsse des Handelnden auszugehen oder be- 
gleitet zu sein.'' Schon Lotze weist darauf hin, dass man An- 
gaben von Verbrechern über diese Art der Entstehungsweise 
ihrer Handlungen für Erfindungen ansdie. Auch heute noch wird 
auf das Prinzip der reflezoiden Handlungen in der Praxis zu 
wenig Rücksicht genommen. Wir kommen später hierauf 
zurück. 

Die Vierhügel haben wir schon als Zentralorgan ded Gesichts- 
sinns erkannt, während die Sehhügel wahrscheinlich als Reflex- 
zentren des Tastsinns aufzufassen sind, in welchen durch die Tast- 
etndrücke Körperbewegungen hervorgerufen werden. Die Streifen- 
hügel sind zentromotorische Stellen, deren Verletzung Störungen 
der Bewegungsfähigkeit hervorruft. 

Die Funktionen des Kleinhirns findet W u n d t in der Fähig- 
keit, eine ungestörte Beziehung zwischen den Sinneseindrücken 
und den Körperbewegimgen herzustellen^ bzw. zu erhalten. Es 
übernimmt die Regulation der Willensbewegungen durch die 
äusseren Eindrücke. Verletzungen, bzw. Stönmgen führen z. B. 
den Schwindel herbei, bei dem bekanntlich die Regulation der 
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Willen&bewegungen durch die äusseren Eindrucke gestört bzw. 
aufgehoben ist. 

Die verschiedensten Experimente haben zweifellos erwiesen, 
dass die Grosshirnhemisphären zu den geistigen Funktionen in 
nächster Beziehung stehen. Auch ihre physiologischen Eigen- 
schaften weisen hierauf hin, solem bei steigender psychischer Ent- 
wicklungsstufe das Vorderhirn sich massiger entwickelt und seine 
Oberfläche immer reichere Lappung und Furchung aufzeigt. Die 
Furchen sind mit grauer Substanz belegt, so dass die reicher ge- 
furchte und gefaltete Gchimoberflächc eine reichere Verwendung 
der grauen Substanz ztüässt, die man daher mit einem Wachstum 
der psychischen Fähigkeit in Zusammenhang bringt, Idioten- 
gehirne weisen eine grosse Armut an Gehirnwindungen auf. Im 
anthropologischen Teile wird hiervon noch ausführlich die Rede 
sein. Bei Menschen geht die Bildung der Furchen und Windungen 
bis zum ai, Lebensjahre in steter Entwicklung vor sich. Wir 
werden diese physiologische Tatsache bei den jugendlichen Ver- 
brechern zu würdigen haben. Besonders hochbegabte menschliche 
Individuen haben ebenfalls grosse und windungsreiche Grosshirn- 
hemisphären besessen. Auch beim Grosshirn kann aber nicht die 
Rede davon sein» dass den verschiedenen geistigen Fähigkeiten ein- 
zelne Hirnlappen als lokale Sitze zukämen, wie früher die sog. 
Phrenologie lehrte. Wie die geistigen Funktionen selbst einheit- 
lich und unteilbar sind^ so auch ihr Organ, Die Physiologie er- 
bringt hierfür die verschiedensten praktischen Nachweise. Frei- 
lich schlicsst eine solche zentrale Einheit die beschränkte Ein« 
teilung der Grosshimrinde in verschiedene psychische Provinzen 
nicht aus, welche den verschiedenen Sinnesorganen und Bc- 
wegungswerkzeugen des Körpers entsprechen* 

6. Die Molekularmechanik. Bei der Betrachtung 
der physiologischen Leistungen des Nervensystems hat bisher die 
Untersuchung der physikalischen und chemischen Eigenschaften 
der Nervenelemcnte und ihrer stetigen Veränderungen, die sogen, 
innere Molekularmechanik, zu keinen befriedigenden Resultaten 
geführt* Man weiss nur, dass die Vorgänge in den Nervenelemen- 
ten Bewegungs Vorgänge sind, deren Zusammenhang unter sich 
und mit der äusseren Natur nach den Gesetzen der Mechanik ge- 
regelt ist. Die Untersuchungsmethode der sog* äusseren Molekular- 
mechanik führt die Veränderung in den Nerven, die Reizung oder 
Erregung, auf den Reiz zurück, der, wie wir sahen, ein innerer (Vcr- 
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änderungcn im Blute) oder ein äusserer (Aufnahme der äusseren 
Sinnesnerven) sein kann. Auch hier gelten die allgemeinen Ge- 
setze der Mechanik, Fortwährend geht, wie überall in der Natur, 
so auch in den Ncrvenelemcnten vorrätige Arbeit in wirkliche und 
wirkliche in vorrätige Arbeit über, wobei die Summe der wirk- 
lichen Arbeit und der vorrätigen immer unverändert bleibt. In 
den erwähnten chemischen Verbindungen der Nervenmasse, die 
sich fortwährend lösen und schliessen, ist die vorrätige Arbeit an- 
gesammelt, welche unter dem Einflüsse der Sinneseindrücke in 
wirkliche Arbeit übergeht. 

Im Verlaufe des Reizungsvorganges in der Nervenfaser unter- 
scheidet W u n d t die drei Zeitabschnitte der Unerregbarkeit» der 
wachsenden und der wieder abnehmenden Erregbarkeit. Mit dem 
Eintritt des Reizes machen sich aber im Nerv gleichzeitig 
zweierlei Wirkungen, eine erregende, auf Erzeugung äusserer Ar- 
beit (Muskekuckung, Sekretion, Reizung von Ganglienzellen) ge- 
richtete und eine hemmende Wirkung geltend, welche letztere 
die freiwerdende Arbeit wieder zn verbinden strebt. Im Mole- 
kularzustand des Nervs wird also fortwährend positive und nega- 
tive Molekulararbeit geleistet. Die zentralen Nervenelemente 
haben vor den übrigen die Befähigung voraus, den zugeleiteten 
Erregungen grösseren Widerstand entgegenzusetzen und auch 
selbst eine grössere Summe angehäufter Arbeit in wirkliche Arbeit 
umzusetzen. Sowohl in der zentralen Substanz wie in der Nerven- 
faser haben wir uns also einen Molekularzustand des Gleich- 
gewichtes vorzustellen, der durch die vom Reize verursachten 
Veränderungen in der positiven und negativen Molekulararbeit ge- 
stört wird. Die Nervenmasse, die auf solche Weise in den Nerven- 
fasern verbraucht wird, liefern die Ganglienzellen, die „Vorrats- 
stätte für künftige Leistungen". Für die Ganglienzelle stellt 
W u n d t noch eine Reihe besonderer Gesetze auf. Er unter- 
scheidet in ihr eine zentrale Region, welche die Nervensubstanz 
bildet, und eine peripherische Region, welche, von einem Reize 
getroffen, Erregungsarbeit leistet. Wird die zentrale Region der 
GangUenzelle von einem Reize berührt, so pflanzen sich die ent- 
stehenden Molekularvorgänge auf die peripherische Region fort. 
Wird ein Erregungsvorgang durch eine GangUenzelle in be- 
stimmter Richtung häufig geleitet, so wird diese Richtung auch 
bei künftigen Reizungen, welche die nämliche Zelle treffen, vor* 
zugsweise zur Leitung disponiert. Hierin findet das Prinzip der 
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Übung seine nähere Erklärung, das wir bei der Verbrcchensent- 
stehung als den so schwerwiegenden Faktor der Gewohnheit (Ge- 
wohnheitsverbrecher) wieder finden werden. 

7* Die Empfindungen. Ihre Qualität und In- 
tensität. Der Gefühls ton. Das GemeingefühK 
Unter Empfindungen versteht man solche Bestandteile unserer 
Vorstellungen, die sich nicht weiter in einfachere Elemente zer* 
legen lassen. Die Empfindungen verbinden sich zu Vorstellungen. 
Sic sind „die psychischen Elemente unseres objektiven Erfah- 
rungsinhaltes*', Die Empfindungen haben Qualität, die ihren In- 
halt, und Intensität, die ihre Stärke bezeichnet. Eine dritte Eigen- 
schaft der Empfindung ist der Gefühlston, der in einer Lust oder 
Unlust besteht; zwischen Lust und Unlust gibt es einen Zustand 
der Gleichgültigkeit, die Eigenschaft der sog. gefühlsfreien Emp- 
findungen. Diese Gefühlselemcnte oder einfachen Gefühle sind 
„die psychischen Elemente unseres subjektiven Erfahrungs- 
inhaltes", Eine Empfindung ist z. B, ein Ton, eine bestim^mte 
Wärme-, Kälte- oder Lichtempfindung; ein einfaches Gefühl ist 
das Gefühl, welches den Ton, die Wärme-, Kälte- oder Ljcht- 
empfindung begleitet. Die Empfindung wird physisch durch einen 
Empfindungsreiz, einen inneren oder einen äusseren, verursacht. 
Alle Empfindungen ?» :s innerer Reizung, die Gemeinempfindun- 
gen, bestimmen 2^ amen das sog. Gemeingefühl, das „sinnlich 
bestimmte subjekSfc Befinden*' des Körpers. 

Die äusseren Vorgänge, die Sinnesreize, welche die Sinnes- 
empfindung hervorrufen, stellen sich als Bewegungen dar, deren 
Form die Qualität (Schal!, Licht), deren Stärke die Intensität der 
Empfindung bedingt, während der sog, Gefühlston der Empfin- 
dung, die Lust- oder Unlustbegleitung, sowohl von der Form als 
von der Stärke der Empfindung abhängt. So erzeugen zu starke 
Empfindungen, z. B, zu laute, zu grelle Töne, zu grelles Licht, 
häufig Unlust usw. Der Sinnesreiz überträgt also eine Bewegung 
der äusseren Natur, er wandelt einen physikalischen in einen 
physiologischen Reiz um. W u n d t unterscheidet zwei Haupt- 
klassen von Sinnesempfindungen: Die Empfindungen der mecha- 
nischen Sinne, wozu der Druck- und Gehörsinn zählen, und die 
Empfindungen der chemischen Sinne, zu welchen der Temperatur- 
sinn, der Geruchs- und Geschmackssinn, sowie der Gesichtssinn 
gehören. 

Die Entwicklungsgeschichte der Sinnesorgane lehrt, dass zu- 
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erst der Tastapparat crscbemt, an wcIcJicn skh mit emer l>t£fa^i- 
zierung des Tastsinns die Geschmacks- imd Gcmcliswcrkxeiige 
anschliessen ; ebenso die Hörorgsnc imd Se hwcfkx eiige, deren 
erstcre „aus einer Umwandlimg der wimp c r tragciid ep Teile de- 
Körperbedeckung" hervorgehen, deren letztere „an die Ablagerung 
lichtabsorbierenden Pigmentes gebunden** sind. 

Die Nerven des Tastsinns endigen pexsphertsch in einzeiiicn 
Fasern zwischen den Zellen der Oberhaut und andö^r Gewebe 
oder in speziellen Sinnesapparaten, wo sie Tastzellen (Tastkugcln« 
Tastkolben) bilden, die als Organe des cigöitlichen Tastsinns an- 
gesehen werden. 

Die Riechzellen haben ihr^i Sitz in der Gemchsschleimhaqt, 
Die Geschmackszellen sind auf ganz besdmmte Stellaei der 
Zungenschleimhaut beschränkt* Das Endorgan des GebÖrappa- 
rates ist die Schnecke, in welcher die Fasern der Hömerven eben- 
falls mit Zellen zusammentreffen. Auch im Auge sind die End- 
organe der Nervenfasern Zellen, nämlich die Stäbchen und Zapfen 
der Netzhaut. Beim Tastsinn und Gehörsinn pflanzen sich in den 
vom Reiz getroffenen Nerven mechanische Erschütterungen, bei 
den übrigen Sinneswerkzeugen dagegen wahrscheinlich chemische 
Einwirkungen bis zum anderen Ende der Nerven fort. Die Frage 
ist noch ungelöst, ob die spezifischen Empfindungen der verschie- 
denen Sinnesorgane erst durch die verschiedenen Eigenschaften 
der entsprechenden zentralen Sinnesflächen differenziert werden, 
oder ob eine solche Differenzierung schon vorher, vielleicht schon 
in den peripherischen Endgebilden erfolgt. 

Die Intensität der Empfindung kann physikalisch gemessen 
und so die Beziehung zwischen Reiz und Empfindung ermittelt 
werden. Jedes psychische Element besitzt einen bestimmten In- 
tensitätsgrad, der einer stufenförmigen Zunahme und Abnahme 
fähig ist. „Die Intensitätsgrade jedes psychischen Elementes bil- 
den ein gradliniges Kontinuum." Die Endpunkte sind die Mini« 
mal- und Maximalempfindungen, bzw. die Minimal- und Maximal- 
gefühle. Man spricht bei solchen Massmethoden von einer Reiz- 
scliw^e, bis zu welcher der Reiz eine merkbare Empfindung nicht 
verursacht, und von einer Reiz höhe, welche die Grenze für die 
Reizwirkung darstellt* I>ie Reizempfindlichkeit wird von der 
Lage der Reizschwelle, die Reizempfänglichkeit von der Reizhöhe 
bestimmt. Zwischen der Reizschwelle und der Reizhöhe liegt der 
Reizumfang, Die Beziehungen zwischen Reizänderung und Emp- 
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findungsänderung vollziehen sich nach bestimmten Gesetzen und 
sind insoweit der Untersuchung zugängig. Die durch den Reiz 
ausgelöste Erregung wächst in der Nervensubstanz nicht propor- 
tional der Reizstärke, sondern immer langsamer an (das sog, 
Webersche Gesetz), Die Eigenschaften der Nervensubstanzen 
bestimmen aller Wahrscheinlichkeit nach die Lage der Reiz- 
schwelle und der Reizhöhe, damit zugleich die Reizempfindlich- 
keit und Reizempfänglichkeit der verschiedenen Individuen« 
Dieser Satz ist kriminalpsychologisch von grundlegender Bedeu- 
tung. Retzempfindlichkeit und Reizempfänglichkeit bilden, wie 
wir sehen werden, die Basis für di^so wichtige Affektdisposition. 
Die physiologische Unterlage für die gesamte Nervenfunktion des 
rechtbrechenden Menschen geben die Eigenschaften seiner 
Nervensubstanz, die ihm angeboren sind. 

Die Qualität eines psychischen Elementes gibt ihr den Namen ; 
wir unterscheiden Empfindungen als rot, grün, warm, kalt usw< und 
Gefühle als ernst, heiter, traurig, düster. Die Grade der Intensität 
der Empfindungen und Gefühle drücken wir einheitlich durch 
schwach, massig stark, stark, sehr stark aus. Diese Bezeichnungen 
nach Qualität und Intensität sind aber nur allgemeine „Klassen- 
begriffe'*, innerhalb deren die Empfindung und das Gefühl wieder 
„eine unbegrenzt grosse Zahl konkreter Elemente** umfasst. 

Nach der Qualität der Empfindungen unterscheidet man 
Hautempfindungen, wie Druck, Kälte, Wärme (s« o«)* Schmerz^ 
und die Gemeinempfindungen, die von äusseren und inneren 
Reizen getroffene innere Gewebe und Organe, wie Schleimhäute, 
Muskeln, Knochen, Gelenke, Drusen usw», auslösen. Zu den Ge- 
meinempfindungen zählen die Kraft-, die Bewegungs- und Lage- 
empfindungen. Weitere Qualitäten sind die Geschmacks- und 
Geruchs-, sowie die Schall- und Ltchtempfindungen. 

Der Gefühlston oder die sinnliche Empfindung ist die dritte 
der Eigenschaften der Empfindung ; aucfi er besitzt Intensität und 
Qualität. Die letztere schwankt zwischen Lust und Unlust, deren 
Übergang einen Indifferenzpunkt mit sinnlich unbetonten Ge- 
fühlen bildet, hin und her. Die Terminologie der Gefühle ist auf 
gewisse Gegensätze beschränkt: Lust, Unlust j angenehm, unan- 
genehm; ernst, heiter; ruhig, atif geregt usw. Auch diese Bezeich- 
nungen sind ganz allgemeiner Natur, Aber die Gefühls quäl i taten 
sind an und für sich der feinsten Abstufungen fähig* W u n d t 
unterscheidet unter ihnen drei Hauptrichtungen von dominieren- 
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dem Charakter: die Richtungen der Lust und Unlust, der er- 
regenden und beruhigenden und endlich der spannenden und 
lösenden Gefühle. Gewisse Geruchs- und Geschmacksempfindun- 
gen erregen Lust bzw. Unlust. Die rote Farbe wirkt erregend, 
die blaue beruhigend. Die Erwartung erweckt das Gefühl der 
Spannimg, der Eintritt des Ereignisses das Gefühl der Lösung. 
Intensität und Qualität des Gefühlstons sind von Intensität imd 
Qualität der Empfindung selbst abhängig. Der Gefühlston ist 
also vielseitig bedingt und deshalb auch sehr veränderlich. Er hat 
auch keine selbständige Existenz, sondern ist nur eine Eigenschaft 
der Empfindung, was nicht vergessen werden darf. 

Ausser von Intensität und Qualität der Empfindung selbst 
hängt ihr Gefühlston aber auch von dem Gesamtzustande unseres 
Bewusstseins ab, so dass die Reproduktion früherer, angenehmer 
oder unangenehmer Vorstellungen, die gegenseitigen Beziehungen 
der Gefühlstöne verschiedener Empfindungen und die Vorstellun- 
gen unseres Selbstbewusstseins, damit aber das sog. Gemeingefühl 
ursächlich auf den Gefühlston wirken. 

Hierdurch wird der Gefühlston noch vielseitiger bedingt. 
„Alle jene Gefühle, die, zum Gemeingefühl vereinigt, auf unseren 
eigenen Zustand bezogen werden, bilden in dem Selbstbewusstsein 
einen mehr oder minder deutlichen Hintempnd der Stimmung. 
Von ihnen hängt es hauptsächlich ab, ob Spannkraft, ruhige 
Sicherheit, oder ob Schlaffheit, unruhige Beweglichkeit in unserem 
geistigen Sein vorherrschen, und die durchschnittliche Bestimmt- 
heit jener Gefühle bildet einen Hauptfaktor für die Disposition der 
Temperamente." (Wundt I.) Dass wir in dem Gefühlston und 
in dem Gemeingefühle für die Psychologie des Verbrechers wich- 
tige psychische Elemente zu erkennen haben, wird hiermit ohne 
weiteres klar. Wir werden später auf diese Entwicklung Bezug 
zu nehmen haben. An gegenwärtiger Stelle soll nur unser Grimd- 
gedanke nochmals unterstrichen werden, dass die Kenntnis der 
physiologisch-psychologischen Grundgesetze keinem Kriminalisten 
und überhaupt niemandem, der die menschliche, besonders die 
verbrecherische Psyche erforschen will, entbehrlich ist. Es wird 
jetzt auch völlig einleuchten, dass solche psychische Elemente in 
ihrer vollen Bedeutung auch nur dann begriffen werden können, 
wenn die physiologische Grundlage, auf der sie ruhen, in genügen- 
der Weise veranschaulicht wird. 

Der Gefühlston, das sinnliche Gefühl, wird nun von physi- 



=^:^^=^^=^^^^^= 17 =^=:^=^=^^=^^ 

sehen Erscheinungen begleitet, die sich als eine ausgedehnte In- 
nervationsänderung darstellen. Das Lustgefühl verursacht eine 
Vergrössung der Herztätigkeit, eine Erweiterung von Blutgefässen 
tmd eine Erhöhung der Innervation gewisser Muskeln, vor allem 
der Atmungsmuskeln, Beim Unlustgefühle werden zunächst die 
entgegengesetzten Wirkungen bemerkbar, aber gesteigerte Unlust- 
gefühle beschleunigen ebenfalls den Puls und erweitern vorüber- 
gehend die Gefässe, Diese Folgeerscheinungen hängen höchst- 
wahrscheinlich mit zentralen Innervationsprozessen zusammen, 
die durch das Lust- oder Unlustgefühl unmittelbar ausgelöst wer- 
den. Jedenfalls ist der Gefühlston einer Empfindung umfassender, 
als deren Qualität und Quantität von physischen Ursachen abhängig* 

Was die Entstehung des Gefühlstons, der sinnlichen Empfin- 
dung anlangt, so betrachtet ihn W u n d t als „die Reaktionsweise 
der Apperzeption auf die sinnliche Erregung,*' Erst indem wir 
eine Empfindung apperzipieren, d* h* in unserem Bewusstsein auf- 
nehmen (s, u,), erhält sie einen von diesem Gesamtzustande ab- 
hängigen Gefühlston, „Die wandelbare Energie der Gefühls- 
reaktion aber wird physiologisch auf veränderliche Zustände des 
Apperzeptionsorgans zurückzuführen sein** (Wundt I). 

8. Psychische Gebilde, Die Vorstellungen 
und Gemütsbewegungen, Die Verbindungen der psy- 
chischen Elemente, also der inneren Empfindungen und der 
einfachen Gefühle, nennt man psychische Gebilde, 
Diese Gebilde sind Vorgänge, die fortgesetzt der Veränderung 
unterliegen, ,,Die Eigenschaften der psychischen Gebilde 
werden niemals durch die Eigenschaften der psychischen Ele- 
mente erschöpft, die in sie eingehen, sondern es treten zu den- 
selben infolge der Verbindung der Elemente immer neue Eigen- 
schaften hinzu, die den Gebilden als solchen eigentümlich sind. 
So enthält eine Gesichtsvorstellung nicht bloss die Eigenschalten 
der Lichtempfindungen und allenfalls noch der Stellungs- und Be- 
wegungsempfindungen des Auges, die in ihr enthalten sind, son- 
dern ausserdem auch die Eigenschaften der räumlichen Ordnung 
der Empfindungen, wovon letztere an und für sich nichts ent- 
halten" (Wundt II, § 8), 

Die psychischen Gebilde werden eingeteilt in V o r s t c 1 * 
I u n g e n , sofern sie ganz oder vorzugsweise aus Empfindungen, 
und in Gemütsbewegungen, sofern sie hauptsächlich aus 
Gefühlselementcn zusaminengesetzt sind. Die Empfindungen ver- 
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binden sich auf d«m Wege der zeitlichen Ordnung (z, B. Gehörs^ 
Vorstellungen) oder der räumlichen Ordnung (z. B, Gesichts- 
vorstellungen) zu Vorstellungen, Raum und Zeit sind dcshalh 
unsere Ans chauungs formen. Eine Vorstellung ist ein in unserem 
Bewusstsein entstandenes Bild eines Gegenstandes oder eines Vor- 
gangs der Aussenwelt, Wir nennen solche Vorstellungen Wahr- 
nehmungen oder Anschauungen im Gegensatze zu den Erinne- 
rungsbildern oder EinbildungeHp den sogenannten reproduzierten 
Vorstellungen, bei welchen der Vorstellungsgegenstand kein wirk- 
licher, sondern nur ein gedachter ist. Die Anschauungen und 
Wahrnehmungen entstehen auf einen Rtiz in der Aussenwelt; 
Vorstellungen von unserem subjektiven Empfinden erhalten wir 
durch Empfindungen der Organe; Einbildungsvorstellungen wer- 
den durch eine zentrale Erregungsempfindung verursacht« Die 
Summe bestimmter Vorstellungen bildet unser Bewusstsein, und 
aus dem Verhältnisse des Bewusstseins zu seinen Vorstellungen. 
entstehen wieder Gefühle, Das Bewusstsein bestimmt, ob eine 
Vorstellung Lust oder Unlust erregt, 

W u n d t unterscheidet drei Hauptformen von Vorstellungen l 
Die intensiven, die räumlichen und die zeitlichen Vorstellungen*. 

Bei der intensiven Vorstellung treten die Empfindungs* 
elemente, welche sie bilden, gegenüber dem Eindrucke des Ganzen 
zurück; es tritt eine intensive Verschmelzung der Empfindungen 
ein^ die eine vollkommene oder unvollkommene sein kann« Solche 
intensiven Vorstellungen geben z. B. die Verbindungen voa 
Druck- mit Wärme- oder Kälteempfindungen, von Druck- und 
Temperaturempfindungen mit Sc hm crz empfind ungen. Der Ge- 
hörsinn bietet an intensiven Vorstellungen die den einfachen^ 
Tönen am nächsten stehenden Einzelklänge, deren verwickelte. 
Formen als Zusammenklänge, endlich die Geräusche, 

Die räumlichen Vorstellungen sind solche, bei denen eine feste 
wechselseitige Ordnung der Tastempfindungen und der 
Lichtempfindungen stattfindet, ,»von denen aus dann erst sekundär, 
durch die Verbindung mit Tast- oder Gesichtsvorstellungen, die 
Beziehung auf den Raum auch auf andere Empfindungen über- 
tragen werden kann" (Wundt II, § io)< Die räumlichen Tast- 
empfindungen verbinden sich zu räumlichen Tastvorstellungen; 
die räumlichen Gesichtsempfindungen zu räumlichen Gesichtsvor- 
stellungen; die Verbindung beider Vorstellungsarten ergibt die 
Raumvorstellung. Unsere die Raumanschauung direkt erzeugen- 
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den Siiine sind also der Tast- und der Gesichtssinn, Von ihncii 
aus findet erst eine Übertragung der Raumanschauung auf die an- 
deren Sinne statt. 

Ebenso werden die zeitlichen Vorstellungen vorzugsweise nur 
von zwei Sinnesgebieten, nänüich von den bei den äusseren Tast- 
bewegungen entstehenden inneren Tastempfindungen und von den 
Gehörsempfindungen, vermittelt. Die zeitlichen Tastvorstellun- 
gen, wie sie in uns bei taktförmigen Bewegungen, z. B, beim ge- 
meinsamen Gehen, beim Marschieren und Tanten entstehen, sowie 
die zeitlichen Gehörsvorstellungen, wie sie in uns ebenfalls bei 
Taktfolgen und Rhjrthmen entstehen, erzeugen direkt die Zeit- 
anschauung, welche dann auf die anderen Sinnesgebiete über- 
tragen wird- 

Die psychischen Gebilde, welche vorzugsweise aus Gefühls- 
dementen bestehen, nannten wir Gemütsbewegungen, W u n d t 
unterscheidet drei Formen: Die intensiven Gefühlsverbindungen, 
die Affekte und die Willensvorgänge. 

Die intensiven Gefühlsverbindungen oder zusammengesetzten 
Gefühle sind „intensive Zustände von einheitlichem Charakter, in 
denen zugleich einzelne einfachere Gefühlsbestandteile wahrzu- 
nehmen sind" (Wundt II). Die einfachen Gefühle erscheinen als 
GefühlskomponenteHi die alle zusammen oder zunächst vereinzelt, 
dann wieder als Gefühlskomponenten erscheinend, eine Gefühls- 
resultante bilden. 

Die Gefühlskomponenten sind die Parti algefühle, die Gefühls- 
rcsultante ist das TotalgefühL Das Partialgefühl kann ein aus 
einfachen oder aus mehreren Partialgefühlen zusammengesetztes 
sein. Das Totalgefühl kann also aus den verwickeisten Ver-» 
webungen von Gefühlen bestehen. 

Dasjenige Totalgefühl, welches den gesamten Zustand unseres 
sinnlichen Wohl- oder tlbelbefindens zum Ausdrucke bringt, ist 
das schon mehrfach erwähnte sogenannte GemeingefühL Es ist 
an die äusseren und inneren Tastempfindungen geknüpft, während 
Gehör und Gesichtssinn nur bei ungewöhnlicher Stärke der Ein- 
drücke in das Gemeingefühl eingehen. 

Das Gemeingefühl bestimmt die Gefühlsgegensätze der Lust 
und Unlust, die sich allen in ihm aufgehenden einfachen Gefühlen 
und allen weiteren Gefühlen mitteilen. Das Gemeingefühl bedingt 
also, auch beim rcchtbrechendcn Menschen, wichtige Entschei- 
dungen. 
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Die znuBXSscnscsetxtcn Gcfohle nn G^äece des Gcsidns- ibmI 
Gebcinscnefv weicse die cSesacctaren ästbedscben Wzrkonscn auf- 
arirr i iw a, hriwn drshalb aach die ästfaedscbcn Eksaemnr^cfnble. 
Wusdt ^Ily nrr.nt »e die Jcprasrmantm aller wctcren. 121 Ver- 
lasife der Tntefifjrtorwfn Prozesse aufii etc mic n 
Gefofele; wie der jogiscfaes, der moraüscfaen. der 
sdaen^. Attf die verschiedenen Richtungen der äsü ic tuch en 
E lmientjfg cfqhie sind die Gcfählsgegensätze des Gcfalless and 
Kistfallens ziirnckztifährcn. 

Fnr aOe Gemütsbewegungen gilt das .Jhinzip der Einheit der 
Gefühlslage". ^Dasselbe besteht darin, dass in einem g e gebenen 
lCofs:em stets nur e i c Totalgefühl möglich ist, oder, wie wir es 
auch ausdrucken können, dass alle in einem geg^wnen Moment 
vorhandenen Partialgefühle schliesslich stets zu einem einzigen 
Totalgefühl verbunden sind** (Wundt IL § la). 

Wenn der Verbrecher, wie wir sdien werden, so hanfig der 
logischen, der moralischen und der höheren ästhetischen zu- 
sammengesetzten Geftihle ermangelt, was ihn gerade in so vielen 
Pillen auf die Bahn des Verbrechens treibt, so werden wir also im 
Zusammenhange mit unserer gegenwärtigen Darlegung nicht ver- 
gessen dürfen, dass die Grundlage aller dieser Gefühle die Wundt- 
schen ästhetischen Elementargefühle bilden, die physiologisch 
nichts anderes sind als zusammengesetzte Gefühle im Gebiete des 
Gesichts- und Gehörsinns. Um die verbrecherische Psyche bis in 
ihre tiefsten, fast nur physiologischen Wurzeln zu verfolgen, be- 
darf der Kriminalpsychologe, quod erat demonstrandum, der 
physiologischen Erkenntnis. Hier liegt in Wahrheit eine phjrsio- 
logische Basis der Verbrechematur, die man so gern, vor allem 
Lombroso, hauptsächlich auf morphologischem Gebiete sucht. Wer 
alle diese elementaren Vorstufen nicht begreift, erfasst auch nicht 
die Schlussdeduktton von der Disposition der Affekte und Tempera- 
mente« Nur der vermag sich in die inneren Zustände des recht- 
brechenden Menschen zu versenken, der die unendliche Kom- 
plizierthett und Bedingtheit der Gefühle und der Gemütsbewegun- 
gen rein physiologisch zergliedert hat. Welche Gefühle gehen 
nicht alle in das Total- und in das Gemeingefühl ein, 'das doch 
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schliesslich die verbrecherische Entscheidung herbeiführt* Wie 
können die Gefühlsgegensätze des Gefallens und Missfallens 
variieren und von der Norm abweichen, da sie von den Richtungen 
der ästhetischen Elementargefühle abhängen! 

9. Das Bewusstsein, Die Perzeption und 
Apperzeption, Dem Bewusstscin, dem Zusammenhange 
psychischer Gebilde, eigentümlich ist die Verbindung einer Mehr- 
heit von Empfindungen, die nichts Dauerndes sind, sondern fort- 
während gehen und kommen. Im Bewusstsein, das durchaus 
nichts neben den psychischen Vorgängen Bestehendes ist. be- 
finden sich unsere Vorbtellungen im dauernden Flusse. Dieser im 
Bewusstsein vorhandene Zusammenhang, die Assoziation unserer 
Vorstellungen ist, wie wir noch sehen werden, nach Gesetzen ge- 
ordnet. Physiologisch ist die Verbindung der Empfindungen zu 
Vorstellungen und die Assoziation der Vorstellungen im Bewusst- 
sein, wie die Grundlage der Empfindungen nachweist, von der 
physischen Organisation abhängig. Es sind immer Sinnes- 
eindrücke, welche auf dem Wege der Vorstellungsbildung im Be- 
wusstsein erscheinen. Die Sinneseindrücke aber ruhen auf der 
Basis des gesamten Nervensystems, Die Grosshirnrinde kann in- 
sofern als Organ des Bcwusstseins bezeichnet werden, als sie, 
allerdings immer unter Mitwirkung der anderen Zentralteile, z, B, 
der Vier- und Sehhügel, befähigt ist, alle auf äussere oder innere 
Sinneseindrücke entstandenen Vorstellungen in mittelbaren oder 
unmittelbaren Zusammenhang zu bringen. Von dieser zentralen 
Fähigkeit, die Vorstellungen in Verbindung zu stellen* hängt der 
Grad unseres Bewusstseins ab^ der nicht immer derselbe ist, son- 
dern wechseln kann. 

Die Tätigkeit unseres Bewusstseins, durch welche die Vor- 
stellungen, die in ihm auftreten, verbunden und so zu seinem Be* 
standteile gemacht werden, nennt man die Aufmerksamkeit, die 
Perzeption oder, sofern die Erfassung der einzelnen Vorstellung 
durch das Bewusstsein genauer bezeichnet werden soll, die Apper- 
zeption. Was nicht oder nicht mehr im Bewusstsein sich be- 
findet, was unter die Schwelle des Bewusstseins gesunken ist, ge- 
hört dem Unbewussten an. W u n d t unterscheidet eine aktive 
und eine passive Apperzeptionsform. Die erstere ist von einem 
subjektiven Gefühle der Tätigkeit, welche der auftretenden Vor- 
stellung zustrebt, letztere von einem solchen Gefühle des Erlcidens 
begleitet, welche die Vorstellung zunächst über sich ergehen lässt. 
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Beide Apper^eptiotisfonnen sind kiimmalpsychologisch von 
Bedeutuag. Eine aküve, von einem subjektiven Gefühl der Tätig- 
keit begleitete Apperzeption findet z. B. statt, wenn der Dieb an- 
gesichts eines Gegenstandes dem Wunsch zustrebt, ihn zu stehlen. 
Die passive, vom Gefühle des Erleidcns begleitete Apperzepdon 
liegt vor, wenn das Begehren ohne Zutun des Diebes so mächtig 
über ihn kommt, dass er sich fortwährend mit dem Gedanken des 
Diebstahls befassen muss* Eine verstärkte passive Apperzeption 
stellt dann die Zwangsvorstellung* die zur kriminetleii Zwangs- 
handlung führt, dar (s. II. Kapitel, Psychiatrie). 

Die Apperzeption reiht eine auftretende Vorstellung in das Be- 
wusstsein ein. Dieser Tätigkeitsakt hat zur Folge, dass im Augen- 
blicke der Apperzeption die übrigen gerade im Bewusstsein vor- 
handenen Vorstellungen jmrücktreten oder gans verdrängt werden. 
Wir verstehen also, wie im Verbrecher« der einen verbrecherischen 
Gedanken apperzipiert hat, bei der Stärke, mit der in veranlagten 
Naturen gerade das Verbotene, das Böse apperzipiert wird, alle 
übrigen, vorher im Bewusstsein vorhanden gewesenen Vorstellun- 
gen, z. B* von Gesetz und Strafe» zurücktreten, tind er unter Ausser- 
achtsetzung einiger Vorsicht Unüberlegtheiten und Torheiten bei 
Verüb ung seines Verbrechens begeht. Hier liegt die physiolo- 
gische und psychologische Quelle für die sog, Improvidenz des 
Verbrechers, die so oft das falsche x in seine Berechnung bringt. 

Die Apperzeption vermittelt also, sahen wir, den zu- 
sammenhängenden Fluss der Vorstellungen im Bewusstsein, 
Die Apperzeption hangt ihrem Grade nach von äusseren und 
inneren Ursachen ab. Die Stärke des äusseren Eindruckes ist aber 
nicht entscheidend, sondern es kommt auf den Grad der subjek- 
tiven, also der innerlich bestimmten Tätigkeit an, welche die Vor- 
stellung apperzipiert. So wird im Zustande der Erwartung und 
Spannung besonders scharf perzipiert» während bei der Über- 
raschung die Aufmerksamkeit dem Eindrucke sich nicht schnell 
genug anpassen kann. Das Aufsteigen eines verbrecherischen 
Planes versetzt den Verbrecher, wenn er nicht schon ganz ab- 
gestumpft ist, immer in einen mehr oder minder hohen Grad der 
Erwartung und Spannung, Auch hieraus folgt, dass der Ver- 
brecher die verbrecherische Vorstellung selbst immer scharf apper- 
zipieren wird, was das Zurücktreten aller sonstigen Vorstellungen 
im Bewusstsein zur Folge hat. 

Eine Apperzeption kann nur unter bestimmten Vorausset^un- 




gen eintreten. Es müssen bn Bewusstsein Büder vorangegangener 
Vorstellungen zurückgeblieben sein, die als Motive der Apperzep- 
tion wirken. Die physischen Begleiterscheinungen dieser psychi- 
schen Residuen können nun die Aufnahme einer neuen Vorstel- 
lung begünstigen oder ihr hinderlich sein. Im ersteren Falle geht 
die Apperzeption leicht vonstatten, im letzteren Falle kann sie ge- 
hemmt werden. Der Zustand des Bewusstseins selbst also bedingt 
im Grunde die Möglichkeit und den Grad der Apperzeption, Dieses 
Gesetz erklärt uns ein Neues in der Verbrecherpsyche, Sind ver- 
brecherische Vorstellungen in Gestalt von bösen Beispielen» Ver- 
lockungen, Verführungen, Wünschen, Plänen oder gar Taten 
schon apperzipiert worden, so ist der Boden für solche neue Ap- 
perireption früchtbar- Andernfalls hat die Apperzeption oft ihre 
Schwierigkeiten* Es nützt uns nicht, allein zu wissen, dass der 
Gestrauchelte so leicht wieder dem Verbrechen verfällt« Das 
psychologische Grundgesetz müssen wir verstehen. Der Zustand 
des Bewusstseins hängt aber wieder von den Empfindungen, aus 
denen sich seine Vorstellungen zusammensetzen, ab, so dass auch 
für das Apperzeptionsvermögen inruner wieder die physische Basis 
von Wichtigkeit wird. Hierauf müssen wir beim Verbrecher immer 
erneut zurückkommen. 

Ist nun die Anspannung der Aufmerksamkeit, die Apperzep- 
tion, kein Zustand, sondern ein Vorgang, der durch ihre Abspan- 
nung unterbrochen wird, so erhellt, dass zufolge dieser Schwan^ 
kungen äussere und innere Sinneswahmehmungen in verschie- 
denem Grade apperzipiert werden. Auch lenken andere äussere 
und innere Sinnesreize die angespannte Aufmerksamkeit ab, so 
dass die Apperzeption für einen bestimmten Reiz vermindert wird. 

Der Zusammenhang des Bewusstseins wird beim Menschen, 
durch die dazu notwendige Ausbildung von Verbindungen zwi- 
schen den einzelnen Vorstellungen, erst im späteren Kindesalter, 
und auch da noch lückenhaft» gebildet. Methodische Ausbüdung 
von solchen Verbindungen erfolgt in der Schule durch Lern- und 
Denkübungen, welche hierin ihren Selbstzweck haben. Der Grad 
der in der Schule erlangten Ausbildung von Vorstellungsverbin- 
dungen ist also für das Kind und später für den Erwachsenen von 
grosser Bedeutung- Wer gewisse Vorstellungen nicht verbinden 
Icann, dem können gewisse Vorstellungen nicht als Hemmungen 
gegen Gefühle und Impulse dienen. Hier liegt wieder ein Schwer* 
punkt der Kriminalpsychologie, Deshalb ist die Intelligenz- 



Prüfung bei jugendlichen und auch bei vielen erwachsenen Ver- 
brechern so wichtig (s. Ziffer 15 dieses Kapitels). Nur an ganz 
vereinzelte, gerade zufällig besonders lebhaft apperzipierte Vor- 
gänge unserer ersten 5 — 6 Kinderjahre erinnern wir uns genauer» 
obwohl die Individualität auch hier verschieden und bei vielen jede 
Erinnerung an diese Zeiten ausgelöscht ist. Beim Kinde ist die Ver- 
bindung von Vorstellungen auch noch deswegen behindert, weil 
ihm alles Wahrgenommene zunächst als einheitliche, noch durch 
keinen Zerlegimgsprozess in wieder zu verbindende Einzelvorstel- 
lungen gegliederte „Vorstellungsmasse" erscheint. Endlich ge- 
hören zur Entwicklung des Bewusstseins auch noch die Vorstel- 
lungen, die wir von unserem eigenen Leibe und seinen Gliedern 
erhalten, und welche sich nach und nach zu einer sog. permanenten 
Vorstellungsgruppe herausbilden, die wir das sog. Selbstbewusst- 
sein nennen. Auch dieses entsteht beim Kinde erst später. Wer 
diese Grundgesetze nicht kennt, kann sich in der Psychologie des 
verbrecherischen Kindes und der in ihrer Intelligenz zurück- 
gebliebenen erwachsenen Verbrecher, deren es sehr, sehr viele 
gibt, gar nicht zurecht finden. 

Im Bewusstsein lösen sich also Vorstellungen, die vermittelst 
der Apperzeption kommen und, danach verschwindend, anderen, 
neuen Platz machen, ab. Ob im Bewusstsein genau die Reihen- 
folge der äusseren Sinneseindrücke wiederholt wird, hängt mit 
vom Zustande des Bewusstseins imd der Aufmerksamkeit ab. Da 
diese vielfach innerlich bestimmt werden, ist also der äussere Ver- 
lauf der verschiedenen Reizungen nicht allein für das Abbild ent- 
scheidend, dass im Bewusstsein von den äusseren Geschehnissen 
entsteht. Veränderungen in der Reaktion des Bewusstseins auf 
äussere oder innere Reize werden also durch Veränderungen dieser 
Reize selbst oder auch des reagierenden Bewusstseins bedingt. 

Der Reaktionsvorgang wird erleichtert durch Vorgänge, sog. 
Signale, welche die Aufmerksamkeit anspannen, z. B. durch die 
Erwartung; er wird verlangsamt: z. B. bei unerwarteten Ein- 
drücken, im Schreck usw., wenn die Aufmerksamkeit nicht an- 
gespannt ist oder durch andere Reize abgelenkt wird. Der Reak- 
tionsvorgang im Bewusstsein wird durch toxische Einwirkungen 
(Alkohol, Morphium) insofern beeinträchtigt, als sie die zentralen 
Teile des Nervensystems bald hemmend bald erregend beein- 
flussen. Es handelt sich in solchen Fällen um Veränderungen des 
Reaktionsvorganges. Von der Psychologie des Alkohols wird in 
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späteren Kapiteln eingehend gesprochen werden. Hier sei nur an- 
gedeutet, dass bei den ausserordentlich zahlreichen Delikten» die 
erfahningsgemäss unter dem Einflüsse des Alkohols verübt wer- 
den, also darauf zu achten ist^ ob und inwieweit eine Veränderung 
des Reaktionsvorganges bei der Apperzeption stattgefunden hat. 

Man unterscheidet einfache Reaktions Vorgänge, wenn auf 
einen einfachen und bekannten Vorgang, z» B. einen bestimmten 
einfachen Schall- oder Lichtreiz, reagiert wird, und zusammen- 
gesetzte Reaktionsvorgänge, als welche hauptsächlich die zu- 
sammengesetzten psychischen Akte der Wiedererkennung einer 
Vorstellung, der Unterscheidung mehrerer Vorstellungen, der 
Wahl zwischen mehreren Bewegungen und der Assoziation 
mehrerer Vorstellungen in Betracht kommen. 

Der Reaktionsvorgang selbst setzt sich nun nach W u n d t 
physiologisch aus folgenden einzelnen Bestandteilen zusammen: 
I* Der Reiz wird vom Sinnesorgan zum Gehirn geleitet, 2, Der 
Reiz tritt in das Bereich der Aufmerksamkeit. 3. Der Reiz wird 
apperzipiert, also zur Vorstellung erhoben, mithin Bestandteil des 
Bewusstseins. 4, Die apperzipierte Vorstellung lost im Zentral- 
teilc eine Willenserregung aus, 5. Diese Erregung wird auf der 
motorischen Bahn bis zu den Muskeln geleitet. Ein solcher Reak- 
tionsvorgang liegt jeder normalen menschlichen Handlung, also 
auch jeder normalen verbrecherischen Tat zugrunde und kann, wenn 
man alles Tatsächliche» z* B* bei vorliegenden Geständnissen, kennte 
in seinen Einzelheiten aus der Tat abgeleitet werden. Es gibt aber^ 
wie wir schon kurz angedeutet haben, viele Handlungen, wo der 
Apperzeptionsvorgang abgeschwächt wird, wenn nicht ganz ver* 
schwindet. Wenn man diese Zusammensetzung des Reaktions- 
vorganges kennt, wird man auch die Wichtigkeit seiner Beeinfluss* 
barkeit ermessen. Wenn z. B, mehrere Eindrücke gleichzeitig oder 
in rascher Aufeinanderfolge apperzipiert werden sollen, so tritt 
eine Komplizierung der Apperzeptionsbedingungen ein. Nur wenn 
jeder Eindruck für seine Wirkung eine bestimmte Zeit in Anspruch 
nehmen kann und die Eindrücke voneinander durch genügende 
Intervalle geschieden sind, kann mit Sicherheit apperzipiert werden, 
was bei der Verwertung von Zeugenaussagen nicht zu ver- 
gessen ist. 

Weil wir alle Vorstellungen in unserem Bewusstsein als zeit- 
lich aufeinander folgend erkennen, ist die Zeit eine Form unseres 
Erkennens« Wir haben aber auch eine Vorstellung von diesem zeit- 



Uchen Verlaufe (sog, Zeitsmn)p den wir achätzen können. Unsere 
Vorstellung von einem Zeitablaufe hängt ab von dem Inhalte der 
Vorstellung, deren Zeitdauer geschätzt werden soll» und von der 
Spannung und Abspannung der Aufmerksamkeit, welche diese 
Vorstellung apperzipiert* Regelmässig werden kleine Zeiten 
überschätzt, grossere unterschätzt. Das beruht auf einer experi- 
mentell nachzuweisenden Gesetzmässigkeit, die bei Angaben von 
Angeklagten und Zeugen kriminalpsychologisch von Bedeutung 
werden kann. 

Einen Zusammenhang mit der Zeit hat das Problem des Ge* 
dächtnisses. Nach Wundt (I) ist das Gedächtnis die ».Fähigkeit, 
Vorstellungen, welche den allgemeinen Charakter von Erinne- 
rungsbildern besitzen, als Zeichen zu betrachten, die auf früher ge- 
habte Vorstellungen, insbesondere Sinneswahmehmungenf hin- 
weisen*'. Sie sind also nicht Wiederholungen früherer Vorstel- 
lungen, diese Erinnerungsbilder, sondern nur entsprechende 
Zeichen der früheren Vorstellungen* Die Deutlichkeit dieser Er- 
innerungsbilder bei ihrer Verknüpfung mit neuen gegenwärtigen 
Vorstellungen hängt von der Länge der zwischen dem früheren 
Eindruck und der Erinnerung verflossenen Zeit ab, wobei sich 
nach experimentellen Versuchen zeigt, dass zunächst eine gewisse 
Zeit bis ^um Höhenpunkte der Erinnerungssicherheit verstreichen 
muss, von dem sie dann zuerst rasch, dann langsamer sinkt. Eine 
häufige Wiederholung der nämlichen Eindrücke befestigt das Er- 
innerungsbild. Hier haben wir eine grundlegende, wissenschaft- 
liche Bewertung der vielumstrittenen Gedächtnisfähigkeit der 
Zeugen, die natürlich auch für den Angeklagten, für den Ver- 
brecher Geltung hat, wenn es darauf ankommt, sein Gedächtnis zu 
prüfen, ihm eine Erinnerungserlöschung zu widerlegen usw, 

lo. D i e A s s o z i a t i o n e n. Ausser durch die Apperzeption 
erfolgt die Verbindung der Empfindungen oder Vorstellungen im 
BeiKTusstsein durch die sogenannte Assoziation, eine von unserem 
Willen unabhängige Verbindungsform, Die Vorstellungen stei- 
gen in uns unwillkürlich nach bestimmten Gesetzen auf und ver- 
binden sich. Dies wurde schon im Vorhergehenden erwähnt« 
Diese Unwillkürlichkeit und Gesetzmässigkeit müssen auch für 
das Verständnis des Verbrechers berücksichtigt werden. Der An- 
blick des im Hausflur unbeaufsichtigt dastehenden Fahrrads zieht 
die Vorstellung von der eigenen Bedürftigkeit oder von einem er- 
sehnten Genüsse aus dem Unbewusstsein, wo sie augenblicklich 
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schlummern, herauf. Gegen diese Assoziation ist der Verbrecher 
wehrlos* 

Im Gnindriss der Psychologie (§ i6) teilt Wundt die 
Assomtionen in simultane und sukzessive, die ersteren in 
Assimilationen (Verschmelzung gleichartiger Gebilde) und Kom- 
plikationen (Verschmelzung ungleichartiger Gebilde)» die sukzes- 
siven in die »^sinnlichen Wiedererkennungs- und Erkennungs- 
vorgäoge" und die ,,Erinnerungsvorgänge". Bei der simul* 
tanen Assoziation tritt eine Verschmelzung mehrerer Empfin- 
dungen ein, wobei im allgemeinen die stärkste die Herrschaft 
über die andere erhält. Bei der Assimilation von Vorstel- 
lungen verbinden sich neue Vorstellungen mit früheren Vor- 
stellungsbestandteilen zu einer einzigen neuen Vorstellung, wobei 
aus den zu assimilierenden Vorstellungen einzelne Bestandteile 
ausgeschieden, andere einbezogen werden. Die Geschwindigkeit 
dieses Assimilationsprozesses hängt von der grösseren oder ge- 
ringeren Leichtigkeit ab, mit welcher diese Ausscheidungen und 
Verbindungen sich zu vollziehen vermögen. Es ist klar, dass wir 
hier wiederum eine individuelle Verschiedenheit, insbesondere 
auch beim rechtbrechenden Menschen» zu berücksichtigen haben. 
Zu den simultanen Assoziationen gehören noch die sog, Komplika- 
tionen disparater, ungleichartiger Vorstellungen (Herbert), bei 
welchen eine Verbindung zum Teil undeutlicher Vorstellungen 
durch das Mittel der Reproduktion erfolgt; z- B. der Anblick einer 
scharfen Spitze oder einer weichen Fläche erweckt die ent- 
sprechende Tastempfindung. 

Bei den sog. sukzessiven Assoziationen verbinden sich aufein- 
anderfolgende Sinnes Vorstellungen, die, soweit sie frühere Vor- 
stellungen smd, durch Reproduktion im Bewusstsein emeuat 
werden. Die unwillkürliche Verbindung der aufeinanderfolgenden 
Vorstellungen erfolgt nach bestimmten sog, Assoziationsgesetzen. 
Man unterscheidet vier solche Verbindungsprinzipien. Die Ver- 
bindung erfolgt erstens nach der Ähnlichkeit, z. B. das Gesicht 
eines Mertschen erinnert mich an einen ihm ähnelnden Freund ; der 
Verbrecher denkt bei einem auf einsamer Strasse auftauchenden 
Briefträger an die Ermordung eines Geldbriefträgers in voriger 
Woche, von der er in der Zeitimg gelesen hat ; zweitens nach dem 
Gegensatz ; z. B^ in den Hundstagen fällt mir der vergangene kalte 
Winter ein, oder die oben geschilderte Assoziation des Fahrrad- 
*diebcs, der selbst keinen Verkaufswertgegenstand besitzt, von 



dosen Erlös er seine Bedürfnisse stillen könnte, während er ini 
Pahrrade einen solchen Gegenstand erkennt ; drittens nach ramn- " 
Hcher Zusammengdiörigkeit, z. B. bei dem Gedanken an ein be- 
stimmtes Haus fallt mir das Nachbargnmdstück mit seinen Be- 
wohnern ein, oder wieder der Pahrraddieb, der zufällig den Haus- 
flur betritt und sich mit dem Pahrrad in einem Raum zusammen 
sieht; endlich nach zeitlicher Aufeinanderfolge, z. B. der Gedanke 
an die Schlacht von Sedan erinnert mich an die Gründung des 
Deutschen Reiches; oder nochmals der Fahrraddieb, dessen Be- 
dürftigkeit oder Genusssucht zeitlich mit seinem zufälligen Eintritt 
in den Hausflur und der Entdeckung des aufsichtslosen Fahrrades 
znsammenSllt« 

ICan sidit also, die verschiedenen Verbindungsprinzipien, 
Assoziationsformen, können bei einer und derselben Assoziation 
zusammentreffen. Diese Assoziationsgesetze nennt man Assozia- 
tionsformen und teilt sie in äussere und innere ein. Äussere 
nennt man solche, bei welchen auf Grund einer Übung, einer 
Gewöhnung, eine Verbindung bestimmter Vorstellungen immer 
wieder erfolgt, z. B. bei dem Hause denke ich an Türen und 
Fenster, beim Baum an Blatter, Blüten und Früchte; innere 
solche, bei welchen sich vorher vielleicht noch niemals ver- 
bundene Vorstellungen verbinden, wenn sie irgendwelche Bestand- 
teile gemeinsam haben. Jedenfalls sind die Assoziationsgesetze 
Formen unserer Vorstellungsbildung, also Denkformen unseres 
Intellektes. Es ist klar, dass in einem bestimmten Individuum nur 
solche sukzessive Assoziationen vor sich gehen können, deren Be- 
standteile als Vorstellungen im Bewusstsein reproduziert werden 
können. Wer von der Gründung des Deutschen Reiches nichts 
weiss, kann die Vorstellimg davon nicht mit der Vorstellung von 
der Schlacht bei Sedan verbinden. Wichtig, auch für die Ver- 
brecherpsyche, wie schon erwähnt wurde, ist vor allem, dass die 
Assoziationen spontan, d. h. unwillkürlich, ohne Wfllensakt er- 
folgen. Damit wird ein ganzer Teü unseres Denkens von unserem 
Willen unabhängig. Wundt meint, das freie Aufsteigen der 
Vorstellungen sei wahrscheinlich auf eine von ihm „mittelbare** 
genannte Assoziation zurückzuführen, welche die scheinbare 
Lücke in der sukzessiven Assoziationsreihe ausfülle, indem die 
Reproduktion von Vorstellungen stattfinde, die wir zwar nicht 
apperzipiert haben, die aber gleichwohl während einer gewissen 
Zeit in unserem Bewusstsein gewesen seien. Hierher gehören die 
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unter die Schwelle des Bewusstseins gesunkenen Vorstellungen 
des unter latenter Kriminalität stehenden Individuums* Wir er- 
kennen die grosse Gefährlichkeit des Spiels mit verbrecherischen 
Gedanken, weil sie niemals in uns völlig ausgetilgt werden können, 
sondern im Unbewussten haften und gelegentlich, vielleicht nach 
langer Zeit und unerwartet, als mittelbare Associationen wieder 
emporsteigen. 

Da wir später hören werden, dass im Trieblebcn des Kindes 
das Böse besonders mächtig sich zeigt, wenn nicht eine sorgsame 
Erziehung böse Beispiele und Verführung fernhält und böse Nei- 
gungen beobachtet und unterdrückt, so verstehen wir, wie schon 
im Kindesalter die Leitungsbahnen für verbrecherische Assozia- 
tionen so geläufig gemacht werden können, dass sie im späteren 
Alter immer noch leicht in Anspruch genommen werden. 

Wenn man also der Psychologie eines verbrecherischen Indivi- 
duums ganz gerecht werden will, so wird man gut tun, soweit dies 
nach der Beweislage möglich ist, die Verbindungen der Assozia- 
tionen, die dann zur konkreten Tat geführt haben, zu verfolgen. 
So entsetzlich eine Untat auch auf den ersten Blick aussehen mag, 
die Verfolgung der kausalen Assoziationen wird sie oft über- 
raschend erklären, was für die Beurteilung des Verbrechers und 
seiner Tat von Wichtigkeit werden muss* Es würde sich dann 
also um Eingliederung von Vorstellungen handeln, die wohl unter 
die Schwelle des Bewusstseins gerückt worden sind. 

Die Assoziationen sind Vorgänge auf psychologischer und 
physiologischer Grundlage. Es ist ohne weiteres verständlich, 
dass neue Vorstellungen von uns um so leichter begriffen werden, 
als in ihnen Bestandteile unserer früheren Vorstellungen enthalten 
sind. Der einfachste Verbindungsprozess ist also die Gleichheits- 
verbindung, Von ihm zur Assoziation nach Gegensatz, räumlicher 
Zusammengehörigkeit und zeitlicher Folge — Berührungsverbin- 
dung — ist aber nur ein kleiner Schritt. Habe ich erst die Gleich- 
heit meiner Vorstellung mit Bestandteilen meiner früheren Vor- 
stellungen erkannt, so finde ich leicht auch die Gegensätze, die Zu- 
gehörigkeiten im Räume, die Reihenfolge nach der Zeitp Die 
Anwendung für die Verbrecherpsychologie wurde schon ge- 
geben. 

Bestimmt wird die Verschmelzung von Empfindungen, die Assi- 
milation von Vorstellungen und die Reihenfolge der Assoziationen 
durch äussere Erregungen und deren Wirkungen untereinander so- 
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wie auf das vorhandene Bewusstsein, also auf den Gesamtinhalt der 
gegenwärtigen Vorstellungen. Das Apperzeptionsvermögen wird 
hierbei in seiner zentralen Tätigkeit zunächst nicht in Anspruch 
genonmien. Die entstandene Assoziation natürlich wird apperzi- 
piert. Hierüber wird sofort bei der Entwicklung einiger Grund- 
gesetze der Logik zu sprechen sein. 

Die physiologische Grundlage der Assoziationen ist darin zu 
suchen, dass auf einer öfter in Anspruch genonunenen Leitungs- 
bahn die Leitung immer leichter vonstatten geht. „Jede Erregung 
einer zentralen Sinnesfläche muss gemäss den früher erörterten 
Eigenschaften der Nervensubstanz eine Disposition zur Erneue- 
rung dieser Erregung zurücklassen. Wie die Übung eines Mus- 
kels in einer bestimmten Bewegimg die Ausfühnmg derselben Be- 
wegimg begünstigt, sobald der nämliche Muskel von neuem in 
Aktion tritt, so erleichtert eine Vorstellung das Auftreten einer ihr 
ähnlichen früheren Vorstellung; und wie ein Glied, dessen Be- 
wegung mit der eines anderen eingeübt worden ist, mit dem letz- 
teren von selbst in Mitbewegung gerät, so erregt eine Vorstellung 
die gewohnheitsmässig mit ihr verbundenen. . . . Für die Ent- 
wicklung des Bewusstseins sind die physischen Prozesse, welche 
die Assoziation begleiten, ebenso unerlässlich wie die äusseren 
Sinneserregimgen. Ohne die Existenz äusserer Sinnesorgane wür- 
den keine Vorstellungen entstehen ; ohne jene günstige Beschaffen- 
heit der Zentralorgane, welche die Wiedererweckung früherer 
Sinneserregungen möglich macht, würden sich keinerlei Verbin- 
dungen zwischen unseren Empfindungen und Vorstellungen bil- 
den können" (Wundt I). 

Der Grundsatz von der Leichtigkeit der öfter in Anspruch ge- 
nommenen Leitung, die auch das Gedächtnis physiologisch er- 
klärt, macht uns die Vorstellungsassoziationen des Verbrechers, 
insbesondere des Gewohnheitsverbrechers, verständlich. Der Gc- 
legenheitsverbrecher wird die durch die äussere Sinneserregung 
erweckte Vorstellung vom Vorhandensein eines günstig gelegenen, 
wünschenswerten Gutes auf der geläufigen Leitungsbahn mit der 
reproduzierten Vorstellung seiner früheren Gelegenheitsdiebstähle 
rasch verbinden und die neue Vorstellung, hier sei wieder Gelegen- 
heit zu einem Diebstahle, ohne weiteres apperzipieren. Wie aus 
dieser Apperzeption danach der Wille zum neuen Verbrechen 
fliesst, werden wir später sehen. Dasselbe Prinzip von der Leich- 
tigkeit der öfter in Anspruch genommenen Leitung hat auch Gel- 
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tung, wenn der Verbrecher — Macbeth — einen und denselben 
verbrecherischen Plan bis zur Ausführung immer wieder assoziiert. 
Innerhalb der Denkformen der Assoziationen bis zur Apperzeption 
und bis an die Grenze des Willensentschlusses bewegen sich auch 
die latenten, die verborgenen und nicht in die Tat umgesetzten 
kriminellen Erwägungen des Menschen, von denen später noch 
eingehend die Rede sein wird. 

Auf den Assoziationsgesetzen beruht die sog, Assoziations* 
methode, welche zwei junge Prager Juristen, Wertheimcr 
und Klein, Schüler von Hans Gross, zur psychologischen 
Tatbestandsdiagnostik aufgestellt haben. („Psychologische Tat- 
bestandsdiagnostik, Ideen zu psychologisch-experimentellen Me^ 
thoden zum Zwecke der Feststellung der Anteilnahme eines Men- 
schen an einem Tatbestande," vgl. H. Gross, Archiv, Bd, 1$, 
S. 72 iL) Ihr Wesen besteht darin, wie H, Gross im 19. Band 
seines Archivs erklärend darlegt» dass den zu Prüfenden eine An* 
zahl von Worten, die sogenannten Reizworte, zugerufen werden 
und der Prüfling auf jedes Wort möglichst rasch dasjenige Wort 
sagt, das ihm zunächst einfällt. Der Prüfling bietet also Assozia- 
tionen« Die Menschen assoziieren nun ganz verschieden, derselbe 
Mensch auch bei verschiedenen Gelegenheiten ganz verschieden. 
Man hat gewisse Gruppen von Assoziationen aufgestellt: flache^ 
äussere, innere, alliterierende, unterscheidende, gegensätzliche, zu- 
sammengehörige, ursächliche^ retrogade, ganz unzusammen* 
hängende usw* 

Bei Anwendung der Assoziationsmethode gehen nun Wert^ 
heimer und Klein von folgendem Gedankengange aus ; „Wenn man 
jedem, der eine Lokalität, einen Vorgang» ein Ereignis kennt, eine 
Reihe von Reizwörtern zuruft, von welchen einige auf diese Loka- 
lität, diesen Vorgang, dieses Ereignis Bezug haben, so wird er 
mindestens einige Worte als Antwort nennen, die sich aus seiner 
genannten Kenntnis ergeben, und die er nicht hätte brauchen 
können, wenn er die Lokalität, den Vorgang, das Ereignis nicht 
gekannt hätte; er verrät also durch seine Assoziationen seine 
Kenntnis vom Tatbestände, Dass dies tatsächlich so verläuft, er- 
gibt sich aus der sog. fZwangsmässigkeit der Assoziationen' > - . 

MZwangsmässige Assoziationen zeigen sich nun bei jedem der 
schon zahlreich vorgenommenen Versuche, indem jede Versuchs- 
person erklärt, es sei einfach unmöglich, der Assoziation und deren 
Wiedergabe auszuweichen, selbst wenn man sich dies nachdrück- 
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lieh vornimmt; ja, je mehr man sich dagegen wehrt, desto sicherer 
sagt man das verratende Wort . . . 

„Würde der Verdächtige z. B. die Probe ganz ablehnen oder 
nach jedem Reizworte auffallend lange nachdenken oder immer 
nur abwechselnd z. B. ^schwarz' oder ,weiss' sagen, so wären diese 
Umstände allein genügend, um wachsenden Verdacht zu recht- 
fertigen . . . Viel, viel wichtiger als zur Überweisung eines Schul- 
digen könnte aber die Methode zur Darlegung der Unschuld eines 
Verdächtigen werden, wenn sich einer durch gewisse charak- 
teristische Worte verrät, so k a n n er der Schuldige sein, aber Zu- 
fall ist doch nicht ausgeschlossen. Wenn einer aber unbefangen 
und rasch antwortet und sich auch bei längerer Reihe von Reiz- 
worten nicht ein einziges Mal verrät, dann ist seine Unschuld 
nahezu sicher erwiesen." 

Über diese psychologische Tatbestandsdiagnostik ist in der 
Ifiteratur schon vieles geschrieben worden. 

Das Experiment ist an sich zu diagnostischen Zwecken seitens 
der Psychiater schon bekannt. Ein besonders starker Eindruck 
lässt eine besonders starke Disposition zurück, sich mit ihm zu 
beschäftigen. Wird durch ein Reizwort eine Vorstellung, die in 
dem Eindrucke vorkommt, wachgerufen, so werden nach den 
Assoziationsgesetzen auch eine andere oder mehrere andere im 
Eindruck eingegangene Vorstellungen erweckt. Unterwirft sich 
ein Beschuldigter diesem Experiment, und es werden auf seine Tat 
bezügliche Reizworte eingestreut, so muss er sich dadurch ver- 
raten, dass er Assoziationsantworten gibt, welche er nicht hätte 
geben können, wenn ihm der Tatbestand seiner Straftat eben nicht 
bekannt wäre. 

Bisherige Versuche sind glatt verlaufen. So verriet sich eine 
Versuchsperson, der die örtlichkeit der Quasi-Tat gezeigt worden 
war, auf das Reizwort „Doppelbad" mit „Bild". In der besich- 
tigten Wohnung, dem Quasitatorte, hing nämlich ein Bild der Ort- 
schaft Doppelbad. (Konnte hier nicht ein aufmerksamer Ver- 
brecher mit „Liebespaar" reagieren?) Die anderen Versuchs- 
personen, welche die örtlichkeit nicht kannten, hatten auf das 
Reizwort „Doppelbad" unschuldig reagiert. In einem anderen 
Falle reagierte der Inquirierte (Versuchsperson) auf „Büderglas" 
mit „Trafalgar". Am Quasitatorte hing ein Stahlstich mit dem 
Bilde Wellingtons. (Assoziation: „Trafalgar — Nelson — 
Wellington.") 
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In MSchrKrPsch, 2, Jahrg.» S. 60 weist Privatdozetit Dr. O, 
Kraus in Prag auf verschiedene Bedenken gegen das Experi- 
ment hin. Der wirkliche Beschuldigte ist in einer ganz anderen 
Gemütsverfassung als der Quasischuldige, dessen Interesse dem 
Gelingen des Versuches oft günstig Ist. Wer abnormal langsam 
oder sinnlos reagiert, soll als verdächtig gelten, Ist das nicht 
äusserst bedenklich? Wer kami über die unermesslich verschlun- 
genen Pfade meiner Assoziationen ein Urteil fällen? Kraus hat 
bei einem Versuche, dem er als nicht eingeweihter Zuhörer bei- 
wohnte (innerlich mit antwortend) genau so geantwortet, wie^ der 
Quasischuldige, nämlich auf das Reizwort j,Chemie** mit tiPro- 
fessor"' ; der Quasidelinquent hatte am Quasitatorte ein Messer be- 
sichtigt, mit dem ein Chemieprofessor ermordet worden war. Die 
Versuche haben sich bisher auch nur auf Merkmale aus einer be- 
stimmten Lokalität beschränkt. Ein aufmerksamer und schlag- 
fertiger Verbrecher kann .^sinnvolle" Reaktionen auch in anderer 
Weise geben, z. B, auf Doppelbad die Reaktion Liebespaar! 

Professor Wilh. Weygandt (Wtirzburg) schlägt vor, die 
Versuche zwecks Prüfung ihrer kriminalistischen Verwendbarkeit 
auch bei ungebildeten Personen anzustellen, bei denen die räum- 
lich — zeitlichen Assoziationen eine geringere Rolle spielen als bei 
Gebildeten, und dann bei abgeurteilten Verbrechern ^ ,,bei denen die 
Einprägung der kritischen Lokalität ganz der kriminalistischen 
Praxis, für die die Methode in letzter Linie dienen solU wohl ent- 
sprechen würde, aber das störende Moment des Interesses, den 
Versuchsleiter zu täuschen, wie beim Angeklagten, keine Rolle 
spielt." Weygandt macht noch darauf aufmerksam, dass der 
Täter die Dinge seiner Umgebung am Tatorte nicht so genau an- 
sehe, dass in der Praxis die Lokalitäten nur zum geringen Teile 
auffällige Merkmale, wie Orgel, Harfe, Totenschädel usw. auf- 
zeigen, dass endlich von einer dem Experiment günstigen befan- 
genen Aufregung jedes Angeklagten beim Gewohnheitsverbrecher 
nicht immer werde gesprochen werden können. 

Jedenfalls bleibt das Experiment theoretisch interessant und 
gewährt einen Einblick in die Assoziationslehre. 

II. Der Denkprozess, Das Thema der Assoziationen 
bestimmt uns zu einer kurzen Abschweifung auf das Gebiet der 
wissenschaftlichen Logik, die von denjenigen Gesetzen des Den- 
kens Rechenschaft zu geben hat, die bei der Erforschung der Wahr- 
heit wirksam sind. Wir folgen hierbei Wilhelm Wundts 
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,Jx>gik^, im engeren seiner ^rkenntnislehre^. Zeigt uns die 
Psychologie den wirklichen Verlauf unserer Gedanken, so lehrt die. 
Logik, welchen Verlauf sie nehmen müssen, wenn sie uns zu 
richtigen Erkenntnissen führen sollen« Es ist klar, dass bei der 
Beurteilung des Verbrechers der Unterschied zwischen dem tat- 
sächlichen und dem zur wahren Erkenntnis erforderlichen Ge- 
dankenverlaufe im Individuum von Bedeutung werden kann. Wer* 
den wir doch später erfahren, dass der Verbrecher meistens eia 
geistig minderwertiger Mensch ist. Diese Minderwertigkeit muss 
sich ausser auf dem Gebiete der Ethik, die mehr auf den Gefühlen 
sich aufbaut, auch im Bereiche der Logik offenbaren. 

Das logische Denken bildet einen Bestandteil unserer inneren 
Eriebnisse, des gesamten psychischen Geschehens. Als dessea 
,4ogischer Denkinhalt" kommen die Vorstellungen und ihre Ver- 
bindungen ausschliesslich in Betracht. Eine solche Vorstellungs- 
verbindung nennt man einen Vorstellungsprozess. Dieser schliesst 
die logischen Verbindungen und solche Verbindungen in sich ein, 
die einen logischen Charakter nicht haben. Als letztere kommen 
die Assoziationen in Betracht, die, wie wir gesehen haben, von der 
Willkür des Menschen nicht abhängen, also von seiner logischen 
Tätigkeit auch nicht beeinflusst werden können. 

Die Wirksamkeit der verschiedenen Assoziationsformen, also- 
der simultanen Assoziationen mit Verschmelzung, Assimilation 
und Komplikation, sowie der sukzessiven Assoziationen kommt. 
aber erst zur Geltung unter Hinzutritt der uns schon bekannten 
Apperzeptionstätigkeit. Sie ist es, die bei der Verschmelzung die 
herrschenden Empfindungen, welche die neue Vorstellung charak- 
terisieren, aussondert. In höherem Masse geschieht dies bei der 
Assimilation und bei den sukzessiven Assoziationen. Die Apper- 
zeption heisst eine passive, „wenn die Auswahl unter den durch, 
die Assoziation ermöglichten Vorstellungen vorzugsweise von 
äusseren Einflüssen und von momentanen Assoziationsbedingim- 
gen abhängt.^' Die Apperzeption heisst eine aktive, wenn imser 
Wille als Motiv, bei der Auswahl uns bestimmend, erscheint. Eine- 
innere Willenshandlung aber ist die Apperzeption, wie wir bei der 
Lehre vom Willen sehen werden, immer. Die Assoziationen sind" 
also immer nur Möglichkeiten von Vorstellungsverbindungen, die 
dem Bewusstsein zur Auswahl zur Verfügimg stehen. 

Auf den Assoziationen ruhen nun zwei Arten der Gedanken- 
verbindung, die W u n d t unter dem Begriffe der „apperzeptiven 
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Vcrbinduiigen der Vorstellungen oder der aktiven Apperzeptions- 
lormen'' zusammenfasst. Es sind dies die willkürliche Phantasie- 
tätigkeit, bei der das Denken „nach willkürlich bevorzugten 
Motiven" das einzelne verbindet (Schöpfungen des künstlerischen 
Denkens) und das logische Denken, das „die Wechselbeziehungen 
der einzelnen Vorstellungen zu neuen Vorstellungen verarbeitet, 
mittels deren es eine Erkenntnis des Zusammenhangs der Wirk- 
lichkeit, sowie jeder der Wirklichkeit nachgebildeten Phantasie- 
schöpfung zu gewinnen strebt". 

Physiologisch erklärt W u n d t das Zustandekommen dieser 
apperzeptiven Verbindungen folgendermasaen, Ist das Gnrnd- 
phänomen aller intellektuellen Leistungen die sogenannte Konzen- 
tration der Aufmerksamkeit, so kommt es also, negativ betrachtet, 
darauf an, die Zuleitung jeder anderen, die aktive Apperzeption 
störenden Erregung zu verhindern* Eine solche Hemmung kommt 
durch die dem Apperzeptionszentrum zugeleiteten Erregungen zu- 
stande. Wir sahen früher schon bei der Besprechung der Auf- 
merksamkeit, wie solche Hemmung auf physischer Grundlage 
ruht* „Diese wichtige Eigenschaft des Apperzeptionsorgans kann 
natürlich nicht aus dem momentanen Zustande desselben, und sie 
kann ebensowenig aus den unmittelbar oder in absehbarer Zeit 
vorausgegangenen aktuellen Erregungsvorgängen vollständig ab- 
geleitet werden, sondern es lässt sich von ihr nur sagen, dass sie 
jedesmal das Resultat der ganzen auf eine unbegrenzte Kausal- 
reihe zurückführenden Anlage und Entwicklung sei. In dieser 
kausalen Disposition durch vorangegangene und schliesslich ins 
Unbegrenzte zurückreichende Vorgänge liegt eben nicht bloss die 
Möglichkeitt neue Prozesse auf Grund früherer zu bilden, sondern 
es ist davon auch die jedesmalige Stärke und Verteilung jener 
Hemmungswirkungen abhängig, die die aktuellen Erregungen in 
bestimmte Richtungen einschränken" (Wundt I). 

Kriminalpsychologisch wird es natürlich von besonderer Be- 
deutung, dass die aus seinem Bewussten oder Unbewussten dem 
Individuum sich bietenden Assoziationen zunächst begleitet sein 
können von dem Gefühle des Erleidens, von einer passiven Apper- 
zeption, die im weiteren Verlaufe des Denk pro zesses in eine aktive 
Apperzeption übergeht, dass aber auch gleich von Anfang an, 
allein oder fast allein, die aktive Apperzeption wirksam werden 
kann* Ist für die Frage, ob das eine oder das andere eintreten 
werde, die Fähigkeit entscheidend, die Aufmerksamkeit zu konzen- 



trieren und die Zuleitung störender Erregungen zu verhindern 
(s. o,), so erkennen wir für die verbrecherische Psyche sofort, dass 
ihre aktive Apperzeption durch die fortwährend von den Urtrieben 
und Affekten ausgehenden Erregungen und Impulse sehr leicht 
gestört zu werden vermag, und dass deshalb beim Verbrecher zu- 
nächst meistens die passive Apperzeption und erst danach die 
aktive sich einstellen wird. Diese passive Apperzeption grenzt 
manchmal sehr nahe an die Phantasietätigkeit, von der und von 
deren Gefahren sofort die Rede sein wird- Es kommt noch hinzu, 
dass bei einer minderen intellektuellen Begabung — ebenso bei 
den Kindern — -, wie wir sie bei Verbrechern so häufig treffen, die 
Konzentrationsfähigkeit des Apperzeptionsvermögens an sich zu- 
folge ihrer Schwäche und aus Mangel an Übung eine geringe sein 
wird. Durch dies alles wird aber klar, weshalb der Verbrecher so 
wenig befähigt ist, seinen im Wege der Assoziationen aufsteigenden 
Anfechtungen logische, im Wege der aktiven Apperzeption 
gewonnene Vorstellungen entgegenzusetzen. 

Genau wie die Assoziationen scheidet W u n d t auch die logi- 
schen Apperzeptionsformen in simtiltane, einheitliche, und suk- 
zessive, aufeinanderfolgende, Verbindungen des Denkens, 

Die simultanen Denkverbindungen zerfallen In drei Formen. 

Verbinden sich aufeinanderfolgende Vorstellungen zu einer 
neuen derart, dass diese jene als ihre Elemente enthält, so nennen 
wir diese Form eine Agglutination. Sprachliche Beispiele sind die 
Wortzusammensetzungen: z. B. Heerführer, Hausbesitzer, Dienst- 
mann, Schreib fed er usw. 

Apperzeptions- Synthesen nennt W u n d t die Verbindung auf- 
einanderfolgender Vorstellungen, bei der diese in der von ihnen 
hervorgebrachten neuen Vorstellung nicht mehr fortbestehen. In 
der neuen Vorstellung werden uns also die alten Vorstellungen 
als erzeugende Elemente nicht mehr bewusst* Die Synthese ent- 
wickelt sich allmählich aus der Agglutination. Sprachliches Bei- 
spiel : Marschall (ursprünglich ahd. Mar ah — Skalh = Pferde- 
knecht)* 

,,Dass diese Synthese der Vorstellungen einer der mächtigsten 
Faktoren der fortschreitenden Entwicklung des Bewusstseins ist, 
bedarf nicht des näheren Nachweises. , , , Auf eine Anzahl relativ 
einfacher Vorstellungen, welche die Sinne ihm zuführen, ist das 
Bewusstsein anfänglich beschränkt, , , . Je häufiger bestimmte 
Vorstellungen sich vereinigt finden, um so rascher überfliegt die 
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Apperzeption dieselben, bis sie endlich in einem simultanen Vor- 
stellungsakte erfasst, was vorher in einer grösseren Zahl sukzes- 
siver Vorstellungen getrennt war. Überall weisen uns die Ur- 
formen der Sprache auf ein langsameres und schwerfälligeres 
Denken hin, das allmählich erst leichtere und kürzere Formen ge- 
wann*' (Wundt III)- Auch der Bedeutungswechsel der Wort er 
gehört hierher: z. B, Universitas, ursprünglich =^ Allgemeinheit, 
jetzt die Universität; ebenso die Verschiebungen und Verdich- 
tungen der Vorstellungen sowie das Zerfliessen von Vorstellungen- 
Auch hierfür bieten die Sprachen die besten Beispiele. 

Zu den simultanen Apperzeptionsformen gehören endlich noch 
die Begriffe, Der Begriff ist, ebenfalls wie die Synthese, eine Zu- 
sammenfassung, Wenn wir einen Begriff bilden, so scheiden wir 
aus den Einzelvorstellungen, die wir zum Begriffe verbinden wol- 
len, einzelne Elemente aus, während die anderen Elemente im Be- 
griffe aufgehen. Diesen sprachlichen Prozess nennt die Logik Ab- 
straktionsverfahren, Wundt definiert den Begriff als „die durch 
aktive Apperzeption vollzogene Sjmthese einer herrschenden 
Einzelvorstellung mit einer Reihe zusammengehöriger Vorstel- 
lungen*' ■ z. B. der Sterbliche = der Mensch. In dem Sprachlaute 
wird die herrschende Vorstellung zu einem blossen Zeichen des 
Begriffes, Erst mit der Begriffsentwicklung ist das Denken von 
der sinnlichen Natur der ursprünglichen Vorstellungen losgelöst. 
„Sein und Nichtsein, Qualität und Quantität, Ursache und Zweck, 
solche Begriffe sind unmöglich, so lange das Bewusstsein bei jedem 
Begriff noch einer herrschenden Vorstellung bedarf, die unra^ittel- 
bar aus der sinnlichen Anschauung geschöpft ist** (Wundt III) • 

Die sukzessiven Verbindungen des Denkens, bei dem die ver- 
knüpften Vorstellungen nicht zu einer einzigen Vorstellung ver- 
schmolzen werden, sondern selbständig bleiben, ergeben den Ge- 
dankenverlauf mit seinen Gliederungen, den einzelnen Gedanken, 
denen wieder als einem Zusammenhange von Vorstellungen eine 
gewisse Selbständigkeit zukommt- Der apperzeptive Gedanken- 
verlauf erfolgt nach bestimmten Gesetzen; unter solchen steht 
auch jeder einzelne Gedanke. 

Dem logischen Denken kommt vor allen anderen inneren Vor- 
gängen nach Wundt die Eigenschaft der Spontaneität zu. Das 
Denken, das wir als eine spontane innere Tätigkeit in uns wahr- 
nehmen, ist deshalb eine unmittelbare, innere Willenshandlung, 

Die höhere Einheit über den Begriffen ist im logischen Den- 
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i das UrteL Man rasste das Urteil früher meist als cme sobj^- 
trre Verbiccnng iroa Vontcüungcn auf. Wundt betont aber 
bei der ScrrkScning der EntwicUnng des Denkens, .jdass ein- 
gesetztere Denkakte ans der Zerlegang 
IizD^en in ihre Bestandteile h ei ^o i g rfien: dem- 
nach crin^ das Urteil nicht Be^^rüf e zusarcnncn. die getrennt ent- 
garidtr- waren, scodem es scheidet aus einer einheitlichen Vorstel- 
fara^ Bcgrine azs . . . Treffender als durch die Fornatl einer Ver- 
bmdTTTTg Toa Vorstähmgen xur Einheit wird also das Urteil defi- 
mert werden als esce Zerlegung einer Gesam t vua st dlnng in ihre 
Bestandteile- (Wandt HI). 

Das Urteü l e il e gt einen Gedanken in seine begrifflichm Be- 
«randtnle. J>as Urteil ist Darstellung des Gedankens, und nun 
Zwecke dieser Darstellung zerlegt es den Gedanken in seine Ele- 
naentc, die Begriffe. Nicht aus Begriffen setzt demnach das Urtcü 
Gedanken zusazmien. sondern Gedanken löst es in Begrifie auf.*" 
Den Gedanken .Jch gehe"* lost das Urteil in die Begriffe «Jch*" 
und ^eben" auf. Diese Begriffsauflösung leistet ebenfalls die 
Apperzeption. Die einfachen Urteile haben zwei Bestandteile: das 
Subjekt, den Gegenstand, und das Prädikat, die Eigenschaft oder 
den Zustand. Wenn Subjekt oder Prädikat nicht je aus onem ein- 
zigen, sondern je oder eins von ihnen aus me hrer en Begriffen be- 
stehen, so ^vicht man von einem zusammengesetzten Urteile 
OJ>u und ich g^en und stehen""). 

Werden aus gegebenen Urteilen neue Urteile g^uldec so 
sprechen wir von einer Schlussfolgerung. Sie ist das letzte Glied 
im k^;]schen Denken und wird wiederum von der Apperzeption 
geleistet. Es entstdtt eine Verbindung m^irerer einfacher oder 
zusammengesetzter Denkakte, eine Verkettimg von Gedanken; 
die App er zepti on wählt aktiv aus den ihr von den Assoziaticmen 
giäx>tcnen Vorst^ungen diejenige aus. die zum vorhergehenden 
Urteile logische Beziehung hat. Wir denken in Urteüen. In Ur- 
teilen vollzieht sich der logische Denkprozess. Das logische Den- 
ken aber ist wieder an den höchsten Prozessen« an der Entwicklung 
der Erkenntnis, beteiligt. Das logische Denken allein führt zur 
Erkenntnis der uns erkennbaren Wahrheit. 

Es er icb c iut nicht überflüssig, dass wir einen Einblick in die 
Psychologie des logischen Denkens gegeben haben. Da sich auch 
beim Verbrecher zwischen das Aufsteigen der Assoziationen und 
die WiHenshandlung der logische Denkprozess eingliedert« da 



auch der Verbrecher der Kulturvölker im allgemeinen zufolge an- 
geborener Veranlagung und Erziehung seine Interessen auf dem 
Wege logischen Denkens, soweit es ihm möglich ist, erstrebt, so 
müssen wir die Bestandteile und Grundformen, sowie den Verlauf 
des menschlichen Denkprozesses kennen lernen* Bei der erwähnten 
geistigen Minderwertigkeit der weitaus meisten Verbrecher 
leuchtet nun ohne weiteres ein, dass der Verbrecher im Bereiche 
des Denkens sich am besten abfinden wird mit den an eine sinn- 
liche Wahrnehmung geknüpften Vorstellungen, wie sie die Ässo- 
ziationen ihm bieten. Diese Vorstellungen bilden in der Haupt- 
sache seinen Denkschatz, Schon wenn wir von diesen Vorstellun- 
gen in die Region der Begriffe aufsteigen, bleibt mancher recht- 
brechende Mensch zurück. Mit Begriffen wie „Gerechtigkeit", „Sitt- 
lichkeit**, „Charakterfestigkeit", „Ursache**, „Wirkung", „Zweck", 
„Absicht** usw. kann er nur wenig operieren, so sehr er einzelne 
dieser Ausdrücke auch in seiner Umgangssprache im Munde führt, 
Der abstrakte Denkinhalt dieser Begriffe ist ihm fremd oder er 
versteht ihn ganz anders. Wer aber mit Begriffen nicht arbeiten 
kann, vermag auch nicht in Urteilen zu denken, nicht ein Urteil in 
seine Begriffe zu zerlegen. Daher die bekannte grosse Urteilslosig- 
keit der Verbrecher. Wir übersehen das immer. Auch auf den Ge- 
bieten der Logik hat sich die Intelligenzprüfung des rechtbrechen- 
den Menschen zu bewegen. Am schlechtesten ist es natürlich mit 
der Schlussfolgerung, dieser Ableitung eines neuen Urteils aus ge- 
gebenen Urteilen» bestellt. Dient aber der logische Denkprozess. 
wie wir gesehen haben, der Erkenntnis der Wahrheit auf allen Ge- 
bieten, den praktischen, ethischen und wissenschaftlichen, so wird 
der Verbrecher meist von solcher höchsten Erkenntnis weitab zu 
suchen sein. Selbstverständlich kann auch ein hochgebildeter 
Mensch zum Verbrecher* besonders zum Gelegenheits- und 
Leiden Schafts verbrech er werden. Auch der minderwertige Ver- 
brecher entbehrt nicht eines gewissen formalen logischen Denkens, 
das ja selbst beim Geisteskranken erhalten sein kann* Im Auge 
zu behalten ist aber, dass die Befähigung zum logischen Denk* 
prozess das Auftreten willkürlicher, von der passiven Apperzeption 
gebotener, zum Rechtsbruch verlockender Assoziationen zu ver- 
hindern vermag, während andrerseits Unfähigkeit zum logischen 
Denkprozess dieses Auftreten begünstigt, sowie weiter, dass 
die Befähigung zum Denkprozess bei gegebener Veranlagung 
der Schulung und Übung bedarf* So erklärt sich die Er- 
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fahrungstatsache, dass der Verbrecher meist ein unlogischer 
Kopf ist. 

12. Gedächtnis, Phantasie» Verstand, UrteiL 
Gedächtnis ist die Fähigkeit, eine frühere Vorstellung zu erneuern. 
Physiologisch ist es dadurch zu erklären, dass einmal wirksam ge- 
wesene Erregungsvorgänge nach dem Grundsatze der Leichtigkeit 
einer schon in Anspruch genonmienen Leitimg erneut eintreten«. 
Von dem Gedächtnisse imterscheidet sich die Phantasie dadurch, 
dass diese die reproduzierten Vorstellungen in einer veränderten 
Anordnimg verbindet, sei sie eine passive, der wir uns überlassen» 
sei sie eine aktive, nach einem Plane auswählende. Mit Recht 
weist Wimdt darauf hin, wie die passive Phantasie fortwährend in 
ims tätig und besonders bei Kindern und Naturmenschen, also da, 
wo die aktive Apperzeption zurücktritt, besonders rege ist. „Auch 
sind die Gefahren nicht zu unterschätzen, welche ein Überwuchern 
der passiven Phantasietätigkeit für das Kind imd oft noch für den 
Erwachsenen mit sich bringt." Dieser Satz hat natürlich auch für 
die Psychologie des Verbrechers seine Bedeutung, besonders für 
das verbrecherische Kind und den Jugendlichen, indem eine über- 
wuchernde Phantasie die Wirklichkeitsvorstellungen des Indivi- 
duums verdrängt, ihm also eine falsche Anschauung der Dinge gibt 
und vor allem auch die Fähigkeit der aktiven Apperzeption un- 
günstig beeinflusst. Unter solchen Bedingungen kommen öfter 
kriminelle Handlungen zustande. Auf dieses Gesetz ist also die 
Verwirrung zurückzuführen, in der der Leser von schaudervollen 
Kriminalromanen oder überschwenglichen Abenteuern ziun Ver- 
brechen greift. 

13. Die Affekte. Wir sahen, dass alle unsere Vorstellim- 
gen, ihre Assoziationen imd Apperzeptionen, immer von Gefühlen 
begleitet sind, die in ihrer Gesamtheit die Zustände des Gemüter 
bilden. Die Grundlage des Gemütes sind also die Gefühle. Wir 
sprachen von einem Totalgefühl, das die augenblickliche Gemüts- 
lage zusanmienfasst; denn mit den wechselnden Vorstellungen 
schwanken auch die sie begleitenden Gefühle zwischen Lust imd 
Unlust der feinsten Gradunterschiede hin und her. Es lässt sich 
aber bei all diesem Schwanken ein jeweiliges Fazit ziehen. Das 
schon früher erwähnte Gemeingefühl ist ein solches Totalgefühl. 

Aus den fortwährend bewegten Gefühlen, die also niemals 
einen dauernden Zustand bilden, entspringen die Affekte. Ein 
Verlauf von Gefühlen in zeitlicher Folge heisst ein Affekt. „Des- 
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halb ist auch zwischen Gefühl und Affekt durchaus keine scharfe 
Grenze zu ziehen. Jedes intensive Gefühl geht in einen Affekt 
über" (Wundt II, § 13)» Die allfemeinen Affektbczeichnungenj 
wie Freude, Hoffnung, Sorge, Kummer, Zorn usw* sind nur Zu- 
sammenfassungen gewisser ,,typischer" Verlaufsformen von ver- 
wandtem GcfühlsinhaltCj die in gegebenem Einzelfalle von einem 
bestimmten Vorstellungsinhalte, z- B. Sorge wegen Mangels an 
nährender Arbeit, begleitet werden. 

Der Affekt als eine Aufeinanderfolge mehrerer Gefühle ist 
also ein höherer Prozess im Gefühlsleben; durch die „Summation 
von Gefühlen", die er in sich schliesst, wird die Steigerung seiner 
Wirkung auf den Zusammenhang der psychischen Vorgänge ver- 
ursacht. Der psychische Inhalt der den Affekt zusammensetzen- 
den Gefühle erfährt im Verlaufe des Affekts eine Steigerung seiner 
Wirkung, Der Affekt besitzt bei aller Verschiedenheit seiner 
Formen eine gewisse Regelmässigkeit des Verlaufs. 

Da der Affekt für die Psychologie des Verbrechers eine ganz 
ausserordentliche Wichtigkeit hat, müssen vvir den Psychologen 
wörtlich und genau hören. 

Der Affekt „beginnt stets mit einem mehr oder minder inten- 
siven Anfangsgefühl, das durch seine Qualität und Richtung so- 
fort für die Beschaffenheit des Affektes kennzeichnend ist^ und das 
entweder in einer durch einen äusseren Eindruck hervorgerufenen 
Vorstellung (äussere Affekterregung), oder in einem durch Asso- 
ziations- und Apperzeptionsbedingungen entstehenden psychischen 
Vorgang (innere Affekterregung) seine Quelle hat. Darauf folgt 
dann ein von entsprechenden Gefühlen begleiteter Vorstellungs- 
verlauf, der wieder sowohl nach der Qualität der Gefühle wie nach 
der Geschwindigkeit des Vorganges bei den einzelnen Affekten 
charakteristische Unterschiede zeigt* Endlich schliesst der Affekt 
mit einem Endgefühl, welches nach dem Übergang jenes Verlaufes 
in eine ruhigere Gemütslage zurückbleibt, und in welchem der 
Affekt abklingt, falls er nicht sofort in das Anfangsgefühl eines 
neuen Affektanfalles übergeht. Letzteres findet sich namentlich 
bei Affekten von intermittierendem Verlaufstypus" (s. u*) (Wundt 

n, § 13). 

Mit der Wirkungssteigerung des psychischen Gehaltes geht 
beim Affekte eine ähnliche physische Erscheinung parallel« Die 
Wirkungen auf das Herz, die Blutgefässe und die Atmung werden 
gesteigert* auch die äusseren Bewegungsorgane werden in Mit- 
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leidenschaft gezogen, mimische und pantomimische Bewegimgen 
treten ein. Bei stärkeren Affekten finden sich Muskelzittem, 
krampfhafte Erschütterungen des Zwerchfelles und der Antlitz- 
muskeln usw. Alle diese meist unwillkürlichen, reflexartig oder 
impulsiv auftretenden Bewegungen, die aber auch willkürlich ver- 
stärkt und gehemmt werden können, nennt man Ausdrucks- 
bewegungen. Diese physischen Begleiterscheinungen der Affekte 
haben die Eigenschaft, dass sie den Affekt verstärken* Gestiku- 
lationen des Zornigen, Tränen und Schluchzen des Leidvollen er- 
höhen also zunächst den Affekt, was kriminell manchmal von 
Bedeutung werden kann. Die in der älteren Psychologie betonte 
Unterscheidung von Affekt und Leidenschaft hat für die Psycho- 
logie keine Bedeutung; sie gehören zu derselben Klasse psychischer 
Vorgänge. Wenn Kant den Affekt durch das plötzliche Entstehen 
und die Leidenschaft als eine zur Gewohnheit gewordene Gefühls- 
richtung charakterisiert, so verweist W u n d t die Bedeutung 
dieser Unterscheidung in die Charakterologie und Ethik. 

Nach der Qualität der in den Affekt eingehenden Gefühle 
unterscheidet man als Af fektgri^ndf ormen : Lust- und Unlust- 
affekte, exzitiercnde, aufregende und deprimierende, nieder* 
drückende, spannende und lösende Affekte, genau wie wir derartige 
Gefühle unterscheiden. Da der Affekt aber ein Zusammengesetztes 
ist, so finden sich vielfach gemischte Formen der Affekte. „So ist 
z. B. die Freude ihrem Grundcharakter nach ein Lustaffekt; sie 
wird dann in ihrem Verlaufe durch die Steigerung der Gefühle 
meist zugleich zu einem exzi tierenden, bei übermässiger Stärke 
der Gefühle wird sie aber zu einem deprimierenden Affekte. Das 
Leid ist ein Unlustaffekt von meist deprimierendem Charakter; bei 
etwas grösserer Intensität der Gefühle kann es jedoch ex zitierend 
werden, um endlich bei maximaler Intensität wieder in ausgeprägte 
Depression überzugehen** (Wundt II, § 13), 

Weitere Einteilungen der Affekte gibt Wundt mit subjek- 
tiven, den Gemütszustand selbst bezeichnenden Affekten : Freude, 
Leid, als Unterarten des Leids: Wehmut, Kummer, Gram, Schreck; 
mit objektiven, auf einen äusseren Gegenstand sich beziehenden 
Affekten: Vergnügen, Missvergnügen, als Unterarten des letz- 
teren; Vcrdruss, Unwille, Zorn, Wut ; mit objektiven auf zukünftige 
Ereignisse gerichteten Affekten : Hoffnung, Furcht, als Unterarten 
der letzteren : Angst und Sorge. Bei den einzelnen Affekten macht 
sich die deprimierende Richtung (Wehmut, Kummer, Gram, Ver- 



dru^)i die exjsitierende (Schreck, Unwille, Zorn), die spannende 
(Furcht) und die lösende Richtung (Wut) des Affektes geltend. 

Nach der Intensität der im Affekt eingegangenen Gefühle unter- 
scheidet man schwache und starke Affekte, Jeder Affekt kann in 
den zwischen diesen Gegensätzen liegenden Gradabstufungen auf- 
treten- Nach der Verlaufsform unterscheidet man plötzlich her- 
einbrechende Affekte (Überraschung, Erstaunen, Enttäuschung, 
Schreck, Wut), die sich schnell zu einem Maximum erheben und 
dann wieder abnehmen; allmählich ansteigende und ebenso ab- 
steigende Affekte (Sorge, Zweifel, Kummer, Traurigkeit, Erwar- 
tung, öfter auch Freude, Zorn, Angst) » endlich die sogenannten 
intermittierenden Affekte mit mehreren auf und ab steigenden 
Phasen (Freude, Zorn, Traurigkeit), Freude und Zorn sind Affekte 
von sehr wechselndem Verlaufe, bald plötzlich hereinbrechend^ 
bald allmählich auf und ab steigend, meist zugleich intermittierend. 
In einem späteren Kapitel werden wir eine Gruppierung der Affekte, 
wie sie als Motive zu Straftaten wirksam werden, zu geben haben. 
Vorstellungen und Gefühle in fortwährender Wechselwirkung 
können eine Steigerung bestimmter Gefühle hervorbringen. Diese 
zu Affekten gesteigerten Gefühle können dann den regelmässigen 
Ablauf der Vorstellung beeinflussen, insbesondere ihn hemmen 
(Schreck, Erstaunen, heftige Freude, Zorn). Die Lösung der den 
Vorsteliungsablauf hemmenden Wirkung erfolgt allmählich. Mit 
den Affekten stellen sich körperliche Rückwirkungen in Puls, 
Atmung, Gefässinnervation ein, welche ihrerseits wiederum auf 
die Gemütsbewegung selbst von Einfluss sind, die sie abzuspannen 
pflegen, z, B. das Toben des Zornigen, die Tränen des Schmerz- 
empfind enden. 

„Der Affekt kommt in den verschiedensten Graden der Stärke 
vor. Wir pflegen zwar nur die heftigeren Gemütsbewegungen mit 
diesem Namen zu belegen. Aber ganz unbewegt ist unser Inneres 
niemals. Von den Gefühlen, die den Empfindungen und Vorstel- 
lungen zugesellt sind, gehen immer leise Affekte aus, welche an 
der ganzen Beschaffenheit unseres inneren Zustandes beteiligt 
sind. Die Affekte verhalten sich also in dieser Beziehung ähnlich, 
wie die Gefühle selbst. Ebenso sind ihre körperlichen Wirkungen 
in einem gewissen Grade immer zu finden. Wie die Affekte mit 
den Gefühlen gehen und kommen, steigen und sinken, so bilden 
unsere Bewegungen und der Innervationswechsel der Gefässe, 
Herz- und Atmungszentren, einen fortwährenden Reflex dieses 



Wechsels der Zustände des Bewusstseins" (Wundt I). Die gegen- 
über der Norm vcräaderte Aflektdisposition des Verbrechers 
spielt» wie wir später sehen werden, bei seiner Beurteilung eine 
wichtigCp ja vielleicht die wichtigste Rolle, Hier handelt es sich 
für uns nur darum, die psycho-physiologische Grundlage der 
Älfektdisposition in ihren elementaren Erscheinungen kennen zu 
lernen* 

Die Apperzeption ist nach Wundt auch die psychologische 
Quelle der Gemütsbewegungen. Physiologisch gehen beim Affekte 
teils hemmende, teils erregende Wirkungen von diesem Apperzep- 
tionszentrum aus. Gehemmt wird die Empfindlichkeit für andere 
Einwirkungen, erregt, wenigstens bei massigen Affekten, die moto- 
rische Leitung» die aber bei zu starkem Affekt ebenfalls gelähmt 
werden kann. 

14, D i e T r i e b Cp Der Affekt wird zum Trieb, wenn er sich 
zur Vergrösserung eines Lustgefühls oder zur Beseitigung eines 
Unlustgcfühls in äussere Körperbewegungen umsetzt. Zwischen 
beiden Richtungen — Streben und Widerstreben — bewegen sich 
unsere Triebe fast immer ; zwischen beiden gibt es einen Punkt der 
Gleichgültigkeit* Ein längere Zeit gehemmtes Streben wird zum 
Begehren, bzw< zum Wunsch, 

Gewisse sinnliche Triebe, Streben nach sinnlicher Lust und 
Widerstreben gegen sinnliche Unlust, z* B. der Nahrtings- und 
Geschlechtstrieb, sind angeboren; man nennt sie Instinkte. Diese 
sind nach Darwin und Wundt im Wege der Gewohnheit und Ver- 
erbung durch Züchtung entwickelt worden, „Wir müssen , . , not- 
wendig annehmen, dass in der angeborenen, von den vorausgegan- 
genen Generationen erworbenen Bildung des Nervensystems die 
fertige Disposition zu jener Bewegung (der Triebäusserung) liege, 
die nur der Erregung durch den von äusseren Sinnesreizen er- 
weckten Trieb bedarf, um in volle Wirksamkeit zu treten. . • 
Die Anlage bringt das einzelne Wesen vollständig vorgebildet mit ; 
zur wirklichen Funktion ist aber die Einwirkung der Sinnesreize 
erforderlich, . , , Gemäss dem Gesetz der Vererbung und dem 
Prinzip der Anhäufung bestimmter Eigentümlichkeiten unter dem 
Einflüsse gleichmässig fortwirkender Bedingungen haben wir alle 
irgendwie zusammengesetzten Instinkte als Produkte einer Ent- 
wicklung zu betrachten'* (Wundt I). Wundt führt dann weiter 
aus, dass sich nicht bestreiten lasse, dass die höheren intellektuellen 
und moralischen Triebet die sich nur in dem menschlichen Geiste 
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ausbilden» ähnlich den sinnlichen Trieben in gewissem Grade dem 
Gesetze der Vererbung unterworfen sein können, wobei natürlicb 
nicht der Etnfluss der Erziehung zu übersehen und von vornherein 
wahrscheinlich seip dass Triebe, deren Existenz eine höhere m- 
tellektuelle und moralische Entwicklung voraussetzt, in der ur- 
sprünglichen Organisation minder fest bestimmt sein werden als 
die sinnlichen Triebe, die schon in früher Lebenszeit hervor- 
brechen und nur gewisser äusserer Reize zu ihrer Entstehung bc* 
dürfen. 

Nach den Zwecken der Triebe unterscheidet man den Selbst- 
erhaltungstrieb, gerichtet auf die Erhaltung des eigenen Seins^ 
und den Gattungstrieb, der auf Erhaltung der ganzen Art bedacht 
ist. Der Gattungstrieb erscheint in drei Unterabteilungen; als Ge- 
schlechtstrieb, als elterlicher und als sozialer Trieb* Aus dem 
letzteren entwickeln sich die sittlichen Gefühle und Triebe als die 
höchsten. Für die Psychologie des Verbrechers halten wir also 
fest, dass die sittlichen Gefühle und Triebe, deren Mangel oder 
Schwäche bei ihm von besonderer Bedeutung wird, auf der physio- 
logischen Grundlage der Gefühle, Affekte und Triebe selbst 
ruhen. 

Jedes Individuum hat eine eigene, in der Hauptsache angebo- 
rene, zum Teil erworbene Disposition zur Entstehung von Gemüts- 
bewegungen. Diese Disposition des Menschen nennt man sein 
Temperament, deren man vier, ein starkes und ein schwaches, ein 
schnelles und ein langsames, unterscheidet. 

Für die Psychologie des Verbrechers merken wir weiter an» 
dass die meisten und wohl auch die schwersten Verbrechen aus den 
angeborenen, uns von den Tieren her vererbten, daher auch tierisch 
genannten Trieben, aus den Instinkten entspringen. Der mäch- 
tigste Instinkt, der Selbsterhaltungstrieb, ist die Quelle des Egois- 
mus, der Habsucht, der Genusssucht, die so häufig zum Verbrechen 
führen. Auch die Verbrechensmotive der echten Not und Bedürf- 
tigkeit löst der Selbsterhaltungstrieb aus. Der Gattungstrieb aber 
als Geschlechtstrieb ist die Quelle der verschiedensten Sittlich- 
kettsdelikte und vieler Tötungs verbrechen. So werden gerade die- 
jenigen Triebe, die die Erhaltung und Fortpflanzung des Men- 
schengeschlechtes ermöglichen* die also gewiss ermassen dem 
Sein auf unserer Erde erst ihren Inhalt geben, zugleich die Ur- 
sachen der menschlichen Kriminalität. Wir wollen nicht unter- 
lassen, schon hier auf diesen Zusammenhang aufmerksam zu 
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machen und darauf hinzuweisen, wie bis ^u einer gewissen Kultur- 
hohe das Verbrechen als etwas Notwendiges erscheint, 

15- Die Intellektuellen Gefühle. Unter ihnen be- 
greift Wundt die Gemütsbewegungen, welche die apperzeptiven 
Verbindungen der Vorstellungen begleiten* Den Denk- undErkemit- 
nisprozess begleiten die logischen Gefühle; das Gefühl der Über- 
einstimmung, der Wahrheit, begleitet die Verbindung zusanunen- 
gehöriger Vorstellungen; das Gefühl des Wider Spruchs, der Unwahr- 
heit» begleitet den Versuch, widerstreitende Vorstellungen zu ver- 
binden. Diese intellektuellen Gefühle zeigen uns ein Resultat voraus, 
welches die logische Denkoperation noch nicht gewonnen hat. „In 
diesem Sinn ist das Gefühl der Pionier der Erkenntnis." Ebenso 
wie der Denkprozess werden die ihn begleitenden intellektuellen 
Gefühle beim Verbrecher schwach entwickelt sein oder fehlgehen. 
Das intellektuelle, logische Gefühl der Wahrheit und der Un- 
wahrheit vor allem liegt danieder. Der Verbrecher ist meist in 
seiner gesamten Lebenssphäre ein unwahrer, unaufrichtiger MenscK 
Als andere Form der intellektuellen Gefühle entstehen gegenüber 
den logischen die ethischen Gefühle, welche in ihrer ursprüng- 
lichsten Form als gehobenes oder gehemmtes Selbstgefühl auf- 
treten, aus welchen sich das Mitgefühl entwickelt. Diese ethischen 
Gefühle fallen mit den schon erwähnten sittlichen Gefühlen in der 
Hauptsache zusammen, sofern sie das Wohl der Gattung, der Mit- 
geschöpfe im Auge haben. Die ethischen Gefühle ruhen also auf 
derselben von uns nach Wundt entwickelten physiologischen 
Grundlage. 

Als weitere Entwicklungsform der intellektuellen Gefühle 
nennt Wutidt das religiöse Gefühl und bezeichnet die höheren 
ästhetischen Gefühle (Musik, büdenden Künste, Dichtkunst) als 
die verwickeltesteForm der intellektuellen Gefühle, als zusammen- 
gesetzte Resultate aller bisher erörterten Gcfühlsformen. 

Tatsächlich sind die ethischen, die religiösen und die höheren 
ästhetischen Gefühle bei den Verbrechern schwach entwickelt, 
Ihre oft zutage tretende äussere Religiosität ist Gewohnheit, Aber- 
glaube oder Heuchelei. Ihr Verständnis für Künste und ihre 
Freude am Kunstgenuss sind gering, selbst wenn Mittel und Ge- 
legenheit dazu geboten werden. Die Kriminalpsychologic hat 
dieses Gebiet noch wenig berücksichtigt, Georges Manolescu, der 
Jahrzehnte ein Genussleben geführt hat, spricht in seinen Memoiren 
niemals von der Kunst und von Kunstgenüssen » Es sollte nament- 
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lieh bei Hochstaplern und Hoteldieben der Frage nach dem Kunst- 
verständnisse mehr nachgegangen werden. 

So schliesst sich die bisherige Erfahrung, dass bei den Ver- 
brechern die intellektuellen Gefühle gar nicht oder nur schwach 
entwickelt sind, der logischen Annahme an, dass bei geistig minder- 
wertigen Menschen gerade die höchsten Leistungen am wenigsten 
zur Ausbildung gelangt sein können. 

i6. D e r W i 11 e. Von einer inneren Willenstätigkeit, die wir 
aktive Apperzeption nannten, sprachen wir schon* Hier, wo wir 
die äussere Willenshandlung aus dieser inneren als Folgeprodukt 
abzuleiten im Begriffe stehen, haben wir uns also die physiologi- 
schen und psychologischen Voraussetzungen der Apperzeption ins 
Gedächtnis zurückzurufen. W u n d t erklärt die äussere Willens- 
handlung als die „Apperzeption einer Bewegungsvorstellung". Das 
Bewusstsein apperzipiert nach den besprochenen allgemeinen Ap- 
perzeptionsgesetzen eine solche B ewegungs Vorstellung ; diese Ap- 
perzeption ist der Willensentschluss. Sie ist in einer zweifachen 
Gestalt gegeben: als reproduktive Apperzeption erweckt sie aus 
der Erfahrung die blosse Vorstellung einer eigenen Bewegung, 
z. B. die Vorstellung von der Wegnahme eines Gegenstandes mit 
der Hand; als impulsive erweckt sie vollkommen gleichzeitig mit 
dieser Vorstellung die wirkliche Bewegung, nach obigem Bei- 
spiele die wirkliche Wegnahme des Gegenstandes mit der Hand, 
Es folgt dies aus W u n d t s eingehenden Ausführungen über die 
Apperzeption einer eigenen Bewegung. Geht dem Willensent- 
schluss ein Streit der Motive voraus, so erfolgt zunächst eine re- 
produktive, die blosse Vorstellung der Bewegung erzeugende und 
danach eine impulsive, die Bewegung selbst hervorrufende Ap- 
perzeption; geht ein solcher Widerstreit nicht voraus, so fallen 
reproduktive und impulsive Apperzeption in einen Akt zusammen. 
Die wirkliche äussere Willenshandlung erfolgt zugleich auf Grund 
der durch Einübung und Vererbung erworbenen Reflexe und Trieb- 
bewegungen, mit welchen sich willkürliche Bewegungen verbinden. 

Es ist hier möglich, einen Fingerzeig über die Physiologie 
manches Diebes» Sittlichkeitsverbrechers, Mörders usw. zu geben. 
Wenn z. B. der noch im Stadium des Entschlusses stehende Dieb 
psychologisch fortgesetzt die Vorstellung von der Wegnahme des 
Gegenstandes apperzipiert, den er stehlen möchte, wenn dann beim 
Übergange von der reproduktiven zur impulsiven Apperzeption 
auf Grund der erworbenen Reflexe und Triebbewegungen die Bc- 
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wcgung der Wegnahme wirklich ausgeführt wird, so verstehen 
wir, wie unendlich leicht in gewissen Fällen beim Dieb die re- 
produktive in die impulsive Apperzeption überfliessen, und wie 
schnell der Übergang von einer Apperzeptionsart zur anderen durch 
die schon in gleicher diebischen Weise eingeübten Reflexe erfolgen 
kann. Er befindet sich physiologisch und psychologisch sozusagen 
in fortwährendem Schweben zwischen der Apperzeption der blossen 
Vorstellung der Bewegungswegnahme und der wirklichen Weg- 
nahme. Das schon erklärte reflexoidc Handeln liegt hiervon nicht 
weit entfernt, weil jener Schwebezustand nicht fortwährend vom 
Bewusstsein begleitet wird. So ist es also nun physiologisch und 
I wissenschaftlich zu erklären, wenn der Dieb behauptet, es ziehe ihm 
ein unsichtbares Etwas die Hand, die Finger nach den Gegenständen 
hin, die er dann stiehlt. Ebenso ergeht es manchem Sittlichkeits- 
verbrecher, manchem Mörder. Es gibt auch Urkundenfälscher, die 
kein Papier und keine Feder liegen sehen können, ohne sich zum 
mindesten im Nachahmen von Handschriften zu üben. Es handelt 
sich also physiologisch darum» dass die impulsive Apperzeption 
der Bewegungsvorstellung vonstatten zu gehen sich bestrebt. 

Unsere äussere Wülenstätigkeit wird fortgesetzt, ohne dass 
wir es immer bemerken, durch die innere Wülenstätigkeit in Be- 
wegung gehalten. Den Ausgang eines, wie wir sahen, als Ge- 
fühlsverlauf sich darstellenden Affektes kann das Platzgreifen eines 
gewöhnlichen Gefühls Verlaufs oder „eine plötzliche Veränderung 
des Vorstellungs- und Gefühlsinhaltes** bilden, „die den Affekt 
momentan zum Abschlüsse bringt/* Diese Veränderungen nennen 
wir Willenshandlungen. ^,Der Affekt selbst zusammen 
mit dieser aus ihm hervorgehenden Endwirkung ist ein Willens- 
vorgang," der sich „demnach in ähnlicher Weise an den Affekt 
wie dieser an das Gefühl als ein Prozess höherer Stufe** anschliesst. 

Der Willensvorgang endigt in äusseren oder inneren 
Willenshandlungen. Die äussere Willenshandlung ist, wie Wundt 
(II) an anderer Stelle von anderen Gesichtspunkten ausführt, eine 
bestimmte, „aus dem vorausgehenden Vorstellungs- und Gefühls- 
verlauf hervorgehende körperliche Bewegung.** Sie steht mit 
den „pantomimischen Affektwirkungen**, die wir an einer Person 
wahrnehmen, im engsten Zusammenhang. Diese äussere Willens- 
handlung bringt, was von besonderer Bedeutung ist, äussere Wir- 
kungen hervor» „die den Affekt selbst aufheben.** „Die ursprüng- 
liche psychologische Grundbedingung der Willenshandlungen ist 
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daher der Kontrast der Gefühle; und die Entstehung 
primitiver Willensvorgänge geht wahrscheinlich stets auf Unlust- 
gefühle zurück» die äussere Bewegungsaktionen auslösen, als deren 
Wirkungen kontrastierende Lustgefühle auftreten'* (Wundt II, 
§ 14). Der Dieb, der die Bewegungsvorstellimg der Wegnahme 
reproduktiv apperzipiert, empfindet ein sich inuner steigerndes 
Unlustgefühl, das bei der wirklichen Wegnahme des Gegenstandes 
zunächst in ein Lustgefühl übergeht. Hierher gehören die aus 
sinnlichen Gefühlen entstehenden Affekte, sowie die „sozialen 
Affekte'*, wie Liebe, Hass, Zorn, Rache. 

Motive des Willens nennt Wundt die die Willenshandlimg 
unmittelbar vorbereitenden Vorstellimgs- und Gef ühlsverbindimgen, 
die in dem den Affekt darstellenden Gefühlsverlaufe entstehen, und 
scheidet demnach jedes Motiv in einen Vorstellimgsbestandteil, 
den er Beweggrund, imd in einen Gefühlsbestandteil, den er 
Triebfeder des Willens nennt. „Die Beweggründe eines ver- 
brecherischen Mordes können Aneignung fremden Gutes, Beseiti- 
gimg eines Feindes und dgl., die Triebfedern Gefühl des Mangels, 
Hass, Rache, Neid u. a. sein.'* 

Sind die Affekte von zusanmiengesetzter Beschaffenheit, dann 
mischen sich auch die Beweggründe und Triebfedern oft so innig, 
dass weder der Handelnde noch der Beobachter das ausschlag- 
gebende Motiv erkennt. Es ist dies eine Erscheinung, die wir in der 
kriminalistischen Praxis manchmal treffen. Beispielsweise werden 
bei demselben verbrecherischen Vorgange das Gefühl des Mangels 
und der Geschlechtslust zugleich befriedigt, wenn Raub und Sitt- 
lichkeits- bzw. Tötungsverbrechen, wie im räuberischen Lust- 
mord, zusammentreffen. Der Täter vermag dann über den eigen- 
tümlichen Zusammenhang keinen Aufschluss zu geben, den in 
solchem Falle die Gewaltsamkeit seines Handelns zeigt, indem sie 
sowohl den Raub als die sadistische sexuelle Befriedigtmg ver- 
ursacht (s. im Kapitel „Psychiatrie" imtcr Sadismus). Aber auch 
in einfacheren Fällen, z^ B. bei einem Raube, können Hass und 
Rache, sowie das Gefühl des Mangels zugleich treibende Faktoren 
sein, wenn der Räuber einen verhassten Menschen beraubt, um 
seine Notlage zu heben. Im einzelnen Motive selbst konunt der 
Triebfeder gegenüber dem Beweggnmde die Entscheidung zu. 
Das Gefühl des Mangels, der Hass, die Rache sind die treiben- 
den Faktoren, der Wunsch, sich fremdes Gut anzueignen, den 
Feind zu beseitigen, wirkt erst sekundär. 

Wulffen, Psjcholosle I. 4 
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In dem einfachen Willensvorgang tritt nur e i n Motiv 
auf, welches die Willenshandlung auslost. Er kommt der sog, 
Triebhandlung, die den Ausgangspunkt für alle Wülens- 
handlungen bildet, nahe (s. u.)* 

Bei einer zusammengesetzten Willenshandlung tritt 
eine Mehrheit von Motiven auf, die zunächst untereinander in 
Widerstreit stehen, bis in diesem ein Motiv oder ein „zu einer 
Totalkraft verschmolzener Komplex von eindeutig wirkenden 
Motiven" die Herrschaft gewinnt. Eine solche zusammengesetzte 
Willenshandlung nennen wir auch Wahlhandlung, Wahl- 
Vorgang. Der Widerstrelt der einzelnen Motive kann ein mehr 
oder minder heftiger und demnach mehr oder minder fühlbarer^ 
wahrnehmbarer sein. Das siegreiche Durchdringen des einen 
Motivs heisst die Entscheidung, die Entschliessung. 
Sie ist von erregenden oder lösenden Gefühlen, vor allem der 
Tätigkeit, bzw. von Lust und Unlust begleitet. Das Schwanken 
zwischen zwei Motiven wird vom Gefühl des Zweifels begleitet. 
Bei den blossen Triebhandlungen fehlt dieses Gefühl der 
Entscheidung, der EntSchliessung, „indem das an das Motiv ge-- 
knüpfte Gefühl unmittelbar in das Tätigkeitsgefühl und dann in 
die der Wirkung der Handlung entsprechenden Gefühle übergeht.** 

Innere Willenshandlungen sind solche, welche den Willens- 
vorgang nicht mit einer äusseren Bewegung abschliessen. Sie 
sind psychische, äusserÜch kaum wahrnehmbare Vorgänge. Viel- 
leicht dass beim Entschlüsse zur künftigen Verübung eines Mordes 
das Auge des Entschlossenen unheimlich blitzt, das Gesicht 
Energie zeigt, die Faust sich ballt. 

Gewisse Triebhandlungen sind beim Tiere und Menschen durch 
immer wiederholte Übung zu automatischen und Reflexbewegungen 
geworden. Es hat eine „allmähliche Mechanisierung der Vorgänge" 
stattgefunden. Dasselbe Prinzip hat aber, wie wir schon andeuteten, 
überhaupt für die Wülensvorgänge allgemeine Gültigkeit: „So- 
bald sich zusammengesetzte Willens Vorgänge von übereinstim- 
mendem Motivinhalt häufiger wiederholen, erleichtert sich der 
Kampf der Motive ; die in den früheren Fällen unterlegenen Motive 
treten bei den neuen Anlässen zunächst schwächer auf und ver- 
schwinden zuletzt völlig" (Wundt II, § 14). Wieder ein Anhalts- 
punkt für die Psychologie des Gelegen heits- und des Gewohnheits- 
verbrechers, 

Deutlich werden wir uns einer Willenshandlung erst dann be- 
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wusst, wenn wir einen Wahlakt, der mit dem WiUcnsakt oft ver- 
wechselt wird, aber keineswegs mit ihm identisch ist, vornehmen. 
Beim Wahlakte treten, wie wir sahen, die sog, Motive in Tätigkeit, 
d, h, ,,alle in einem gegebenen Falle in unserem Bewusstsein bereit- 
liegenden äusseren Bestimmungsgründe einer Handlung." 
Diesen Motiven als äusseren Erregungsgründen treten aber 
innere Bestimmungsgründe teils zur Seite, teils entgegen, näm- 
lich der ganze Charakter des Menschen, seine angeborene Ver- 
anlagung, seine Erziehung und seine Lebensschicksale* Die Wir- 
kung der Motive wird durch den Charakter bestimmt^ weshalb wir 
auch im gewöhnlichen Leben öfter sagen, man könne einem be- 
stimmten, uns dem Charakter nach näher bekannten Menschen 
eine gewisse Handlung nicht zutrauen, oder er werde in einem ge- 
gebenen Falle so und so handeln. In der angeborenen Veranlagung 
aber kommt beim Widerstreit der Motive auch ihre ganze physio- 
logische Grundlage, wie wir sie eingehend kennen gelernt haben, 
zur Geltung, sofern auf ihr die Fähigkeit der Apperzeption und 
das ganze Gemütsleben mit seinen mehr oder minder entwickelten 
sittlichen und ethischen Gefühlen mit beruht 

Sonach ist der Wahlakt, der immer zugleich Willensakt 
ist, nicht etwas ganz Ursprüngliches, nichts Unabhängiges, nichts 
Indeterminiertes. Der Willens- Wahlakt ist vielmehr determiniert 
durch den Charakter und die Motive, der Wille ist nicht ursachlos ; 
er unterliegt dem Gesetze der Kausalität. Freilich hat der Fatalis- 
mus nicht recht, wenn er behauptet, jeder habe die Handlungen, 
die er wirklich begehe, auch begehen müssen > Wenn der Indeter- 
minismus die Kausalität des Willens verneint, so verwechselt er 
das Beweisthema« Nicht darauf kommt es an, dass ich von zwei 
oder mehreren gegebenen Möglichkeiten eine jede von ihnen in 
Wirklichkeit realisieren kann. Hierin liegt nicht der Willens- 
Wahlakt* Entscheidend ist einzig, ob ich im gegebenen Falle 
einen anderen Willen haben kann, als gerade die eine realisierte 
Möglichkeit zu w o 1 1 e n. Da der Wüle, wie wir sehen, nicht ein 
besonderes, unabhängiges intelligibles Vermögen ist, was Kant 
und Schopenhauer behaupten, sondern nur eine besondere 
Form der aktiven Apperzeption, so ist er physiolo- 
gisch und psychologisch bedingt. Das unserem Bewusstsein inne- 
wohnende Freiheitsgefühl, dass wir an und für sich so oder so 
handeln könnten, verführt uns zu dem irrigen Schlüsse, der Wille 
sei etwas völlig Indeterminiertes, 
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„Die Willenstätigkcit hat schon in ihren inneren Formen des 
Denkens und der Aufmerksamkeit physische Grundlagen, und die 
äusseren Willenshandlungen vollends gewinnen ihre wesentliche 
Bedeutung dadurch, dass sie gleichzeitig psychische und ph3rsische 
Ereignisse sind. Der psychologische Grund dieser Wechselbezie- 
hungen liegt aber darin, dass unser ganzes geistiges Leben eine 
sinnliche Basis hat; wir können nicht denken ausser in sinn- 
lichen Vorstellungen, nicht wollen ohne bestimmte Nervenwirkun- 
gen, welche sensonsche oder motorische Innervationen herbei- 
führen. Alle diese sinnlichen Begleiterscheinungen der geistigen 
Vorgänge sind darum auch zweifellos dem Prinzip der materiellen 
Äquivalenz (aus dem Prinzip der Konstanz der Materie fliessend) 
Untertan, In der Tat bestätigt das die Beobachtung, indem sie 
zeigt, dass unser Denken an den durch die Entwicklung der 
Sinneswerkzeuge gebotenen Vorrat von Vorstellungen, unser 
Wollen an den in unserem Nervensystem bereit liegenden Vorrat 
von Innervationsenergie gebunden bleibt" (Wundt I). 

Weiter aber, fährt Wundt fort, als auf diese äussere Seite 
des geistigen Lebens erstrecke sich das Prinzip der Äquivalenz 
nirgends. Die inneren Ursachen des Willens bilden einen in- 
tegrierenden Bestandteil der allgemeinen geistigen Kausalität, 
für welches das Prinzip der quantitativen Äquivalenz von Ursache 
und Wirkung, welches die N a t u r kausalität beherrscht, nicht gelte. 
Für Jene psychische Kausalität habe in allem unserem Den- 
ken und Wollen ein dem Äquivalenzprinzipe der Motive gerade 
entgegengestelltes Gesetz Gültigkeit: Das Gesetz des Wachs- 
tums geistiger Energie, Auf jeder der beiden nicht zu verglei- 
chenden Grössenreihen, der psychischen und der physischen, gebe 
es einen in sich geschlossenen Kausalzusammenhang, Hiervon wird 
bei der Lehre von der Willensfreiheit des weiteren die Rede sein. 
Hier genüge zum Abschlüsse der kurze Ausblick auf das grosse 
Problem* 

17, Wille und Körperbewegungen, Der Einfluss 
des Willens auf die Körperbewegungen kommt in den Triebbewe- 
gungen und in den willkürlichen Bewegungen zur Erscheinung* 
Ihnen stehen die automatischen und reflektorischen Körper- 
bewegungen gegenüber, bei deren Entstehung nur physische Be- 
igungen, keine psychischen nachweisbar sind. Die automati- 
*n Bewegungen, die auch bei Verübung von Verbrechen wfth- 
werden können, vollziehen sich ohne unser Bewusstsein un- 
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mittelbar airf innere Reizungen der motorischen Zcntralgebiete, 
Hierher gehören rein physiologisch die Atembewegungen^ die Hers- 
bewegungen, die Gefässerregung. 

Die beim Verbrecher ebenfalls oft wichtigen reflektorischen 
Bewegungen vollziehen sich aus der zentralen motorischen Er- 
regung, die eine in Nerven zentripetal geleitete äussere Sinn^*^ 
reizung hervorbringt- Sie gehen ebenfalls ohne Teilnahme des 
Bewusstseins vor sich, wie Wundt eingehend nachweist, und zwar 
mit Hilfe eines unter verwickelten psychischen Einflüssen aus- 
gebildeten Mechanismus, „bei welchem durch die ausserordent- 
liche Vollkommenheit der stattfindenden Selbstregulierungen eine 
zweckmässige Anpassung der Bewegung an den äusseren Ein* 
druck erzielt ist** (Wundt I). Wichtig vor allem ist demnach* dass 
die automatischen und reflektorischen Bewegungen ohne Teil- 
nahme des Bewusstseins vor sich gehen, wie wir schon früher 
hervorhoben* 

Die Triebbewegung, welche also aus einem Triebe (s. o,) cnt* 
springt, nennt Wundt „einen in der vererbten Organisation be- 
gründeten mechanischen Erfolg der äusseren Sinnesreize , • ^ 
welche Empfindungen und Gefühle erweckt haben*', Sic er* 
scheinen insoweit als Reflexbewegungen, an welchen aber das Be- 
wusstsein teilmmmt. Die Triebbewegung ist also infolgedessen 
eine Willenshandlung, „welche in einem den Willen eindeutig 
determinirenden Motiv ihren Ursprung hat," 

Wenn eine Wahl zwischen verschiedenen Motiven stattfindet« 
so entsteht die willkürliche Bewegung. Die Ausführung derselben 
bleibt ebenfalls einem angeborenen oder eingeübten Mechanismus 
überlassen, nur der erste Anstoss zum Bewegungsakte geht vom 
Willen aus. So wird ein grosser Teil der willkürlichen Bewegun- 
gen vollkommen unbewusst ausgeführt. Die Leistungen des 
Willens, sagt Wundt, befestigen sich zu mechanischen Erfolgen« 

Reflex und Willensbewegungen zugleich sind die sog. Aus* 
drucksbcwegungen, die den Verkehr des Bewusstseins mit der 
Aussenwclt vermitteln. Während beim Kinde die Äusserungen 
der Gemütsbewegungen unwillkürlich sind, bemächtigt sich später 
mehr oder minder der Wille dieser Äusserungen, weil sie im Leben 
und in der Gesellschaft unterdrückt, bald vermindert, bald ge- 
steigert erscheinen müssen. Bei hohen Affekten wird aber der 
Wille der Ausdrucksbewegungen nicht immer Herr. Hierher ge- 
hören Selbstbeherrschung und VerKtellung< Der Verbrecher ist 



i 



54 



ihrer nach der Tat oft bis zur ündurchdringlichkeit mächtig; 
auch bei Ausführung des Verbrechens müssen sie ihm oft Dienste 
leisten^ So wenig also der Wille in solchen Fällen ethische, 
innere Wirkungen zu erzielen vermag, so energisch ist er in der 
Regulierung der Ausdrucksbewegungen. Übrigens sind solche 
Meister unter den Verbrechern viel seltener, als die Kriminal- 
romane glauben machen woUen. Georges Manolescu behauptet in 
seinen Memoiren, es zu solcher Meisterschaft gebracht zu haben; 
aber die Gerichtsakten bestätigen das nicht. 

Das E r r ö t e n , als Anzeichen der Scham oder des Zorns, be- 
ruht auf einem augenblicklichen Nachlass der Gefässinnervation, 
welcher die durch den Affekt bedingte Herzerregung begleitet. 
Die Rückwirkung der gesteigerten Herzaktion wird am stärksten 
an den Blutgefässen des Kopfes fühlbar. Umgekehrt lasst beim 
Erbleichen die durch den Schreck usw< gelähmte Herztätig- 
keit das Blut aus den Blutgefässen des Gesichts weichen. 

Die mangelhafte oder ganz fehlende Fähigkeit zu erröten, 
bzw. zn erbleichen, deren wir im anthropologischen TeQe Er- 
wähnung zu tun haben werden, finden hier ihre rein physiolo- 
gische Erklärung, Übrigens erröten manche Verbrecher ganz 
leicht. Es gibt sogar verbrecherische Menschen, die ohne tat- 
sächlichen AnlasSj bloss auf die in ihnen selbst entstandene 
Vorstellung, sie hätten dieses oder jenes Verbrechen ver- 
übt (was gar nicht der Fall ist), in Gegenwart Dritter leicht und 
intensiv erröten. Manolescu hat dieses Erröten offenbar gekannt, 
da er es eingehend beschreibt. Es handelt sich wohl um sangui- 
nische Temperamente. In seinen ,, Essays** (Mimik, Erröten, 
Weinen usw, Leipzig,' 1885) sagt Wundt: , »Bekanntlich sind 
die Veränderungen in der Blutfüllung des Herzens verräterische 
Zeichen, die eine Gemütsbewegung andeuten, wo alle anderen 
Merkmale fehlen. Bei Personen von erregbarem Nervensystem 
sind Herz und Gefässe zuweilen so empfindlich, dass der leiseste 
Affekt auf sie einwirkt . . . Gerade die Gemütsbewegung der 
Scham, die vor allem sich zu verbergen strebt, muss ja notwendig 
verstärkt werden durch das Bewusstsein, dass sie sich beobachtet 
weiss," Auch Darwin (The Expression of Emotions, 1872) 
bemerkt schon, dass das Gesicht deshalb so leicht zum Erröten 
neige, weil es „manche Generation hindurch einer innigeren und 
ernsteren Beobachtung unterworfen gewesen sein wird als irgend- 
ein anderer Teil des Körpers". Auch B a e r („Der Verbrecher", 
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Leipzig, 1Ö93) betont, dass bei Entstehung der Schamröte eine er- 
höhte Erregbarkeit des Nervensystenas und das Bewusstsein, 
beobachtet zu werden, das „schon einen ausreichend starken 
psychischen Reiz abgibt, um auf dem Wege des Reflexes eine 
BlutüberfüUung in der Haut des Gesichts usw. hervorzurufen**, 
ursächlich wirken. Deshalb sehe man das Erröten niemals bei 
älteren Personen, selten bei Männenip niemals bei Kindern unter 
zwei Jahren. Bei jenen liegen Abstumpfung, bei diesen noch 
nicht genügende psychische Entwicklung vor. Das wesentliche 
Element der Scham sei die auf die eigene Person gerichtete 
Aufmerksamkeit. Die Aufmerksamkeit sei eine Kraft, vermittelst 
derer wir mehr oder weniger willkürlich die Sensibilität und mit 
ihr die Reizbarkeit bestimmter Teile, etwa der Hautob erf lache, 
steigern können. Das Erröten, das Darwin für die mensch- 
lichste Ausdrucksform einer Gemütsbewegung, resp, eines inneren 
Vorganges ansieht, fehle in den niederen Volksklassen, wo es 
nicht angeerbt und anerzogen sei, oft völlig. Auch bei Ver- 
brechern ist es selten, sogar bei jugendlichen- 

Der Tränenerguss stellt sich als ein mechanischer Reflex 
bei Reizungen der Bindehaut des Auges und zuweilen der Retina 
ein. Er ist bestimmt zunächst zum Schutze des Auges gegen 
Staub, Insekten usw. Diese Sekretion hat eine lösende, wie eine 
verstärkende Wirkung auf den Affekt, der sie mittelbar verur- 
sacht. Wundt meint, der Tränenerguss liesse sich als eine ,, Wir- 
kung leidvoUer Gesichtsvorstellungen" auffassen, indem er ur- 
sprünglich nur durch bestimmte Empfindungsreize geweckte 
Bewegungen, später — durch Einübung und Vererbung — 
auch ähnlich wirkende Vorstellungen hervorrufen könne. 
Wenn der Tränenerguss auf eine „Wirkung leid voller Gesichts- 
vorstellungen'* hinausliefe, so wäre erklärlich, weshalb der Ver- 
brecher, der leidvollen Vorstellungen ganz wenig zugängig ist, 
nur schwer Tränen findet^ jedenfalls schwer für den Schmerz 
anderer, eher, wie man sogar öfter beobachten kann, für seine 
eigene Schmerzen und sein eigenes Unglück, in dem er sich seiner 
eigenen leidvollen Gesichts Vorstellungen bewusst werden kann. 
Der Herzschlag wird beim Weinen beschleunigt; die Blutgefässe 
verengen sich. Durch eine Reizung des Zentrums der Exspiration 
entsteht das Schreien, welches durch einzelne Inspirationsstösse, 
das Schluchzen, unterbrochen wird. 

Das Lachen wird durch die Lachreize, den Kitzel und das 
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Komische hervorgerufen und bringt ebenfalts eine direkte Gefäss- 
Innervation mit sich. Es tritt eine unterbrochene Reizung des 
Exspirationszentrums ein, die Unterbrechungen der Exspirations- 
stösse füllen Einatmungen aus. Geschieht heftiges Lachen unter 
anstrengender Erschütterung des Zwerchfelles, so ^eigt das eben- 
falls angestrengte Auge und die ganze Gesichtsmimik Ähnlich- 
keiten mit dem Weinen, Dass das Lachen bei den Verbrechern 
beeinträchtigt wäre, ist noch nicht wahrgenommen worden. So- 
weit es rein physiologisch durch den Kitzel entsteht, ist ja ein Zu- 
sammenhang mit der Gefühlssphäre nicht gegeben. Eines hei- 
teren, fröhlichen Lachens ist der Verbrecher allerdings kaum 
fähig, weil es einen wirklich fröhlichen Verbrecher im besten 
Sinne des Wortes nicht gibt. Die Fröhlichkeit ist seiner Gefühls- 
sphare fremd. Dagegen ist der Verbrecher für das Komische 
empfänglich, wirkt selbst oft komisch und gefällt sieh manchmal 
sogar in dieser Wirkung. Eine bemerkenswerte Eigenschaft des 
Verbrechers ist ja der sogenannte Galgenhumor. Dass der ge- 
werbsmässige Verbrecher reichen Humor besitzt, lässt sich schon 
aus der Gaunersprache erkennen* Der Verbrecher gerät durch 
Zufall oder Torheit sehr oft in Situationen, welche mit seiner 
bösen Absicht kontrastieren. In der ..Autobiographie des Vis- 
conti**, eines hysterischen Diebes (Lombroso-Kurella, Kerker-Pa- 
limpseste), erzählt der Selbstbtograph, dass er eines Tages (Mai 
1S77) bereits vier Uhren aus Portierlogen gestohlen gehabt habe, 
als ihm eingefallen sei, noch einem fünften Portier vom Kamin 
weg seinen Wecker zu stehlen» Als er in dessen Zimmer alle 
Wertsachen zusammengerafft und schliesslich auch den Wecker 
genommen gehabt, sei er beim Weggehen auf dem Treppenabsatze 
dem Portier begegnet, der nach Hause gekommen sei und ihn 
gefragt habe, was er im Hause suche. Gerade als Visconti eine 
Lüge hervorbringen wollte, begann das Läutewerk des unter 
seiner Jacke verborgenen Weckers seinen verräterischen Lärm> 
Der Dieb ergriff die Flucht^ wurde aber vom Portier eingeholt 
und festgehalten. Man kann es sehr oft finden, dass schwere Ein- 
brecher, Räuber und auch Mörder selbst bei amtlichen Verneh- 
mungen jeden Anlass zu einer humoristischen Färbung* zu einem 
Lächeln, zu einem Lachen erfassen. Das psychologische Gesetz 
der Kontrastwirkung lost hier gegenüber der ernsten und düsteren 
Grundstimmung mit Leichtigkeit die Lustigkeit und den Humor 
aus» Es ist dem Verbrecher selbst dringendes Bedürfnis, aus 
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seiner monotonen Gnindstimmung vorübergehend in einen gegen- 
sätslichen Zustand überzutreten. Der Galgenhumor braucht also 
nicht unbedingt mit Zsmismus zusammenzuhängen, wenn schon 
von jenem zu diesem nur ein kurzer Schritt ist. 

z8. Experimentelle psychische Grössenmes- 
sung. Von der experimentellen Messung psychischer Grössen 
interessiert kriminalpsychologisch folgendes: 

Als psychische Grössen, die gemessen werden können, kom- 
men alle unsere inneren Erfahrungsinhalte in Betracht, die grad- 
weise Unterschiede aufweisen. Messbar sind also die einfachen 
Empfindungen, die Gefühle, die Vorstellungen mit der Apperzep- 
tion, die Affekte und die Willenshandlungen. Messbar ist vor 
allem ihr Verlauf und ihre Intensität. 

Die Intensität der Empfindung kann, wie wir schon bei ihrer 
Besprechung (Ziffer 6) sahen, physikalisch gemessen und so die 
Beziehung zwischen Reiz und Empfindung ermittelt werden. Das 
Messungsexperiment erfolgt vor allem mittels der sog. Reaktions- 
methode, die weiter unten besprochen werden soll. Eine Sensibili- 
tätsprüfung kann aber auch in anderer Weise vorgenommen wer- 
den: z. B. Berühnmg der Haut mit einer Bleistiftspitze, mit dem 
stumpfen und spitzen Ende einer Stecknadel; Berühnmg der Haut 
mit kalten und warmen Röhren; Betupf ung mit einem Watte- 
bausch. Femer Prüfung des Gehörs mit der Taschenuhr in be- 
kannter Weise, Prüfung der Sehschärfe nach den Methoden des 
Augenarztes ; des Geruchs durch Parfüme, Essenzen usw. ; des Ge- 
schmacks durch Kosten saurer, süsser, bitterer usw. Stoffe. 

Wegen Messung der Alkoholempfindlichkeit vgl. 2. Kapitel 
(Psychiatrie, Psychologie des Alkohols). 

Da wir finden werden, dass die Psyche des Verbrechers sich 
von der des normalen Menschen bereits in ihrer sinnlichen Emp- 
findungsintensität wesentlich unterscheidet, so hat die experimen- 
telle Kriminalpsychologie schon hier mit Messungen und Ver- 
gleichungen einzusetzen. 

Von besonderer Bedeutung ist natürlich die experimentelle 
Analyse der Gefühle, Affekte, Vorstellungen imd Willensvorgänge. 
Die Disposition zu Gefühlen und Affekten gibt, wie wir später 
sehen werden, einen hauptsächlichen Unterscheidungspunkt zwi- 
schen dem normalen und dem rechtbrechenden Menschen. Bei 
ihrer experimentellen Messung zieht man die Psychologie als 
Hilfsmittel heran, da es ja im Grunde keine rein psychischen. 
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sondern nur psychophysische Vorgänge und Zustände gibt» Die 
Untersuchungen werden unter Anwendung der sog. ,,Ausdrucks- 
methode" mit bestimmten Apparaten vorgenommen. Der Sphyg- 
mograph, der Pneumatograph und der Plethysmograph gestatten 
eine genaueste Registrierung der Pulsschläge, der Atmimgsbewe- 
gungen und der Blutfülle der Organe» Mit solchen Apparaten hat 
Lombroso die Verbrecher untersucht. Wir wissen, dass Pulsver- 
änderungeni Atmungsbewegungen und Schwankungen der Blut- 
fülle Begleiterscheinungen der Gemütsbewegungen, insbesondere 
der verschiedenen Affekte, sind, so dass ihre Registrierung Auf- 
schluss über das Vorhandensein und die Veränderungen der Ge- 
fühle und Affekte eines Individuums gibt. Man lasst auf das ver- 
brecherische Individuum irgendwelche äusseren Reize einwirken, 
z, B, die Erinnerung an Eltern, Geschwister» Ehegatten, Kinder, 
die Geliebte, durch mündliche Erinnerungen an sie. Vorzeigen 
ihrer Bilder usw< oder die Erinnerung an die göttlichen Gebote 
Up dgU durch deren Zitierung, Vorlesungen aus der Bibel, religiösen 
Büchern usw.» oder man zeigt ihm Genussmittel, eine Flasche 
Wein, Bier» Branntwein, man zeigt ihm eine Börse und schüttet 
die Goldstücke klingend vor ihm aus, man zeigt ihm Waffen, Blut, 
das BUd eines schönen Weibes, das Bild eines nackten Weibes, 
insbesondere eines nackten Mädchens im Alter unter 14 Jahren mit 
angedeuteten Geschlechtsteilen, das Bild eines nackten Mannes, 
insbesondere eines Knaben mit Geschlechtsteil; man spricht dem 
Individuum von seiner Straftat, von den Motiven, von dem 
Schmerze oder der Schädigung des Verletzten, bzw» seiner An- 
gehörigen, vom Fortgange und Ausgange der Untersuchung, vom 
Staatsanwalt, Untersuchungsrichter, vom erkennenden Gerichte, 
von den Geschworenen, vom Gefängnis, Zuchthaus, von Hinrich- 
tung usw* Ganz abgesehen davon, dass auf das eine Individuum 
<üe vollbrachte Tat, die Untersuchungshaft, die Aussicht auf die 
Zukunft erregend, auf das andere abstumpfend wirken kann, wird 
khe Experimente die Gefühls- und Affektlage des- 
* physiologischen Begleiterscheinungen immerhin 
rheit abzuleiten vermögen. Man wird vor allen 
irkeit der egoistischen und der altruistischen 
icn. Mit den übrigen Hilfsmitteln der Psycho- 
iifälligen inneren Wahrnehmungen und den 
Verbrecher, ihrer Lebensäusserungen usw. 
n im Experiment mit Sicherheit deuten. 
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Die experimentale Analyse der Vorstellungen und Willens- 
vorgänge erfolgt mittels der sog. Reaktionsmethode» einer Abart 
der sog. Differenzmethode, die schon der Messung der einfachca 
Empfindung in gewissem Sinne dienen kann. Auf die Versuchs- 
person lässt man einen einfachen Sinnesreiz von zuvor bekannt 
gegebener Beschaffenheit, z. B. einen bestimmten Ton^ einen be- 
stimmten Lichtreiz, wirken; unmittelbar nach Auffassung des 
Heizes hat hiervon die Versuchsperson durch eine vereinbarte 
willkürliche Bewegung Kunde zu geben. Die verschiedenen Reak- 
tionszeiten können gemessen und miteinander verglichen werden. 
Wenn man hierbei den einwirkenden Sinnesreiz willkürlich ver- 
stärkt oder abschwächt, so hat man einen Massstab für die Emp- 
findungsempfänglichkett und Empfindungsempfindlichkeit, deren 
kriminalpsychologische Wichtigkeit schon betont wurde* Einen 
ganzen Vorstellungsverlauf kann man nun in seinen Einzelheiten 
durch Reaktionszeiten verschiedener Ordnung nachprüfen* Zu- 
nächst wird ein Eindruck allgemeiner Beschaffenheit, z- B» ein 
Ton, erkannt. Das ist die Reaktionszeit !• Ordnimg. Danach 
wird zwischen zwei oder mehreren vereinbarten Eindrücken, z. B, 
mehreren verschiedenen Tönen, unterschieden : Reaktionszeit 
2» Ordnung. Endlich soll auf je einen verschiedenen äusseren 
Sinnesreiz, z. B, auf je einen bestimmten Ton, je der rechte oder 
je der linke Arm erhoben werden. Bei dieser Reaktionszeit dritter 
Ordnung wird der zeitliche Verlauf des einfachen Urteilsaktes, 
dem eine Verbindung von Vorstellungen und ihre Apperzeption 
zugrunde liegt, gemessen. Gerade die Messung des zeitlichen Ver- 
laufs der Vorstellungen ist selbstverständlich besonders wichtig, 
da er die Vorstellungsbildung, wenn sie überhaupt zustande 
kommt, vor allem charakterisiert. Bei solcher experimentellen 
Analyse der Vorstellungen kann man nun, darin besteht das Ex- 
periment, die Bedingungen willkürlich verändern, unter denen die 
Vorstellungsbildung entsteht. Man kann die Sinnesreize variieren 
und vermehren, ebenso die korrespondierenden wülkürlichen Be- 
wegungen, so dass sogar ein komplizierter VorsteUungsverlauf ge- 
messen werden kann. 

Auch die Erinnerungsvorgänge als reproduzierte Vorstellun- 
gen können experimentell nach der sog, Reproduktionsmethode 
nachgeprüft werden. Hierbei wird ein Eindruck gegeben und nach 
einer bestimmten Zeit oder wiederholt nach bestimmten Zeitab- 
schnitten geprüft, mit welcher Genauigkeit er reproduziert werden 



kann oder der Verwechslung unterliegt. Genau wie ferner der 
sog. ,,Zeitsinn'*, d, h, die Fähigkeit, einen bestimmten Zeitablauf 
zu schätzen, geprüft werden kann, so ist auch nach der Rcproduk- 
tionsmethode die Nachprüfung derselben Fähigkeit in der Wieder- 
crinnerung möglich. Dasselbe gilt für das Vermögen, eine Flache, 
eine Strecke, eine Höhe, eine Tiefe, eine Breite, einen Raum zu 
schätzen (sog. Raumsinn). Der Versuchsperson wird 2, B, der 
Eindruck eines Zeitablaufs oder eines Raumes usw* gegeben. Nach 
einer bestimmten Zeit oder nach wiederholten Zeitabschnitten 
wird sie gefragt, wie sie den Zeitablaiif oder den Raum schätze, 

„Da die äussere Reaktion auf einem Eindruck, auf einem Wil- 
lensimpuls beruht, so besitzen übrigens die genannten Vorgänge 
zugleich den Charakter von Willensmotiven, Neben ihrer 
Bedeutung für die Messung der einzelnen Faktoren des Vorstel- 
lungsverlaufs haben daher diese Methoden noch die weitere, dass 
sie die Hilfsmittel zur Untersuchung des zeitlichen Verlaufs der 
Willens Vorgänge sind" (Wundt HI, Logik d. Psychologie). 

Auch aus der zeitlichen Messung des Vorstellungsverlaufs 
und des Willensvorganges des Verbrechers wird man wichtige 
Rückschlüsse auf das Zustandekommen seiner Tat ziehen können. 
In seinem „Schema zur Untersuchung rechtbrechender Personen'* 
verlangt Sommer („Kriminalpsychologie'') unter der Rubrik 
,,Der geistige Zustand des Täters" Nachprüfung des Gedächtnisses» 
des Assoziationsvermögens, des Vorstellungsmaterials, des Intel- 
lektes und Urteilsvermögens (Klugheit, Schlauheit usw»), der Ge- 
mütseigenschaften und Affekte (Familiensinn, Religiosität, Erreg- 
lichkeit, Ängstlichkeit, Unterwürfigkeit, Hilfsbereitschaft, Miss- 
trauen, Neigung zum Zorn, Wut, Stärke und Richtung der sexuel- 
len Triebe, besondere Reizungen), der Willenseigenschaften 
(Schlaffheit, Gleichgültigkeit, Energie, Entschlossenheit, Selb- 
ständigkeit, Rücksichtslosigkeit). Inwieweit einzelne dieser Nach- 
prüfungen durch den Experimentalversuch unterstützt werden 
können, wird nach den vorausgegangenen Darlegungen klar sein. 

Auch die Prüfung der Intelligenz bei Verbrechern ist von 

Wichtigkeit Wir übersehen in der kriminalistischen Praxis diesen 

Punkt zumeist- Bei Besprechung des logischen Denkprozesses 

(Ziffer 10) wurde schon hiervon gesprochen. Wir stellen uns irr- 

ümlicherweise immer auf den Standpunkt, als müsste die Intelli- 

iz des rechtbrechenden Menschen eine der unsrigen ähnliche 

Zunächst müssen wir, wenn wir einen Verbrecher aus den 
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ungebildeten Schichten vor uns haben, davon absehen, ihn nach 
unserem Bildungsgrade, mit imserem Vorstellungs-, Begriffs- und 
Urteilsvermögen, zu messen. Es gibt Kriminalisten, die sich gar 
nicht vorstellen können, dass ein solcher Mann ganz andere Be- 
griffe, Vorstellungen und Urteile bildet. 

Die Intelligenzprüfung hat also die Schulkenntnisse, vor allem 
das Rechnen, zu erheben. Hierher gehören: 

Lesen, Schreiben, Schreiben nach Diktat; man lässt multipli- 
zieren, addieren, subtrahieren, dividieren; dabei kann man die Zeit, 
innerhalb derer die einzelne Aufgabe gelöst wird, nach Sekunden 
messen. Man lässt das Alphabet hersagen, oder aufschreiben, 
ebenso eine bestimmte Zahlenreihe, die Monatsnamen, die Wochen- 
tage, das Vaterunser, die zehn Gebote, die grössten Flüsse in 
Deutschland, Hauptstädte von Deutschland, von Preussen, Sach- 
sen, Bayern, Württemberg usw. Wer hat 1870 Krieg geführt? wer 
z866? Wie heisst der König von Preussen, von Sachsen usw.? 
Wann starb Kaiser Wilhelm I.? usw. 

Die Aufgaben können natürlich je nach der gemessenen Schul- 
bildung erschwert werden. 

, Als Schema seiner Methode der Intelligenzprüfung schlägt 
Dr. med. Ernst Rodenwaldt (H. Gross' Archiv, Bd. 18, 
S. «35 ff.) vor: 

1. Das Vermögen, Vorstellungen zu erwerben und zu verknüpfen. 
Die Prüfung der Bedingungen des Erkennens, also der krank- 
haften Zustände des Auges, Ohres, der Sensibilität (s. o.), 
Herzfehler, Gelenkleiden. 

Femer Prüfung der Aufmerksamkeit; der abgelenkten, 
wenn die Versuchsperson absichtlich, während ein Eindruck 
erfolgt, mit anderen Dingen beschäftigt wird; der angespann- 
ten, also vorbereiteten; der unwillkürlichen, also weder ab- 
gelenkten noch vorbereiteten. Femer Prüfung der Merkfähig- 
keit (von Gedächtnis unterschieden) durch kurze Mitteilungen 
und Entwicklungen, deren Wiederholung verlangt wird; Prü- 
fung des Gedächtnisses durch Befragungen aus der Kindheit 
und Jugendzeit, über Einzelheiten bei wichtigen Lebensereig- 
nissen usw. 

2. Prüfung des Vorstellungsschatzes und der Erkenntnis seines 
Sinnes und Grundes. Die Urteilsfähigkeit. Prüfung des reinen 
Erkennens selbst. Wieviel besitzt jemand aneinander gefügte 
Begriffsreihen? Wie verhält es sich mit dem örtlichen, religio- 
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sen, sozialen, geographischen und historischen Horizont? Fra- 
gen nach der Definition, den Unterscheidungen und dem Grunde 
eines einfachen Vorganges* 

Also : Das Alphabet, die Wochentage, die Monate, Jahres- 
zeiten. Höhere Zahlenreihen, gerade und ungerade über 300. 
Wo wohnen Sie? Die christlichen Feste? Wer war Luther? 
Wer ist der Papst? Wann war der Dreissigjährige Krieg? Wo 
läuft ein Wagen besser, auf glattem oder rauhem Boden? 
Weshalb? 

Was schwimmt oben, was geht unter? Kork oder Eisen? 
Warum ? 
3- Die Fähigkeit, mit Begriffen zu arbeiten, Prüfung der Wirk- 
samkeit des Intellektes mit Hilfe der vorhandenen Begriffe: 
Rückwärtszählen der Wochentage, Monate, des Alphabetes 
(sehr schwer 0- Eingekleidete Rechenaufgaben in Addition, 
Subtraktion, Multiplikation und Division. Aufsuchen von 
Gleichklängen (Reimen). 
Man kann natürlich auch Prüfungen aus dem Bereiche des 
höheren logischen Denkprozesses (Ziffer 10) wählen- z* B> Er- 
klärung abstrakter Begriffe (Gerechtigkeit, Tugend, Sittlichkeit), 
Damit kann eine Intelligenzprüfung auf ethischem Gebiete ver- 
bunden werden. Das Gewissen? Die Gewissensbisse? Der Grund, 
weshalb die Gerichte bestrafen? Grund der Gesetze? Bei mehreren 
Verbrechern (Hochstaplern usw,) wird die Prüfung der ästheti- 
schen Intelligenz nicht uninteressant sein: Theater? Musik? Lite- 
ratur? Malerei? Skulptur, Architektur? Wer den Grad der Intelli- 
genz des Verbrechers nicht verkennt, ist seiner Beurteilung schon 
ein gutes Stück näher. 

ig. Die psychologischen Grundgesetze. Wundt 
(II, § 23 u. III, Logik der Psychologie) unterscheidet drei ttpsycho- 
logische Beziehungsgesetze** und drei „psychologische Entwick- 
lungsge setze". 

Die Bedehungsgesetf e sind die Gesetze der psychischen Re- 
sultante, der psychischen Relationen und der psychischen Kontraste, 
Nach dem Gesetze der psychischen Resultante oder dem 
,,Prinzipe der schöpferischen Synthese** zeigt jedes psychische Ge- 
bild nicht bloss die Summe der im Gebilde verbundenen Elemente. 
Vielmehr kommt in dem Gebilde das für das geistige Gebiet gel- 
tende Prinzip der schöpferischen Synthese zur Wirkung, sofern 
in dem höheren Gebilde gegenüber dem einfachen eine Zunahme 
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der psychischen Energie stattfindet. Diesem Grundsatze folgen 
alle psychischen Gebilde, von den Sinneswahrnehmungen und 
sinnlichen Gefühlen an bis zu den höchsten intellektuellen Pro- 
zessen und den aus einer Verkettung mannigfacher Gefühle und 
Vorstellungen entstehenden Affekten und Willenshandlungen. . . 

,,Eine Vorstellung ist niemals bloss die Summe der Empfin- 
dungen, in die sie sich zerlegen lässt; sondern das» was der Vor- 
stellung ihre Bedeutung gibt, ist erst ein aus der Synthese der 
Empfindungen resultierendes Erzeugnis** , , * 

„Nicht minder erweisen sich jene Gesamtvorstellungen, auf 
die alle Phantasie- und Verstandestätigkeit zurückführt, als ver- 
wickelte Formen psychischer Synthesen, indem sich neue Eindrücke 
mit früheren, nicht selten weit zerstreuten Erlebnissen imter dem 
Einfluss vorherrschender Gefühls- und Willensrichtungen zu ein- 
heitlichen Gebilden verbinden" (Wundt III). 

Dieses psychologische Grundgesetz macht also erst die ganze 
psychische Tätigkeit verständlich. Bei der Lehre von der Willens- 
freiheit werden wir darauf zurückzukommen haben. 

Nach dem Gesetze der psychischen Relation oder dem Prin- 
zipc der beziehenden Analyse ergibt sich, „dass jeder einzelne 
psychische Inhalt seine Bedeutung empfängt durch die Beziehun- 
gen, in denen er zu anderen psychischen Inhalten steht'' (Wundt 

II. § 33). 

Bie beziehende Analyse bildet den Gegensatz zur schöpferi- 
schen Synthese, indem sie die Bestandteile aus einem zusammen- 
gesetzten Gebilde aussondert und dadurch inhaltreicher und wert- 
voller gestaltet. Auf allen Stufen psychischer Entwicklung wech- 
seln schöpferische Synthese und beziehende Analyse einander 
mehr oder minder regelmässig ab und halten auf diese Weise das 
psychische Geschehn in fortwährendem Flusse. Bei sinnlichen 
Wahmehmungen entstehen z. B, zuerst „zusammenfassende Vor- 
stellungen, deren Inhalt zunächst wenig bestimmt ist, dann aber 
infolge der eintretenden Analyse immer bestimmter und mannig- 
falüger wird" (Wundt III), 

Nach dem Gesetze der psychischen Kontraste ergibt sich das 
Prinzip der Kontrast Verstärkung, Alle psychischen Erlebnisse 
sind gleichzeitig als objektive Vorstellung und als subjektives Ge- 
fühlsleben aufzufassen. So ergibt sich „eine Ordnung nach Gegen- 
sätzen", als deren logische Kategorieen Lust und Unlust. Streben 
und Widerstreben bekannt sind* Dieses wechselseitige Verhältnis 



bewirkt nun in der psychischen Entwicklung, dass die Gegensätze 
sich gegenseitig verstarken. Da es kein Gefühl gibt, dem nicht 
ein entgegengesetztes gegenüber steht, so ist eine Verstärkung 
von Gefühlen und Affekten durch Kontrastwirkungen so leicht 
möglich. Der Wechsel der Gegensätze ist es, der die Tendenz 
zeigt, „die einzelnen Inhalte durch den Kontrast zu verstärken," 
Solche Steigerungswtrkungen treten besonders beim Über- 
gange von Gefühlen und Affekten in die entgegengesetzte Gemüts- 
lage auf. Dann kann die Kontrastwirkung ein Gefühl, einen Affekt 
in einem Grade steigern, der in keinem Verhältnisse zu seiner Ur- 
sache steht* Das Prinzip der Verstärkung psychischer Geschehnisse 
durch den Kontrast hat auch in der Kriminalpsychologie eine Be- 
deutung* Den Jähzornigen macht die Ruhe des Gegners in einer 
Weise wütend, die ausser jedem Verhältnisse zum Anlasse des 
Widerstreites steht; er schlägt in ruhigere Stimmung um, wenn 
der sonst so ruhige Gegner in ausnahmsweise Wut gerät. Der 
Verbrecher ist kurz nach Verübung einer entsetzlichen Tat eines 
Genusses oder einer Tätigkeit fähig, die auf ruhiges Gewissen und 
altruistische Gefühle schliessen lassen konnten. Der Mörder früh- 
stückt neben der Leiche des Ermordeten, Ein Mörder, der soeben 
sein Opfer zerfleischt hatte, gibt einem Kanarienvogel, damit er 
bis zur Eröffnung der Wohnungstür nicht verhungere, noch Futter 
und frisches Wasser* Ein anderer hatte kurz vor dem Morde ein 
Kind mit Lebensgefahr gerettet. Auch der schon erwähnte Galgen- 
humor, der oft ausserordentlichen Witz und besondere Schlagfertig- 
keit zeigt, erwächst aus dem Kontrastgefühl und erhält seine Ver- 
stärkung gerade durch den Kontrast. Diese Züge von Verbrechern» 
die oft so unbegreiflich erscheinen, weisen also vielfach in der Tat 
gar nichts so Auffälliges auf, sondern erklären sich nach einem be- 
kannten allgemein gültigen psychologischen Grundgesetze, Man 
findet es vielfach erstaunlich, wenn ein schwerer Verbrecher Züge 
offenbart, die auf sympathische Gefühlsmomente schliessen lassen^ 
während es doch viel unerklärlicher wäre, wenn er immer nur un* 
sympathische Gefühle hätte und betätigte. Das Gefühlsleben 
auch der verworfensten Menschen kann sich nicht immer in der 
einen bösartigen» niederträchtigen, zynischen Richtung bewegen. 
Kontrastgefühle hat wohl jeder Mensch. 

Die psychologischen Entwicklungsgesetze sind erstens das 
Prinzip des geistigen Wachstums, wie wir es im Prinzipe der 
schöpferischen Synthese oder psychischen Resultante schon dar- 
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gdegt haben. Zweitens das Gesetz der Heterogonie der Zwecke: 
Psychische Geschehnisse folgen dem Prinzipe, dass die vor- 
gestellten Zwecke andersartige, nicht vorgestellte Wirkungen her- 
vorrufen, weil bei allen Geschehnissen noch unwillkürliche, von 
uns nicht erkannte Nebeneffekte wirksam werden, die ,,in neue 
Motivreihen eingehen*' und so die unsem Zwecken gerade ent- 
gegengesetzten Resultate hervorrufen. Dieses Prinzip der Hetero- 
gonie der Zwecke ist ein wichtiges psychologisches Entwicklungs- 
gesetz, ohne das die Geschehnisse des täglichen Lebens und der Ge- 
schichte gar nicht verständlich wären, die so oft die den vorgestell- 
ten Zwecken des Menschen entgegengesetzte Gestaltung zeigen. 
Dieses Prinzip der Heterogonie der Zwecke regiert das Menschen- 
leben und die Weltgeschichte. Wenn Mephisto in Goethes Faust 
von sich selbst sagt, er sei ein Teil der Kraft, die stets das Böse 
will und stets das Gute schafft, so wird damit die Wirksamkeit des 
Prinzips der Heterogonie der Zwecke ausgezeichnet veranschaulicht. 
Aus diesem Prinzipe der Heterogonie der Zwecke ist die ganze 
menschliche Kriminalität als ein in der sittlichen Evolution der 
Menschheit notwendiges, vielleicht einmal vorübergehendes 
psychisches Geschehen abzuleiten. Shakespeare ist deshalb der 
grösste Geschichtstragiker, weil er das Prinzip der Heterogonie 
der Zwecke so wirken lässt, wie es die Geschichte selbst tut. Das 
grösste Beispiel ist sein Richard III. Das unselige Blutvergiessen 
im Kampfe der roten und der weissen Rose während des Laufes 
von Jahrzehnten, der immer fortgeerbte Verrat, die immer 
wiederholte Willkür haben schliesslich ein solches menschliches 
Ungeheuer erzeugt, das in rücksichtsloser Brutalität mit den 
letzten Überlebenden jener Unzeit wie ein Rachedämon aufräumt, 
um nach getaner Arbeit, nach erfüllter Mission selbst zu fallen. 

Das schon entwickelte psychologische Beziehungsgesetz der 
psychischen Kontraste ist zugleich das dritte Entwicklungsgesetz, 
das Gesetz der Entwicklung in Gegensätzen. Auch aus diesem 
Gesetze lässt sich die menschliche Kriminalität als etwas Not- 
wendiges erklären. Wenn geistige Entwicklimg nur in Gegen- 
sätzen möglich ist und zur Evolution führt, so muss dem Sittlichen 
das Unsittliche und in diesem das Verbrecherische gegenüber- 
stehen. 

So geben die psychologischen Gnmdgesetze schon das 
psychische Wesen der menschlichen Kriminalität. 



Wulffen, Payebologle I. 
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Zweites Kapitel 

Psychiatrie 

Darstellung nach v. Krafft-Ebingf „Lehrbuch der Psychiatrie'' (I), , Jahrbuch 
der gerichtlichen Psychopathologie'* (II) und „Psychopathia sexualisf' (III), 
Stuttgart, Ferdinand Enke; Sommer, „Kriminalpsychologie usw,*', Leipzig, 
Ambrosius Barth; C ramer, „Gerichtliche Psychiatrie*', Oberdies yg\, „Archiv für 
Kriminalanthropologie und Kriminalistik", herausgegeben von Prof. Dr, Hans 
Gross (Abkürzung: /f. Gross* Archiv) u. „Monatsschrift für Kriminalpsychologie 
und Straf rechtsreform", herausgegeben von Prof Dr. Aschaffenburg (Ab- 
kürzung: MSchrKrPsch.). 

Begriff und Darstellungsgebiet der Psychiatrie haben wir in 
der Einleitung (Ziffer 2) charakterisiert. Bevor wir die speziellen 
Formen des Irreseins kennen lernen, haben wir uns mit den elemen- 
taren Störimgen, welche die Gehimfunktionen im Irresein er- 
fahren, zu befassen. Denn diese elementaren Störungen sind den 
verschiedensten Formen des Irreseins gemeinsam. 

I. Elementare Störungen der psychischen 
Funktionen. Anomalien des Fühlen s. Das Ge- 
hirn ist, wie wir gesehen haben, erstens ein Zentralorgan für 
psychische Funktionen. Ihnen entsprechen die psychischen 
elementaren Störungen. Von den Anomalien des Fühlens 
betrachten wir zunächst die Zustände schmerzlicher und heiterer 
krankhafter Stimmung. Bei der ersteren führt eine Ernährungs- 
störung der Hirnrinde zu psychischem Schmerz. Es sind nicht 
die äusseren Ereignisse, die die schmerzliche Stimmung hervor- 
rufen; vielmehr ist die schmerzliche Stimmung zentral krankhaft 
verursacht, und sie ist es» welche dem Kranken alle äusseren Er- 
I c Utterem Lichte^ in quälender, schmerzhafter 

m diM beim Gesunden innerlicher Kum- 
[IiGh tun. Der Kranke leidet unter 
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diesen fortwährenden schmerzlichen Verstimmungen, sie verlang- 
samen seinen Vorstellungsablauf, sie erzeugen in ihm Monotonie, 
Langeweile, auf ihrem Höhepunkte eine psychische Anästh^ie, 
die überhaupt weder Lust- noch Unlustgefuhle aufkommen lässt. 
Diese schmerzhche^ deprimierte Stimmung ist die Gnindcrschei- 
nung der sogenannten melancholischen Irreseinszustände^ vne die 
krankhaft heitere Stimmung, ebenfalls durch innere organische 
Veränderungen verursacht, den maniakalischen Krankheitszustän- 
den zugrunde liegt. Der Kranke betont alle Erlebnisse mit Lust- 
gefühlen ; er ist, äusserlich unmotiviert, ausgelassen, selbst an und 
für sich ernste und traurige Ereignisse nimmt er heiter, der Ab- 
lauf seiner Vorstellungen ist beschleunigt. 

Weitere Anomalien des Fühlens bieten die Zustände der ab- \ 
norm leichten und der erschwerten, ja aufgehobenen Anspruchs- , 
fählgkeit des Gemüts, der gemütlichen Reaktion* In beiden j 
Fällen ist das Gehirn ebenfalls in seiner Ernährung gestört- Ent- 
weder treten Gemütserregungen abnorm leicht ein, so dass schliess- 
lich auf dem Höhepunkte eine ununterbrochene Folge von Ge- 
mütsbewegungen stattfindet* Hierdurch erleidet das Gemüt eine 
Schwächung, die Gemütsbewegungen sind von kurzer Dauer und 
wechseln fortwährend. Rührseligkeit, Launenhaftigkeit» Unfähig- 
keit, sich zu beherrschen, treten ein. Die psychischen Zentren 
lösen keine oder nur geringe Hemmungswirkungen aus. Diese 
Übertreibung der Gemütsbewegung, diese Hyperästhesie kann 
auch auf ästhetischem und ethischem Gebiete als gesteigertes Un- 
lust- oder Lustgefühl an Kunstleistungen oder an fremdem Un- 
glück, fremden Handlungen usw. erscheinen. Nach Näcke (H. 
Gross' Archiv, Bd, 15, S, 375 ff,) ist schon bei normalen Menschen 
die Möglichkeit einer unabsichtlichen, mehr „reflexoiden*' gefähr* 
liehen Handlung zufolge einer Überempfindlichkeit gewisser 
Sinnesorgane (meist des Gehörs, Hyperakusie, selten des Gesichts, 
am seltensten der anderen Sinne) nicht ganz ausgeschlossen. Noch 
mehr ist dgl. zu beobachten bei bestimmten Leiden, wie Epilepsie, 
Hysterie, Migräne, nach Träumen, vor allem bei Psychosen* Diese 
Hyperästhesie der Sinnesorgane, die so zum „möglichen krimo- 
genen Faktor** wird, löst infolge eines abnormen Zustandes des 
peripheren Kndapparates oder einer krankhaften Reizbarkeit» sei 
CS im zentralen Sinnesapparate der Grosshirnrinde, sei es zwischen 
Rinde und Endapparat, Lust- oder häufiger Unlustgefuhle aus. 
Ähnliche Reizungen erzeugen je im psychiatrischen Bereiche die 
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Sinnestäuschungen. Diese Uberempfindlichkeit des Sinnesorgans 
kann das davon betroffene Individuum, z, B, ziifolge grellen PfeU 
fens, Türenschlagens, in grenzenlose Wut versetzen, die es zu 
einer strafbaren Handlung hinreisst« 

„Schon normalerweise kommt es dtirch An- oder Abschwellen 
des Stoffwechsels oder Einführung reizender Stoffe in den Blut- 
kreislauf zu Schwingungen in der Empfindlichkeit der Sinnes- 
organe, die man gewöhnlich aber nicht ohne weiteres bemerkt« 
So spielen hierbei Tag und Nacht, die Jahreszelten, die Tages- 
sttmden, das Wetter, der Luftdruck usw, eine grosse Rolle. Es 
wird sich hier vielleicht später sogar einmal ein regulärer Rh3rth- 
mus, wie in fast allen Naturerscheinungen und in den meisten bio- 
logischen Äusserungen ergeben. Femer kommen noch das Ge- 
schlecht, das Alter, das Temperamentp das Milieu, individuelle 
Verhältnisse usw. in Frage, Jeder weiss ja, dass die Kinder z. B. 
gegen Geräusche oder Lichtblitze empfindlicher sind als die Er- 
wachsenen, die Frauen mehr als Männer, Sanguinische mehr als 
Phlegmatische, daher die Südländer mehr als die Nordländer, 
selbst wenn man von dem etwa konkurrierenden Schrecken ab- 
sieht. Schlechter Schlaf, Ermüdung, Überarbeitung, Kälte, Hun- 
ger, Exzesse wirken um so mehr ein, je intensiver und je länger sie 
bestehen* Wir streifen damit schon fast das Pathologische, 

I während die sog. Sympathien und Antipathien noch normal sind, 
immerhin aber eine gewisse Empfindlichkeit bestimmter Sinnes- 
organe voraussetzen. Leichtere Idiosynkrasien dagegen findet man 
bei fast allen Normalen. Sehr verbreitet ist die Abneigung gegen 
gewisse knirschende Geräusche. Mancher kann nicht Samt an- 
fühlen, ohne innerliches Erbeben usw. Normal, häufig jedoch 
schon halb pathologisch ist auch die gesteigerte Empfindlichkeit 
m der Schwangerschaft, im Wochenbett" (Näcke in H. Gross' 
Archiv, Bd. 15, S, 381), 

Bei der psychischen Anästhesie liegt Gemütsstumpfheit bis 
zur Gemütslosigkeit vor. In dem psychischen Mechanismus 
macht sich eine Hemmungs- oder eine Ausfallserscheinung gel- 
tend. Die gemütliche Abstumpfung kann sich auf den verschie- 
densten Gebieten zeigen, am meisten auf ethischem Gebiete, auch 
die ästhetischen Gefühle können defekt sein. Alle derartigen 

1 Defekte führen unbedingt 5fum Egoismus, Wie es eine Über- 
empfindlichkeit des normalen Menschen gibt, so rweifelsohne 
auch eine Cemütsstumpfheit, die zum krimogenen Faktor werden 
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kann im Einzelfalle, wenn sich aus besonderen konkreten Gründen 
eine Hemmungs- oder Ausfallserscheinung geltend macht« Der 
dauernde Zustand solcher Anästhesie ist, wie wir sehen werden» 
für den verbrecherischen Menschen charakteristisch. 

Es gibt weiter Anomalien in der Stärke der gemütlichen Reak- 
tion, bei welcher das die Vorstellimgen begleitende Gefühl abnorm 
leicht zum Affekt gesteigert wird, imd femer in der Art der Ge- 
fühlsbetonung, die gegenüber derjenigen normaler Menschen ver- 
kehrt, pervers sein kann, z. B. imangenehme Gerüche, widrige 
Vorstellungen auf ethischem Gebiete, wie Schmerzen von Men- 
schen und Tieren (Menschen- imd Tierquäler) werden als an- 
genehm empfunden. Hierher gehören Denkmalzerstörer, Störer 
des Gottesdienstes, fremden Familien- imd Lebensglückes. Auch 
auf geschlechtlichem Gebiete treten solche Perversionen des Ge- 
fühls ein. Auch diese Erscheinimgen treffen wir in abgeschwäch- 
tem Masse schon in der physiologischen Breite an, sie können hier 
bei der Entstehung des Verbrechens mitwirken. 

2. AnomalienderVorstellungen. Bei den Störun- 
gen des Vorstellungslebens kann zimächst der Ablauf der Vor- 
stellimgen, wie beim Melancholischen, abnorm verlangsamt, wie 
anderseits beim Hysterischen, krankhaft beschleunigt sein. Die 
Beschleunigung kann in Gedankenflucht und Verworrenheit, bzw. 
Verwirrtheit (die auch auf Grund ungewöhnlicher Affekte auf- 
tritt) und in psychische Erschöpfungszustände ausarten. Das ge- 
ordnete Denken vollzieht sich, wie wir wissen, nach den Assozia- 
tionsprinzipien, die sich unter eine oder mehrere „Obervorstellun- 
gen'' unterordnen. Diese Unterordnung erfolgt unter dem Ein- 
flüsse der ungestörten Aufmerksamkeit, der Perzeption, bzw. Ap- 
perzeption. Wird nun diese Aufmerksamkeit unbeständig, wobei 
sie anderseits trotzdem sehr energisch sein kann, so wird die Herr- 
schaft der Obervorstellungen aufgehoben, und es tritt „Ideen- 
flucht'' ein. Es besteht also eine Unfähigkeit, einen geordneten 
Gedankengang festzuhalten, bzw. ihm nachzugehen. Die Selektion 
der Vorstellungen fällt weg, die beim geordneten Denken fortgesetzt 
stattfindet. Es leuchten alle möglichen Vorstellungen, aber nur 
flüchtig und nicht gründlich auf. Es wird, wie vor allem beim 
Manischen, eine Beschleunigung des Vorstellungsablaufs hervor- 
gerufen. Sprachliche, also äusserliche Assoziationen treten auf, 
weil eben die fehlende Obervorstellung die innere Assoziation, 
das geistige Band, nicht zusammenfügt. „In der Ideenflucht reisst 
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jedes assoriativ oder sensugen Geweckte die Aufmerksamkeit an 
filch'* (Liepmatin, Über Ideenflucht. Halle, 1904), 

Der normale, sehr leicht zerstreute Mensch, der zufolge 
mangelhafter Schulung und Erziehung niemals gelernt hat, seine 
Gedanken geordnet zu produzieren, ist von der schon krankhaften 
Id^nHucbt oft nicht weit entfernt. Es kami auch ein Übergangs- 
fall von der Pathologie zur physiologischen Gesundheit vor- 
liegen, ' 

Weiter kann die Assoziations weise der Vorstellungen krank- 
haft, namentlich ^rugunsten einer Einseitigkeit, gestört sein und in 
„Griibelsucht*' ausarten. Von dieser ist nur ein kurzer Schritt zu 
den Zwangsvorstellungen, bei welchen der Kranke unverhiltnis- 
massig nachdrücklich und lange an bestimmte, quälende und 
listige Vorstellungen, die immer vriederkehren, gebannt wird. „Es 
sind spontane primäre Schöpfungen eines abnorm organisierten 
oder eine» erkrankten GeMms, immittclbarc Erzeugnisse aus der 
Mechanik des unbewussten Geisteslebens heraus" (v. Krafft- 
EMng I). Beispiele: Jemand hat in der Kirche immer 6^n Drang* 
Gott zu lästern, beim Anblick von Angehörigen, sie zu morden, 
fmnenvolle Verbrechen zu begehen usw* Das Auftreten von 
Zwangsvorstellungen wird immer durch eine reizbare Schwäche 
im zen^alen Nervensystem, durch Neurasthenie bedingt, mögen 
sie nun bei Gesunden (nach geistigen Überanstrengungen, schlaf- 
losen Nächten) oder bei Kranken vorkommen* Zwangsvorstel- 
Itingen kann mancher normale Mensch an sich beobachten, nur 
dass ihre Wirksamkeit als Motive weniger intensiv ist* Ein 
Jurist, der beim täglichen Gange durch das Gerichtsgebäude an 
den verschiedenen Zimmern mit dem Anschlage .pRichterzimmer'* 
voriiberkam, musstc immer daran denken, was wohl zu dem 
schlechten Scherze gesagt werde, wenn das R mit einem L über- 
klebt und ^,Lichterzimmer" zu lesen sein würde. Es ist klar, dass 
solche ^normale" Zwangsvorstellungen bei gelegentlich geringer 
Widerstandsfähigkeit ohne weiteres zur Veriibung von Straftaten 
führen können* Im Zustande der Menstruation, der Schwanger- 
schaft und Milchperiode treten Zwangsvorstellungen manch- 
mal auf. 

„Zwangsvorstellungen sind Vorstellungen» welche der nor- 
malen Vcrdrängbarkeit durch Willenseinflüsse ermangeln, dieser 
Hangel — die Immobilität — kann sowohl einzelne bestimmte 
Zwangsvorstellungen als Assoziationsweisen einer gewissen Rieh- 



== 71 == 

tung betreffen'* (Löwenfeld, Die psychischen Zwangserschei- 
nungen. Wiesbaden, 1904). Hierzu schreibt N ä c k e (H. Gross' 
Archiv, Bd. 15, S. 400) : ,,Die Einteilung (der Zwangsvorstellungen 
bei Löwenfeld) geschieht nach der intellektuellen, emotionellen 
und motorischen Seite hin, und jede Abteilimg zerfällt wieder in 
verschiedene Unterabteilungen. . . . Die Zwangsvorstellungen der 
Befürchttmgen fand Verfasser in mehr als 50 ®/o seiner Fälle, am 
meisten hier wieder die nasophobischen, dann folgen der Häufig- 
keit nach Zweifel-, Grübelsucht, die suicidalen, kriminellen Beob- 
achtungs- und Beeinträchtigung^ideen. . . • Der Schlüssel zu den 
Zwangserscheinungen ruht in dem geschwächten Willens- imd 
Assoziationsmechanismus. Dadurch ist die Immobilität der Ideen 
bedingt. Das Gefühl als Zwang oder die Beiehrbarkeit ist dabei 
nicht immer vorhanden. Forensisch wichtig sind die suicidalen 
(auf Selbstmord), die homicidalen (auf Mord gerichteten) Zwangs- 
vorstellungen, die Klepto-, Pyro-, Dromomanie, der Mastur- 
bationszwang usw., die auch für sich, wenn auch selten, allein be- 
stehen. . . . Erbliche Belastung fand Verfasser in 69 Vo» resp. 
76 — 77 Vo» aller seiner Fälle, mehr bei Männern als Frauen (bei 
Janet umgekehrt). Bei Angstzuständen spielen besonders sexuelle 
Momente eine grosse Rolle. Es werden überhaupt bei den Zwangs- 
vorstellimgen essentielle, wesentliche, akzessorische, hinzukom- 
mende, und auslösende Ursachen unterschieden.'' 

Die Störungen in der Apperzeption laufen bei Irren auf eine 
Verminderung bis zur Aufhebung oder auf eine Steigenmg der 
Apperzeptionsfähigkeit hinaus. Der Irre, mit seinen inneren Vor- 
gängen voll beschäftigt, apperzipiert entweder nur Wahrnehmun- 
gen und Vorstellungen, die gerade seine Aufmerksamkeit erregen, 
qoer er ist auch zu solcher Apperzeption nicht befähigt, weil sein 
Widimehmungsorgan zufolge eines Erschöpfungszustandes nicht 
m^br erregt werden kann oder völlig untergegangen ist, oder weil 
die 'dem Wahmehmung^organ entsprechende zentrale Fähigkeit 
verloren wurde. Man spricht in letzterem Falle z. B. von Seelen- 
taubheit, Seelenblindheit. Steigerung der Apperzeptionsfähigkeit 
wird in leichteren krankhaften Erregungszuständen beobachtet. 

E^nso kann die Reproduktion der Vorstellungen eine ab- 
norme Erleichterung oder eine solche Erschwerung erfahren. 
Entere nennt man Hypermnesie, letztere Amnesie. Das Erinne- 
rungsvermögen arbeitet also entweder auffällig schnell und klar 
oder überhaupt nicht, bzw. auffällig langsam und unsicher. Bei 
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der Amnesie können entweder die im Zentralorgan aufbewahrt ge- 
wesenen Erinnerungsbilder vorübergehend oder dauernd ganz ver- 
loren gegangen, oder das Vermögen, sie zu repraduziercnt braucht 
bloss gehemmt zu sein. Bei der Amnesie werden zunächst die zu- 
letzt aufgenommenen Erinnerungsbilder verlöscht, schliesslich die 
Büder der Jugend und Kindheit i auf demselben Wege kehren sie 
in Genesungsfällen rückläufig wieder« Die Amnesien brauchen 
nicht immer totale, sie können auch partielle sein^ weil ,,jedes 
Sinnesgebiet eine Zentralstelle für ihm zugehörige, von ihm er- 
worbene Erinnerungsbilder darstellt" (vgl. Krafft-Ebing !)• 
Man unterscheidet weiter Gedächtnisstörungen, Erinnerungs- 
fälschungen, Paramnesien, bei welchen entweder rein Phantasiertes 
für wirkliche Erlebnisse gehalten wird (Gcdächtnisphantasmen) 
oder die Erinnerungsbilder in verfälschter, entstellter Form er- 
scheinen (Gedächtnisillusionen}. Wird ein gegenwärtiges Er- 
lebnis für einen schon einmal erlebten Vorgang gehalten, so spricht 
man von Erinnerungstäuschung« 

Bei den sogenannten Wahnideen (Delirien) wird der Inhalt 
der Vorstellungen verfälscht. Auch sie sind das Produkt einer 
Himerkrankung und Tcilerscheinung bestimmter Krankheitszu- 
stände. Sie entstehen entweder durch falsche Schlussfolgenmgen, 
b£w, falsche Prämissen — Vorstellungsdelirien auf sog* ideatori- 
schem Wege oder durch falsche Wahrnehmungen — Sinnesdelirien 
auf sog* halluzinatorischem Wege. Bei den Vor Stellungsdelirien 
erfolgt eine bewusste oder unbewusste Umbildung einer Vorstel- 
lung zu einer Wahnidee. Der Inhalt der Wahnidee kann ein ganz 
verschiedener sein. Er hängt ab von der Art der Himerkrankung, 
von der ganzen Vergangenheit und Bildung usw. des Kranken, 
von seiner Stimmung und Vorstellungsrichtung. Man spricht von 
Sünden- bzw. Verbrech erwähn» von Verfolgungswahn, von 
Grössenwahn. Die Wahnidee beeinflusst das übrige psychische 
Leben des Kranken sehr stark, da sie im Mittelpunkt seines Füh- 
lens steht* ,pDie Reaktion auf den Wahn ist ungefähr dieselbe, 
wie wenn dieser Wahn Wirklichkeit im geistesgesunden Leben 
jwäre ... Da der Wahn psychologisch denselben Funktionswert 
hat wie die richtige Vorstellung^ so ist es begreiflich, dass er As- 
soziationen knüpfen« sich mit Gefühlen und Strebungen verbinden 
und die frühere Persönlichkeit in ihrem nunmehrigen Fühlen, Vor- 
stellen und Streben beeinflussen wird* Dieser Einfluss kann bis 
zu einer vollständigen Veränderung, ja selbst Verwandlung der 
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frühwen Persönlichkeit sich erstrecken*' (vgl. Krafft-Ebing I / 
a. a. O,). 

Der Wahn des Geisteskranken ist übrigens nicht zu verwech- 
seln mit dem Wahne im Sinne einer Verschrobenheit, einer irrigen I 
Idee, wie sie auch bei Geistesgesunden häufig vorkommen. 

3, Störungen im Tricbleben des Menschen. 
Anomaliendes Geschlechtslebens, Nach den psychi- 
schen elementaren Störungen betrachten wir die Störungen im 
Trieblebcn des Menschent von denen hauptsächlich die Anomalien 
des Geschlechtslebens in Frage kommen. 

Hier müssen wir zunächst wieder auf die physiologischen Tat- 
sachen zurückgreifen. Der Sexualtrieb ist eine Leistung der Hirn- 
rinde, Wahrscheinlich ist in ihr ein Zentrum des Geschlechts- 
sinnes anzunehmen, in dem sich sensorische und motorische Lei- 
tungsbahnen der Sinneswerkzeuge und der Generationsorgane 
sammeln und kreuzen* Besonders besteht ein enger Zusammen- 
hang zwischen Geschlechtsleben und Geruchssinn, die entsprechen- 
den Teile der Hirnrinde liegen nahe beisammen oder sind durch 
Leitungsbahnen verbunden. Wenn sich die Sexualdrüsen ent- 
wickeln, so lösen sie Organempfindungen sexueller Natur aus, die 
das Vorstellungsleben des Individuums beeinflussen. Diese Vor- 
stellungen werden mit Lustgefühlen betont. „Mit der Betonung 
erotischer Vorstelkmgcn durch Lustgefühle entsteht ein Drang 
zur Hervorbringung solcher (Geschlechtstriebe)" (v. Krafft- 
Ebing ni). 

Zwischen Hirnrinde und den Generationsorganen bildet sich 
eine Wechselwirkung heraus. Auf der einen Seite erzeugen die 
physiologischen Vorgänge der Sperma- { Samen-) bereitung und der 
Ovulation in der Hirnrinde Vorstellungen und Gefühle sexueller 
Art, Andrerseits vermag aber auch die Hirnrinde durch apperzi- 
pierte oder reproduzierte Vorstellungen gleicher Art direkt auf die 
Generationsorgane einzuwirken, so dass Samenbereitung, Erek- 
tion und Ejakulation entstehen. Das im Lendenmark gelegene 
Ejakulationszentrum ist ein sog. Reflexzentrum. Das Erek- 
tionszentrum, das v. Krafft-Ebing eine zwischen Gehirn- und 
Genitalapparat eingeschaltete Zwischenstation nennt, kann eben- 
falls sowohl durch zentrale wie durch peripherische Heizung erregt 
werden, die dann die Erektion in den Schwellkörpem des 
Penis und der Klitoris hervorruft. Das Grossgehim vermag 
auf das Erektionszentrum erregend und hemmend etnzuwir- 



ken; erregend durch Sinncswahmehmungen und Vorstellungen 
sexuellen Inhalts, die ihrerseits wieder 2. B. durch Lektüre» Kuss, 
Berührung, Duft von Blumen und Parfüms, Geruch von Schweiss 
eines sympathischen Wesens erweckt werden können; hemmend 
durch Willcnseinfluss und Gemütsbewegungen, z. B. durch 
den sexuellen Vorstellungen vollständig fernliegende, geistige 
Vorstellungen, durch Kummer, Furcht vor dem Misslingen des 
Geschlechtsakts usw. Bekannt ist, dass umgekehrt das Rinden- 
zentrum erregt wird durch Reizung der Genitalncrven (Reibung), 
Reizung der Harnröhre durch Gonnorhöe, Füllung der Blase mit 
Urin usw., sitzende üppige Lebensweise, hohe Temperatur^ Bett- 
wärme, Genuss von gewissen Gewürzen» Reizung der Nerven der 
Gesässgegend durch Züchtigung (Flagellation, Sekte der Flagel- 
lanten, Gefahr der körperlichen Züchtigung bei älteren Kindern). 
Ob der Geschlechtstrieb im einzelnen Falle unterdrückt zu werden 
vermag, hängt von der Stärke der treibenden und der hemmenden 
Vorstellungen ab; die ersteren werden durch die organische Ver- 
anlagung des Individuums bedingt, die letzteren können sich auf 
Erziehung und Selbsterziehung stützen. Die erregenden und 
hemmenden Vorstellungen sind wandelbar. Alkoholgenuss er- 
leichtert die Bildung sexueller Vorstellungen und beeinträchtigt 
gleichzeitig die sittliche Widerstandsfähigkeit. 

Von den Anomalien des Geschlechtstriebes nennen wir die 
Anästhesie^ wenn er auffällig vermindert ist oder ganz fehlt, wobei 
es sich um einen Entartungsdefekt handelt; weiter die Hyper- 
ästhesie, wenn der Geschlechtstrieb eine starke Steigerung erfährt 
und das Geschlechtszentnmi auf alle möglichen, selbst geschlecht- 
lich indifferenten Reize reagiert. Dieser gesteigerte Geschlechts- 
trieb entsteht selten durch äussere Reizung, vielmehr meist zentral 
als Teilerscheinung funktioneller (Hysterismus, psychische Exal- 
tationszustände) oder organischer (dementia paralytica senilis) 
Krankheitsvorgänge in der Hirnrinde- Krankhafte Zustände der 
Hyperästhesie nennt man beim Manne Satyriasis, beim Weibe 
Nymphomanie, ,,Alles weckt sinnliche Beziehungen und die 
wollüstige Lustbetonung der Vorstellungen und Apperzeptionen 
ist eine hochgesteigerte. Das ganze Fühlen und Streben steht im 
Banne dieser mächtigen psycho-sexuellen Erregung, Meist sind 
auch die Genitalorgane in anhaltendem Tumor (Schwellung)" 
(v. Krafft-Ebing I). Sat3rriasts (selten) treibt den Mann zum 
Koitus um jeden Preis, strafrechtlich zu Notzucht (selbst bei alten 
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Weibern), Vornahme unzüchtiger Handlungen mit und ohne Ge- 
walt, öffentliche Ärgerniserregung durch unzüchtige Handlung 
(Exhibition« Der Exhibitionist befriedigt seine Wollust dadurch, 
dass er vor den Augen anderer, meist vor Schulmädchent halb- 
wüchsigen Mädchen, auch Frauen, sein Glied entblösst oder ona- 
niert), Blutschande, geschlechtliche Perversitäten^ Päderastie, 
Sodomie, Nymphomanie (häufiger) führt zu Anlockung von 
Männern^ freiwilliger Preisgabe, Prostitution, Ärgerniserregung 
durch unzüchtige Handlung, Die Übergänge zu nicht pathologi- 
schen Zuständen sind fliessende, in denen ebenfalls strafbare Hand- 
lungen begangen werden können. Eine nähere psychische Prü- 
fung bei Sittlichkeitsverbrechern erscheint deshalb geboten. 

Von Parästhesie spricht man, wenn sexuelle Gefühle durch 
Vorstellungen geweckt werden, die sonst nur von Unlustgefühlen 
begleitet sind. Auf diesem Wege erscheint der perverse Ge- 
schlechtstrieb> dessen verschiedene Unterarten wir zu besprechen 
haben. 

Eine solche Erscheinung des perversen Geschlechtstnebes bt 
der Sadismus, genannt nach dem Marquis de Sade, einem 
unter Napoleon I, lebenden französischen Schriftsteller, der seinen 
sadistischen Drang in seinen Romanen, die er Napoleon dediziertc, 
beschriebt von ihm aber in das Irrenhaus gesteckt wurde. Der 
Sadist erhöht sich oder verschafft sich überhaupt erst den Ge- 
schlechtsgenuss, oft sogar ohne Koitus, dadurch« dass er den an- 
dern Teil quält, schlägt, züchtigt, peitscht, mit Nadeln oder Messern 
sticht. Der physiologische, auch beim normalen Menschen schwach 
angedeutete Zusammenhang zwischen Geschlechtsgenuss und 
Grausamkeit ist ja bekannt, V, Krafft-Ebing (III) erklärt den 
Sadismus physiologisch dahin^ dass der schon im normalen Falle 
vom Manne beim Weibe zu Geschlechtszwecken zu überwindende 
Widerstand dem aggressiven Charakter, der Natur des Mannes 
entspreche. „Dieser aggressive Charakter kann aber unter patho- 
logischen Bedingungen gleichfalls ins Masslose wachsen und zu 
einem Drange werden, sich den Gegenstand seiner Begierde 
schrankenlos zu unterwerfen bis zur Vernichtung, Tötung des- 
selben." Zu den Sadisten gehören die Lustmörder, die Leichen- 
schänder (Nekrophilie), welche die Leiche vor dem lebenden 
Weibe bevorzugen, weil sie widerstandslos ihren Lüsten über- 
liefert ist, die Misshandlungen (Blutigstechen, Flagellieren) von 
Weibern (Mädchenstecher), die Besudelungen weiblicher Per- 
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sonen, £, B. Zerschneiden, Beflecken ihrer Kleider durch Säuren 
und Tinten, Zerstören von nackten wcibUchen Statuen in gleicher 
Weise, Bespritzen und BeOecken weiblicher Personen (Prostituierte 
mit ihrer Zustimmung) mit Urin und Kot, Geissein von Knaben, 
ja selbst Martern und Töten von Tieren^ z, B, Hühnern, Tauben. 

Der Sadist ist aber nach K i e r n a n nicht grausam, nur der 
Schmerz eines anderen regt ihn geschlechtlich auf* Er muss, auch 
wenn es ihm leid tut, dem andern Schmerr zufügen. Er ist aber nicht 
grausam, wünscht vielmehr häufig, dass der andere den Schmerz als 
Liebe empfindet, wie der Masochist auch ihm zugefügte Schmer- 
zen so auffasst. Sadisten sind ausserhalb der geschlechtlichen 
Sphäre nicht grausam, eher mitfühlend, wohltätig. Auch der 
Charakter des Marquis de Sade war derartig. Als die Haupt- 
wurzeln der durch die Enthüllung der ^,Pall Mall Gazette" be- 
kannten Deflorationsmanic in England, besonders in London („Bas 
Geschlechtsleben in England von Dühren, Charlottenburg 1901)« 
weist Dühren Suggestion, überreizte Phantasie, vor allem auch 
das sadistische Element nach, das in der Erregung und Befriedi- 
gung der Geschlechtslust durch den Schmerz, ja das Geschrei der 
kleinen vergewaltigten, dem Verführer gegenüber wehrlosen, 
körperlich vielfach ganz schwächlichen Mädchen besteht. 

Wenn der Sadismus auch stets auf einen krankhaften, perversen 
Geschlechtstrieb zurückzuführen ist, so ist doch nicht etwa jeder 
Sadist geisteskrank« Der Antrieb zur perversen Geschlechts- 
befriedigung braucht keineswegs so stark zu sein, dass das Indivi- 
duum ihm nicht Widerstand zu leisten vermöchte. Ob das der 
Fall Ist, kann nur auf Grund einer eingehenden Untersuchung der 
Pathologie des betreffenden Individuums festgestellt werden. 
Unter pathologischen Bedingungen, besonders bei Defekten der 
ethischen Gefühle, bei fehlenden Hemmungsvorstellungen, bei 
Disposition zu mächtigen Affekten kann der sadistische Impuls 
ein unwiderstehlicher sein. Auch wenn der Sadist impotent ist, 
kann als Äquivalent die Grausamkeit erscheinen. 

Es ist die Ansicht aufgestellt worden, dass Sadismus und 
Masochismus als atavistische Rückschlagserscheinungen aufzu- 
fassen seien. Wissenschaftliche Feststellungen haben aber noch 
nicht getroffen werden können. Hierzu führt Baumgartner 
(H, Gross Archiv ir, Bd., S, 38) folgendes aus: „Die Kultur- 
g^chichte aller Völker zeigt uns, dass der Hang zur Verübimg 
von Grausamkeiten ein dem Naturmenschen innewohnender Drang 
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ist» welcher mit wachsender Kultur immer mehr durch stärker 
hervortretende, Widerstand leistende sittliche Motive in den 
Hintergnmd geschoben wird und schliesslich förmlich imter der : 
Bewusstseinsschwelle verschwindet und nur bei Störungen des 
Nervensystems hervorbricht. Die Zerstörungswut der Kinder, i 
die Lust imgebildeter Leute, Tiere zu quälen, die Mordlust im! 
Kriege, die Lust der Stierkämpfer, das Verlangen, Hinrichtimgen j 
beizuwohnen, sog. Schauerromane zu lesen, das sich äussernde;' 
Vergnügen, wagehalsigen Produktionen von Artisten zuzuschauen j 
u. dgl. (die Lust am Schauen eines verheerenden Brandes!) sind 
auf den erwähnten atavistischen Trieb zurückzuführen. Die im 
Streicheln der Wangen, Zwicken und scherzhaften Schlagen der 
Kinder, sowie Drücken der Hände, sich täglich äussernden Formen 
unsrer Liebe und Freundschaft sind vielleicht nichts anderes als 
rudimentäre Äusserungsformen des erwähnten, in ims schlimi- 
memden, ims nicht mehr bewussten Triebes. Bei neuropathischen 
Individuen assoziiert sich dieser Trieb mit wollüstigen Vorstel- 
lungen. Diese Assoziation begründet dann die pathologische 
Perversion.'' Hierher gehören also die schon erwähnten Kleider- 
und Denkmalbeschädiger, ebenso die sog. Frotteure, die ihr Glied 
an vorübergehenden weiblichen PeAonen, meist an deren Hinter- 
teil im Menschengedränge, reiben, und die Exhibitionisten, die 
durch blosses Entblössen ihres Gliedes zu Angesicht anderer die 
geschlechtliche libido befriedigen. 

Einen ausgeprägten, psychologisch höchst interessanten Fall 
von Sadismus bieten die bekannten Vorgänge, welche zur Ver- 
urteilimg des Hauslehrers Dippold geführt haben. Hier 
werden die Vorstellungen des Sadisten in ihrer oft erstaunlichen 
Verirrtheit und Kompliziertheit gut veranschaulicht. 

In diesem Prozesse gegen den Hauslehrer der Söhne des Kom- 
merzienrats Koch, den Studenten der Rechte Andreas Dippold 
vor dem Schwurgerichte zu Baireuth wegen tödlicher Misshandlung des 
Schülers Heinz Koch sagte dessen Bruder Joachim als Zeuge: (Der Korn- 
»erzienrat Koch hatte behufs einer Reise nach Italien im Frühjahr 1903 
seine beiden 14 und 10 Jahre alten Söhne dem Dippold anvertraut Das 
Engagement hatte Frau Koch bewirkt.) ,,Dippold versetzte uns heftige 
Ohrfeigen. Grösstenteils schlug er uns aber mit einem dicken Stock. 
Zumeist schlug er uns in der Nacht, nachdem er uns aus dem Schlafe 
geweckt hatte. Er schlug uns mit einem dicken Stocke auf die Kniee, 
die Schenkel, die Brust, den Kopf, wo er gerade hintraf. Er beschul- 
digte uns, dass wir eine Selbstverfehlung begangen hatten. Das haben 
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wir aber niemals getan. Aber wenn wir Dippold sagten, wir haben 
nichts getan, so schlug er uns um so heftiger. Er band uns auch oft 
an Händen und Füssen an die Bettpfosten fest, so dass wir uns nicht 
rühren konnten. Oftmals hat er uns über einen Tisch gelegt, an Hän- 
den und Füssen gefesselt und alsdann solange geschlagen, bis der 
dicke Stock zerbrach. Wir haben furchtbar um Gnade gebeten, aber 
er schlug ruhig weiter. Wir mussten auch die Hiebe zählen. Es waren 
manchmal 40 bis 50 Hiebe. Wenn wir in Ohnmacht fielen, bekamen 
wir von Dippold Fusstritte. Er stiess uns mit seinen Stiefelabsätzen 
beiseite und trat uns auf den Kopf, die Brust, die Beine, wo er gerade 
hintraf. Bisweilen mussten wir uns, mit dem blossen Hemd bekleidet, 
mit dem Oberkörper über einen Stuhl legen. So hat er in einer Nacht 
sechs bis sieben Stück zerbrochen. Wenn Mama uns besuchte, dann 
schlug er uns nicht. Wir sagten deshalb nichts, weil wir befürchteten, 
wir bekommen dann noch mehr Prügel. Er sagte uns, unsere Eltern 
wünschen, dass wir noch bedeutend mehr Prügel bekommen. Wir 
mussten das schlechtweg glauben. Dippold sagte: Herr Dr. Vogt 
hätte zu ihm geäussert, Prügel sind sehr gesund, nur müsste ich be- 
deutend mehr Prügel bekommen. Einmal ist Heinz des Nachts aus- 
gerissen und hat sich zu dem Gärtner Lutzmann geflüchtet. Wegen 
schlechter Schulaufgaben hat uns Dippold seltener gezüqhtigt, immer 
nur wegen unserer Verfehlungen. Bisweilen weckte uns Dippold aus 
festem Schlaf und befahl uns aufzustehen. Wir mussten sofort aus 
den Betten heraus und stundenlang im Hemd vor dem Bette stehen. 
Das Zimmer war ungeheizt ;^es war furchtbar kalt. Wir mussten oft- 
mals im kalten Winter barfuss im Schnee laufen. Ich bekam dann 
Frostbeulen. Dippold sagte, das käme von unseren Verfehlungen. 
Am 17. Februar 1903 siedelten wir von Ziegenberg nach Densendorf 
über. Dippold sagte, er müsse, wenn er was Tüchtiges aus uns machen 
solle, unbeaufsichtigt sein. Bei der Obernachtung in Steinberg 
schliefen wir alle drei in einem Bette. Dippold lag in der Mitte. Er 
weckte uns in der Nacht und sagte, wir hätten wieder Verfehlungen 
begangen. Es war aber wieder nicht wahr. Er schlug uns gleich- 
wohl mit einem dicken Stocke. In* Densendorf schlug er uns noch viel 
heftiger als in Ziegenberg. 

„Am 10. März wurde Heinz von Dippold des Morgens geweckt. 
Heinz bat flehentlich, ihn doch noch schlafen zu lassen, er fühle sich 
80 furchtbar schwach. Er zwang aber meinen Bruder aufzustehen. 
Er fahrte ihn In den Baderaum und goss soviel kaltes Wasser auf ihn, 
als er zur Verfügung hatte. Mein Bruder wurde darauf ohnmächtig. 
Dippold versetzte Ihm einen Fusstritt. Alsdann Hess uns Dippold 
Tiintflbttiigen machen. Heinz war aber so schwach, dass er die 
Obongen nicht ordentlich machen konnte. Daraufhin musste ich auf 
Befdil Dlppolds Heinz mit einem Stock auf die Hände schlagen. Sehr 
bald darauf fiel mein Bruder wieder in Ohnmacht Nun brachte ihn 
Dippold zu Bett und ging in den Park. Ich befand mich mit meinem 
Ikuder allein im Zimmer. * Sehr bald hörte ich meinen Bruder laut 
atmen. Das Atmen kam mir so komisch vor. Ich trat ans Bett und 
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fragte: »Heinz, was ist dir?* Das Atmen wurde immer leiser. Ich bekam 
nun Angst und holte Dippold. Dieser sagte: «Dj^r verstellt sich nur.* 
Als wir in das Zimmer kamen, atmete Heinz nicht mehr; ich sagte zu 
Dippold: ,Heinz ist tot!* Dippold sagte: ,Er lebt!' und suchte ihm 
Wasser einzuflössen. Heinz rührte sich aber nicht mehr. Als Heinz 
zu atmen begonnen hatte, nahm Dippold ein Taschentuch und hielt 
ihm damit Mund und Nase zu. Dippold hat mich auch einige Male 
am Halse gewürgt. Er griff mich mit seinen Händen am Halse und 
drückte zu, dass ich zu ersticken glaubte. Er schlug mich auch 
mehreremal mit einer Eisenstange. Jedesmal sollten wir Verfehlungen 
begangen haben, was aber unwahr war. Wir mussten auch furchtbar 
hungern. Dippold hat auch mehrfach des Nachts mich und meinen 
Bruder unzüchtig berührt. Wir wachten davon gewöhnlich auf und 
bekamen wegen der angeblichen Verfehlungen von Dippold heftige 
Schlage. Auch beim Ballspielen waren mein Bruder und ich stets ganz 
nackt, ebenso beim Baden Dippold. Auch bei Tage hat uns Dippold 
bisweilen unzüchtig berührt, und zwar einmal so, dass wir bluteten. 
Es ist richtig, dass Dippold uns bisweilen umfasst und geküsst hat. 
Auch ich bin einmal an das Sofa herangetreten, um ihn zu beschwich- 
tigen, und habe ihn geküsst, damit er uns nicht von neuem schlüge. 
Einmal kam Dippold mit einem festen Messer auf Heinz los; er hat 
aber im letzten Augenblick vom Stechen Abstand genommen, hat je- 
doch meinen Bruder heftig mit einem Strick geschlagen. Was das 
,Selbstbekenntnis' (s. u.) meines Bruders anlangt, so wird Dippold 
meinem Bruder wieder einmal fest ins Auge gesehen und ihn aufge- 
fordert haben, das Selbstbekenntnis zu schreiben, das er ihm diktiert 
hat. Wir haben dem Dippold alles zugestanden, was «er uns auch 
sagte. Ich glaube, wir würden ihm auf seine Frage auch bejaht haben, 
dass wir schon jemanden umgebracht hätten.'* Das „Selbstbekenntnis" 
des Heinz lautet u. a. (Macht der Suggestion!): 

„Ich bekenne: ich habe mehrere Male die Kasse meiner Eltern 
erbrochen und daraus mehrere grössere Beträge entwendet Ich habe 
mehrfach bei Wertheim Schokolade gekauft und bei dieser Gelegen- 
heit verschiedene Gegenstände gestohlen. Ich habe mich gefreut, dies 
in so schlauer Weise ausgeführt zu haben. Ich habe weitere Dieb- 
stähle ausgeführt bei Tietz, bei Scrotti, Hartwig und Vogel und in 
verschiedenen Restaurationen. Ich habe mir Zehnpfennigstücke aus 
Blech gemacht und diese zu Einbrüchen von Schokolade aus Auto- 
maten verwendet. Ich habe auch Automaten geplündert. Ich habe 
in Konditoreien Einkäufe gemacht und mich, ohne zu bezahlen, hin- 
ausgeschlichen. Ich habe meinem Vater aus einer Brillantnadel Bril- 
lanten ausgebrochen und diese verkauft. Ich habe mit Prostituierten 
in der Friedrichstrasse intim verkehrt; mit Kellnerinnen vom Kur- 
fürstendamm usw. intime Verhältnisse unterhalten, bin mit diesen aus- 
gegangen, habe ihnen Geld und goldene Ringe geschenkt. Ich wurde 
schliesslich geschlechtskrank, und da ausserdem mein Geld zq Ende 
ging, so musste ich diesen Lebenswandel aufgeben!" 

Kommerzienrat Koch und Frau haben bestätigt, dass ihnen nicht 
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das geringste von einem solchen Verhalten des Heinz bekannt sei; sie 
trauten ihm davon nichts zu. 

Die Vernehmung der Zeugen hat eine Bestätigung der Dar- 
stellung des kleinen Joachim ergeben. Die Knaben wurden als freund- 
liche, herzensgute, etwas wilde Jungen geschildert, liebenswürdig, be- 
scheiden und hübsch. Die Betten der Knaben, Kopfkissen, Laken, 
Bettdecken wurden von einer Zeugin mit Blut besudelt befunden. Diese 
hat auch Stricke an den Bettpfosten gesehen. Sie sagte einmal zu den 
Knaben, \^eshalb sie sich so schlagen Hessen. Da antworteten sie: 
„Das verstehen Sie nicht, Elisabeth, wir müssen Prügel bekommen, 
wir haben sie verdient." Fleisch bekamen die Knaben wenig, zumeist 
Gemüse und sogen, falsche Suppen. Einige Male sei sie unverhofft ins 
Kinderzimmer gekommen, da haben die Knaben mit heruntergezogenen 
Hosen neben Dippold gesessen. 

Dippold schrieb an die Eltern Koch fast in jedem Briefe, dass 
die Knaben sich körperlich und geistig ganz ausgezeichnet entwickel- 
ten. Heinz schrieb einmal an seine Mutter: „Dippold ist ein Schweine- 
kerl; er frisst das Fleisch mit den Händen vom Teller herunter; er ist 
ein Saukerl, denn er hat sich besoffen; er ist ein gemeiner Kerl, denn 
er hat unsittlichen Verkehr mit vielen Frauenzimmern. Dippold ist 
ein Schuft, ein Spitzbube, ein Schurke." Auf Vorhalt antwortete Dip- 
pold: Alles sei erfunden. Heinz scheine nicht mehr ganz zurechnungs- 
fähig, ja erblich belastet zu sein. „Wir wollen aber alles in die Hand 
des Allmächtigen legen. Dieser wird schon alles zum Outen lenken. 
Die Knaben, besonders Heinz, leiden an Schwindelanfällen, was auf 
Betreibung ,geheimer Sünden' zurückzuführen sei. Er handle so, wie 
er es vor Gott und seinem Gewissen verantworten könne. Gott helfe 
nur denen, die den guten Willen kundgeben, sich selbst zu helfen. Er 
mochte sich von den grossen Anstrengungen gern einmal ausruhen; 
ruhte doch selbst Christus, der Herr, am Olberge aus/' Frau Koch 
schickte dann ein Extrahonorar von 500 Mark. 

Der Arzt hat den verstorbenen 14 Jahre alten Knaben, der 150 cm 
gross und körperlich sehr kräftig entwickelt war, nach seinem Tode in 
erschreckendem Zustande vorgefunden. Der ganze Rücken, die Brust, 
die Hände, die Arme, die Beine, die Schenkel usw. waren über und 
über mit blutunterlaufenen, eitrigen Wunden bedeckt. Das Gesicht 
und die Augen waren stark angeschwollen und mit schwarzem Blut 
unterlaufen. Durch die furchtbaren Wunden hat der Getötete einen 
heftigen Blutverlust erlitten. Diese, die ungenügende Ernährungsweise, 
der geringe Schlaf und die ihm unaufhörlich zugefügten Schmerzen 
haben schliesslich einen solchen Schwächezustand herbeigeführt, der 
den Tod zur Folge haben musste. Von einer Geschlechtskrankheit oder 
einer sonstigen sittlichen Verfehlung war bei dem getöteten Knat>en 
keine Spur zu entdecken. 

Ahnliche Feststellungen, insbesondere über Verletzungen, wur- 
den vom Arzt an Joachim konstatiert. Joachim habe durch das Schar- 
lachfieber auf einem Ohr das GehOr verloren. „Das einfache mensch- 
liche Mitleid hätten den Angeklagten abhalten müssen, das Kind trotz 
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seines Ohrenleidens auf den Kopf zu schlagen. Als ich den Knaben 
zum ersten Male wiedersah, erschrak ich. Der Gang war greisenhaft« 
das Auge glänzte nicht mehr; die Gesichtsfarbe war grau, die Haltung 
nicht mehr elastisch. Von sittlichen Verfehlungen keine Spur." 

Die Sachverständigen erklären Dippold für zurechnungsfähig. 
Vom streng medizinisch-wissenschaftlichen Standpunkte ist er geistig 
minderwertig, vom sadenischen Standpunkte aus vollkommen geistig 
zurechnungsfähig. Er besitzt einen furchtbaren Hochmutsdünkel und 
hat rege Gefühlsroheit an den Tag gelegt. Die unaufhörlichen Miss- 
handlungen sind nicht anders zu erklären, als dass der Angeklagte 
durch Ausübung seiner Grausamkeit seine Wollust befriedigt hat. Die 
sittlichen Verfehlungen hat Dippold den Knaben angedichtet, um Grund 
zu seinen Grausamkeiten und damit zur Befriedigung seiner Wollust 
zu haben. Hat somit der Angeklagte einen moralischen Defekt, so ist 
seine freie Willensbestimmung doch nicht ausgeschlossen gewesen. 
Ein so gefühlsroher Mensch ist dem Gutachter noch niemals vorge- 
kommen. Er ist schlimmer als ein LustmOrder. Dieser mordet sein 
Opfer sofort. Der Angeklagte hat die Knaben monatelang gepeinigt. 
Der Hochmut des Angeklagten gehe schon daraus hervor, dass er, 
wie er noch auf dem Gymnasium war, eine Schrift über Zwangs- 
erziehung schreiben wollte. Dieses System wollte er offenbar an den 
armen Jungen erproben. Dippold ist ein idealer Schurke. Es ist mög- 
lich, dass er die sittlichen Verfehlungen der Knaben erfunden hat, um 
zu zeigen, dass er imstande sei, die Knaben auf den richtigen Weg 
zu bringen und sein pädagogisches Talent zu zeigen. 

Dippold wurde zu acht Jahren Zuchthaus verurteilt. Später 
wurde ermittelt, dass Dippold schon im ersten Jahre seines Aufent- 
halts am- Seminar in Münnerstadt 1897/98 Taten beging, die ihm im 
Falle der Entdeckung die Demission eingetragen hätten, sowie dass er 
seinen jüngeren Bruder in einer Weise misshandelte, die einigermassen 
an die Behandlung der Brüder Koch erinnerte. Von den Einwohnern 
seiner Vaterstadt Hollfeld wird Dippold als Sonderling geschildert. 
Er war völlig unzugängig, selbst im Verkehr mit Eltern und Ge- 
schwistern, die im selben Orte wohnten. Wissenschaftlich soll er her- 
vorragend tüchtig sein. (Nach Material aus der Bibliothek des Hauses 
August Scherl in Berlin.) 

Hierzu sei noch v. Krafft-Ebing (III) zitiert: „Wenn die 
Assoziation zwischen Wollust und Grausamkeit vorhanden ist, so 
weckt nicht nur der wollüstige Affekt den Drang zur Grausamkeit, 
sondern auch umgekehrt: Vorstellung und besonders der Anblick 
grausamer Handlungen wirken sexuell erregend und werden in 
diesem Sinne vom perversen Individuum benutzt/' 

Ein Fall der sadistischen Leichenschändung ist folgender: 

Der 43 Jahre alte Tagelöhner Albrecht Beyerlein hat in 
der Nacht zum 22. Dezember 1901 in Weiher, Amtsgericht Kulmbach, 

Wttlffen, Psycholosie I. 6 
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die Leiche der 43 jährigen Tagelöhnersehefrau Margarete SchOnauer im 
Nebenzimmer, in das er bei Mondschein eingestiegen war, geschändet 
und grässlich verstOmmelt. Beyerlein kannte die SchOnauer. Er be- 
hauptet, sie habe selbst einmal eine Anspielung darauf gemacht, das 
er bei ihr die Stelle ihres ausgemergelten Mannes vertreten solle. 
Seitdem habe er auf sie, die damals noch eine stramme Person mit 
vollen BrOsten war, ein Auge gehabt, aber keine Gelegenheit zur An- 
näherung gefunden. Er habe abends zehn Uhr allein im Wirtshause 
zu Weiher gesessen, als ihm der Gedanke gekommen sei, an der Leiche 
der Schönauer seine Wollust zu befriedigen. „Im hellen Mondlicht 
habe er die Leiche vor sich liegen sehen. Nachdem er Gebetbuch und 
Leinentuch abgenommen, habe er die Leiche herumgedreht, quer über 
das Bett gelegt, ihr die Beine auseinandergemacht, den Körper an sich 
herangezogen und versucht, sein steifes Glied in die Scham einzu- 
führen. Wegen der erstarrten und wenig biegsamen Beine der Toten 
sei ihm das schlecht gelungen; die Leiche kam ins Rutschen und glitt 
an dem Bett herunter; er habe zu halten gehabt, bis er auf ihrem 
Bauche durch Reiben des Gliedes die Samenergiessung zustande 
brachte.** Als es ihm dann nicht gelang, die heruntergefallene Leiche 
wieder auf das Bett zu heben, sei er schliesslich in Wut geraten. Er 
habe mit seinem Taschenmesser der. Lei che zuerst die Schamteile aus- 
geschnitten, dann den Bauch aufgeschnitten und zuletzt die Brflste 
abgeschält. Dass er Milz und Gebärmutter herausgerissen habe, dar- 
auf wollte er sich nicht mehr besinnen. Ein Büschel Haare habe er 
ihr ausgerissen und durch die ausgeschnittene Scham in den Leib ge- 
stopft. Brüste und Schamteile habe er mitgenommen, erstere unter- 
wegs weggeworfen, letztere bis zum andern Tage in seiner Joppen- 
tasche verwahrt und dann, um durch sie nicht verraten zu werden, 
am andern Tage weggeworfen. „Ich weiss nicht, wie ich. dazu (zu den 
Verstümmelungen) gekommen bin; Ich muss nicht recht bei Trost ge- 
wesen sein; es war gerade, als wenn mich jemand dazu verleitet hätte; 
ich habe halt eine Wut gekriegt, es ist nicht so recht gegangen; ich bin 
schon vorher im Wirtshause in gereizter Stimmung gewesen wegen 
eines kleinen Wortwechsels, und weil mir die Wirtin kein Bier mehr 
gab." 

Sein Geständnis gab Beyerlein in gereiztem Tone wieder, mit 
unbewegtem Oesichtsausdruck, ohne Scham und Reue. 

Beyerlein war ausserehelich geboren. Seine Mutter war Dienst- 
magd. Bei der Grossmutter, die mit einem Zuhälter in wilder Ehe 
lebte, wurde er erzogen. Die Zensuren in der Schule waren schlecht. 
Beim Militär (Kavallerie In Baireuth) soll er sich der Fahnenflucht 
schuldig gemacht haben. Dann ging er, wie schon früher, wieder in 
eine Spinnerei zu Kulmbach und verheiratete sich 1892 mit einer 
Fabrikarbeiterin, die der Gewerbsunzucht obgelegen hatte und syphi- 
litisch gewesen war. Die Eheleute scheinen im ganzen gut miteinander 
ausgekommen zu sein. 1898 wurde die Frau ins Irrenhaus gebracht, 
wo sie 1901 an Paralyse starb. Beyerlein lebte nun bei seiner 65 Jahre 
alten Mutter. Beyerlein war Trinker. Für gewöhnlich einsilbig, wort- 



= 83 ^==: 

kargt brummig, selbst mürrisch und finster, taute er erst auf* wenn er 
Bier hatte. Ebenso war seine Frau gewesen. Er war einmal wegen 
Körperverletzung, zweimal wegen Diebstahls und eitimai wegen Sach- 
beschädigung vorbestratt. Er galt als tl eissiger und geschickter 
Arbeiter* 

Er war ein geschlechtlich sehr stark veranlagter Mensch, hatte 
ein monströses, ausserge wohnlich grosses, nicht bloss sehr langes, 
sondern auch sehr dickes Glied. Am Rumpfe, an der ganzen Rilcken* 
fläche und am Gesäss Ist sein Leib mit kleinen, borstigen Haaren 
dicht besetzt. Körperliche Störungen sind nicht vorhanden. Die Herz- 
tone sind leise, Kopfschmerz, Schwindel nicht vorhanden. Schlaf gut. 
Epilepsie wird verneint. 

1888 stand er wegen zweier Vergehen gegen die Sittlichkeit unter 
Anklage, Er drang in finsterer Nacht mit Gewalt in ein Haus ein, das 
von einer von dem Manne getrennt lebenden Frau mit ihren 4 Kindern 
bewohnt war, machte einen unsittlichen Angriff auf diese Person, 
stand aber von weiterem ab, als sie ihre Kinder aufweckte. Als sie 
sich flüchtete, schrie er ihr nach: „Mensch, deine Humpel, wenn ich die 
erwische, reisse Ich sie dir aus!" Drei Wochen später tieglng er Im 
Walde auf stets belebtem Wege einen Notzuchtsversuch an einer 
59 Jahre alten Frau und erhielt dafür zwei Jahre Zuchthaus, Tadellose 
Führung, grosser Fleiss» gefälliges Benehmen, teilweiser Straferlass* 

Seine Frau gebrauchte er noch, als sie schon schwer geisteskrank 
war. Seit der Trennung von seiner Frau onanierte er 1900 miss- 
brauchte er in der Angetrunkenheit eine Ziege, indem er sein Glied, 
da er es nicht in die Scheide brachte, bis zum Samenerguss gegen das 
Euter stiess. 

Als er in einer chirurgischen Klinik in Erlangen gesehen hatte, 
wie man einem Knaben den Bauch aufgeschnitten, sagte er zu einem 
Jungen: das wäre seines auch; insbesondere die Weibsbilder könnte 
er ganz ausnehmen, wobei er die RockMrmei zurOckschob und ent- 
sprechende Bewegungen mit den Händen und Armen machte. 

Zur Zeit der Tat war er bei einer Brauerei mit Eisaufhauen be- 
schäftigt. Er trank vor- und nachmittags je ein Liter Bier, abends 
6 bis 7 Glas. 

Beyerlein war tätowiert r linker Arm: Krummer und gekreuzter 
Kavalieriesäbei Regimentsnummer, Anfangsbuchstaben seines Vor- 
und Zunamens, Geburtsjahr, daneben das Brustbild eines entblössten 
Weibes. In der rechten Eilenbeuge eine Kellnerin mit einem 
Masskruge. ,, Beide Figuren sehr bezeichnend für seine zwei Haupt- 
leidenschaften/' 

Beyerlein erscheint als schwachsinniger Mensch. Dazu kommen 
vernachlässigte Erziehung, Alkohol ismus, überstarker Geschlechts- 
trieb, unsittliches Milieu. Auf solche Weise ist sein scUeussliches 
Verbrechen natürlich zu erklären. Er wurde als zurechnungsfähig ver- 
urteilt. (H, Gross. Archiv. Bd. 16, S. 289 ff.) 

V. Krafft-Ebing(lll) teilt den Fall des Sergeanten Bertrand 
mit. Mensch von zartem Körperbau und verschlossenem Charakter, 
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Frühzeitige Onanie, dazu Phantasievorstellungen: das Zimmer stellte er 
sich voller Weiber vor, mit denen er koitiere, danach sie martere. 
Schliesslich stellte er sie sich als Leichen vor, die er schändete. Dann 
kam der Drang, wirkliche Leichen zu missbrauchen. Im Mangel von 
Menschenleichen verschaffte er sich Tierleichen, schlitzte ihnen den 
Bauch auf, zerrte die Eingeweide heraus und onanierte dabei. SpAter 
kam er zum Missbrauch von Mädchenleichen. „Alles, was man aa 
einem lebenden Weibe geniessen kann, war nichts im Vergleich zu dem 
empfundenen Oenuss. Nachdem ich diesen etwa eine Viertelstunde 
gekostet, zerstückte ich, wie gewöhnlich, die Leiche und riss die Ein- 
geweide heraus. Dann begrub ich den Kadaver wieder.*' 

Dr. Türkei berichtet in H. Gross' Archiv B. ii S. 214 ff. 
folgende „sexualpathologische Fälle''. 

Dr. A. F. ist 1870 in einer Provinzialhauptstadt geboren. Seine 
Mutter, ehemalige Opernsängerin, ist angeblich seit dem Klimax hyste- 
risch, der Vater, höherer Staatsbeamter, angeblich höchst nervös und 
reizbar, Morphinist, starb angeblich in apoplektischem Anfalle 1899. 
A. F. wurde von der Amme fallen gelassen, litt an Bettnässen, un- 
ruhigem Schlafe, masturbiert vom dreizehnten Jahre an exzessiv. Er 
galt als reizbar, jähzornig, verschlossen. Das Gymnasium absolvierte 
er mit Mühe und studierte Geschichte. Er hatte noch nie den Koitus 
versucht und litt an der Angst vor der Impotentia coeundi. Versuche, 
zum Beischlaf zu gelangen, misslingen. In Abwesenheit von Frauens- 
personen hingegen leidet er an sexuellen Erregungszuständen. Kommt 
er dann Hals über Kopf zu einer Prostituierten, so ist Beischlaf gleich- 
wohl unmöglich. Eines Abends sieht er im Dienstbotenzimmer des 
elterlichen Hauses, dass das eine von den Dienstmädchen schon im 
Bette lag, während das andere, am Bettrande sitzend, mit ihr „hetzte, 
sie zwickte und unter den Armen kitzelte.** Dieser Anblick ver- 
ursachte ihm Samenerguss. Nunmehr lässt er sich von Prostituierten 
tribadische Szenen vorführen, wobei er Erektion und Samenerguss er- 
langt. Der Anblick eines normalen Beischlafs zwischen Mann und 
Weib in Paris ekelt ihn an. In seinem Pariser Tagebuch schreibt er: 
„Männer sind mir ein Greuel! . . . Ich, der ich nie imstande wäre, 
einem Lebewesen etwas zuleide zu tun, werde aber durch den Anblick 
eines sexuell entbehrenden Weibes und ihres physischen Leidens halb 
wahnsinnig vor Freuden. Mein Wunsch wäre, einmal eine Nymphomanin 
durch Abstinenz zum Tode zu bringen.** Später gewann er zwei franzö- 
sische Chansonetten für seine Zwecke. Er legte bei ihren Szenen darauf 
Gewicht, dass „die Qual der Liebe** hierbei deutlich zutage trat. Er 
kaufte sich obszöne Bilder, alle Tribaden darstellend, in Menge ... Es 
handelt sich wohl um einen Fall von „psychischem Sadismus*'. Ein 
minderwertiges Gehirn knüpft ein kausales Band zwischen zufällig 
koexistenten Vorstellungen, unbekümmert, ob sie in irgendwelcher Be- 
ziehung zueinander stehen. So löste das Hetzen und Kitzeln des einen 
Mädchens durch das andere bei dem geschlechtlich erregten A. F. 
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Wollustgefühle aus. Der lebhafte Eindruck hinterliess lebhafte Er- 
• innerung. Die pathologische Assoziation — bei wahrscheinlich 
latenter Disposition — wird für die Zukunft eine immen festere, un- 
lösbare. 

M. S., 1868 in Ostpreussen geboren, wegen kleiner Diebstahle 
von der Handelsschule ausgeschlossen, Lehrling bei einem Dekora- 
tionsmaler, danach Schauspieler bei einer „Schmiere**, wird Lokal- 
komiker an einem Varietetheater. Er hat bei Geschlechtsakten kein 
Vergnügen. Einmal vergewaltigte er durch Zufall ein fünfzehn Jahre 
altes Mädchen, das ihn besuchte; hierbei mächtiges Wollustgefühl. 
Danach etliche Notzuchtsversuche an anderen Frauenspersonen. Pro- 
stituierte müssen sich gegen gute Bezahlung stundenlang wehren und 
dann scheinbar seiner Gewaltanwendung weichen. Führt den Spitz- 
namen: „Der Notzüchticr**. Bei einem Vergewaltigungsversuche an 
einem Mädchen, das freiwillig bei ihm die Nacht zubringt — er machte 
sie vorher auf seine Sonderheiten aufmerksam und fesselte sie plötz- 
lich im Bette — wurde er wegen Notzucht angeklagt, aber nur wegen 
Beschränkung der persönlichen Freiheit verurteilt. Später Patient 
wegen Kokainismus. „Dieser Fall von symbolischem Sadismus zeigt 
wiederum, dass Notzuchtsakte nicht selten auf sadistischer Basis be- 
ruhen" (Moll). Im Ehescheidungsprozesse einer Gräfin kam zur 
Sprache, dass sie sich von ihrem Gatten an ein eigens zu diesem 
Zwecke angefertigtes Kreuz binden lassen sollte, in welchem Zustande 
er sie gebrauchen wollte, da er nur bei Ausübung des Koitus an 
„willenlos gemachten Personen" ein Vergnügen habe. 

L. N., achtunddreissig Jahre alt, Sohn von Bauersleuten aus Süd- 
frankreich, Neurastheniker, empfindet geschlechtliche Erregung beim 
Anblicke psychischer Angstzustände anderer. Er überrascht seine 
beiden Schwestern beim Ankleiden, nicht um Nuditäten zu sehen, son- 
dern weil er bei ihrem erschreckten Aufschrei Wollust und Ejakulation 
erreicht. Später ist er Detektiv bei Überwachung von Laden- 
diebstählen. Wider besseres Wissen beschuldigt er unschuldige weib- 
liche Personen des Ladendiebstahls (wenn er keine wirklichen 
Diebinnen ertappte), weil er bei den vor Schreck und Aufregung ver- 
zerrten Gesichtern Wollust bis zum Samenerguss empfand. 

Auch der Besudelungsdrang ist sadistischer Natur. Ein 
Mann sieht ein Weib mit weissem Kleid auf der Strasse. Ihm 
kommt der mit Wollust betonte Gedanke, das Kleid mit Tinte zu 
begiessen, er tut es und empfindet dabei wollüstige Erregung; zu 
Hause onaniert er in der Erinnerimg an das Geschehene. Er sucht den 
wollüstigen Kitzel, Damen mit einem Messer die Kleider zu beschä- 
digen, wobei er als angeblicher Taschendieb verhaftet wird. 
Ebenso hatte er wollüstige Gefühle, wenn er einer Dame mit bren- 
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nender Zigarre das Kleid versengte (v* Krafft-Ebing III), Aucb 
Besudelet nackter weiblicher Statueti gehören vielfach hierbA. 
Diese Sachbeschädigungen entstehen also aus einer Anomalie des 
Geschlechtstriebes. 

Sadistische Akte an Tieren können zu Sachbeschädigung oder 
Tierquälereien führen. Ein Mann, Ingenieur, hat in seiner Jugend 
gern Schlachtungen von Tieren zugesehen. Dabei kam es bis zum 
Samenerguss ohne Onanie. Später trieb er sich gern aus Wollust 
in Schlachthäusern herum. Wenn er konntep tötete er selbst unter 
Wollustgefühlen ein Tier. 

Im Anschluss an den noch mit2uteilenden Fall Berger hat 
II borg in der MSchrKrmPsch, Bd* 2, S. 596ff. interessante Aus- 
führungen über den Lustmord gemacht. Er hat ein immerhin 
reichhaltiges Aktenmaterial durchgesehen und gruppiert, indem 
er als Lustmord im Sinne der gerichtlichen Medizin nur gelten 
lässt, wenn das Motiv der Tötung Betätigung entarteten Ge- 
schlechtstriebes ist, f olgendermassen : 

I. „Es kommt an Stelle eines Koitus zur Tötung einer Person/* 
Hierher kann man den in den Jahren 1887 — 1889 in London auf- 
getretenen Aufschlitzer Jack rechnen, der in den genannten rwei 
Jahren elf Frauen zuerst den Hals abschnitt, danach die Bauch- 
höhle öffnete, in den Eingeweiden wütete, sich mehrfach die 
äusseren und inneren Genitalien herausscbnittj sie mitnahm oder 
an Ort und Stelle zerfetzte, aber die Frauen nie gebrauchte. Er 
ist nicht ermittelt worden, „Vermutlich waren ihm Morden und 
Verstümmeln Äquivalente für den sexuellen Akt/* Weiter gehört 
hierher Lombrosos Verxeni, der vier Frauen nahezu erwürgte, eine 
28 jährige Frau tötete und verstümmelte und ein 14 jähriges Mäd- 
chen erstickte, die Leiche ins Feld schleppte, Gedärme und Geni- 
talien herausriss, die Schenkel zerbiss und das Blut aussaugte, ja 
ein Stück Wade rösten wollte. Er war von gewöhnlicher Intelli- 
genz und der Masturbation ergeben. Er hatte bei sämtlichen 
Taten „ein unbeschreiblich angenehmes** Gefühl gehabt, gebraucht 
hatte er die Frauen nie; das blosse Würgen hatte ihm Erektion und 
Samenerguss in höherem Masse als bei der Onanie verschafft. 
Ob die Frauen jung oder alt, schön oder hässlich waren, blieb ihm 
gleichgültig. Bereits bei der Berührung des Halses stellten sich 
sexuelle Regungen ein, heim Würgen trat schon Ejakulation ein. 
Sei dies der Fall gewesen, so habe er die Frauen am Leben ge- 
lassen. Verzögerte sich der Samenerguss, so schritt er, um ihn 
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zu erreichen, zur Tötung. Grossen Genuss hatte er auch nach- 
träglich beim Berühren der Kleider und der Gedärme. Geschlechts- 
teile berührte und beschaute er nie* Nach der Tat sei es ihm 
immer sehr behaglich gewesen, Gewissensbisse habe er nie emp- 
funden. Normale geschlechtliche Antriebe scheint er nie gehabt 
zu haben. Mit zwölf Jahren hatte er Lustgefühle, wenn er Hühner 
würgte, 

,,Verzcni war mikrophal, hatte einen asymmetrischen Schädel, 
enorm entwickelte Kieferknochen, schielte, war bartlos, ein Hoden 
fehlte, einer war atrophisch. Zwei Onkel sind Kretins, ein dritter 
mikrokephal. Der Vater leidet an Hypochondria pellagrosa, ein 
Vetter ist Gewohnheitsdieb, Die ganze Familie ist schmutzig 
geizig, aber sehr bigott, Verzeni wurde zu lebenslänglichem 
Kerker verurteilt,** 

Alkohol spielt bei der Auslosung solcher entsetzlicher Motive 
oft eine Rolle. 

3, „Das Opfer wird tot gemacht und am halb- oder ganztoten 
Individuum wird eine immissio penis oder eine unzüchtige Hand- 
lung vorgenommen.** 

3. „Es findet zunächst ein erzwungener oder nicht erzwun- 
gener Koitus statt» während oder nach dessen Vollzug die sexuell 
gebrauchte Person getötet wird/* Die Tötung findet „in Fort- 
setzung und Steigerung wilder Gier** statt, Motiv der Tötung ist 
also die Betätigung entarteten Geschlechtstriebes, Auch hier liegt 
also echter Lustmord vor. 

Zutreffend weist Ilberg darauf hin, dass in den Fällen von 
1^3 in der Regel nicht Lustmord, sondern Lusttötung vorliegt, 
weil die vorsätzliche Tötung im hochgradigen Affekte ausgeführt 
und meist nicht mit Vorbedacht geschieht. Gegen diese richtige 
Auffassung Verstössen unsere Schwurgerichte sehr leicht, weil 
Richter und Staatsanwalt eben übersehen, dass der Vorsatz zum 
Töten sich erst mit dem erregten Geschlechtsakte einstellt und 
steigert, und falls rechtzeitige Befriedigung eintritt, gar nicht zur 
Ausführung gelangt, 

„Eintretende Impotenz (Schlappwerden des Gliedes, Verzöge- 
rung der Erektion und Ejakulation), vermutlich auch manchmal 
Unfähigkeit überhaupt steigern die Wut des gierigen Atten- 
täters/* 

Ein Lustmörder führte ein altes Frauenzimmer in den Wald 
und wollte sie gebrauchen. Die Frau wehrte sich, sein Glied ge- 
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langte nicht zur Erektion. Wütend hierüber, drückte er ihr die 
Kehle zusammen, zog der Toten die Kleider aus, wollte sie zuerst 
mit einer Birkenrute schlagen, schnitt ihr Brüste und Genitalien 
ab, kochte sie nach Absengung der Haare, bereitete sich dazu 
Knödel und verzehrte die Mahlzeit ohne Ekel. Der Prager Pro- 
fessor Maschke erklärte ihn für geisteskrank (moralisches Irre- 
sein, degenerativer Schwachsinn, schwere melancholische Ver- 
stimmungen, heftige Tobsucht). 

Ein Bäckergeselle, der ein 15 jähriges Mädchen in ein Feld 
gelockt hatte, geriet darüber, dass sein Glied in die unentwickelte 
Scheide des Mädchens nicht hineingehen konnte, so in „geschlecht- 
liche Raserei", dass er mittels Messers die Scheide des Mädchens 
bis zum Mastdarm aufschnitt. Als das Mädchen sich immer noch 
wehrte, durchschnitt er ihr mit einem Rasiermesser, das er bei sich 
zu tragen pflegte, den Hals. Er hatte als Kind eine Kopfverletzung 
durchgemacht, litt zuweilen an Schwindelanfällen imd häuf ig an 
Kopfschmerz. 

Der Italiener Artusio machte einem Knaben ein Loch in den 
Bauch und missbrauchte ihn durch dasselbe (Lombroso). 

„Die Tötung eines vorher genotzüchtigten Menschen ist 
jedoch durchaus nicht immer durch perverse Sexualempfindung 
oder direkt durch Wollust bedingt. Sie ist nicht selten nur das 
Mittel, um den einzigen Zeugen der Untat für ewig stiunm zu 
machen. ... Zu Lustmord und Lusttötung sind solche Fälle natür- 
lich nicht zu rechnen." Man kann wohl sagen, hierher werden die 
meisten Fälle zählen. Die Tötung — auch hier ist es ebenfalls 
weniger Mord — erfolgt in der Bestürzung über die vollzogene 
Tat, aus Furcht vor Entdeckung imd Strafe. 

Wenn der Täter nicht geständig ist, wird es im Einzelfalle 
oft gar nicht festzustellen sein, ob echter Lustmord vorliegt 
oder nicht. 

Die Tod des Opfers kann auch noch andere Ursache haben. 
Er kann fahrlässig herbeigeführt worden sein, indem der Täter 
das Mädchen am Schreien verhindern will, ihm Mund imd Nase 
zuhält und es so erstickt. Hier liegt also fahrlässige Tötung vor. 

Der Täter kann die Absicht haben, einen Lustmord vorzu- 
täuschen. Eine Mutter wollte ihr Kind umbringen, da der Ehe- 
mann sie misshandelte. Sie wollte frei sein und die Tochter nicht 
dem rohen Vater überlassen. Sie führte das Kind an einen ein- 
samen Platz imd erstickte es. Dann durchstach sie ihm mit dem 
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Finger das Hymen, spreizte ihm die Beine imd liess es mit ent- 
blössten Genitalien liegen. 

Ein 1870 geborener, vierzehnmal vorbestrafter, arbeitsloser 
Tischlergeselle fiel 1897 in Sachsen ein zehnjähriges Mädchen an 
und stach ihm das Messer in die Kehle. Dem Leichnam schnitt er 
Ohren, Arme, Füsse usw. ab, öffnete die Bauchhöhle, riss Herz, 
Magen usw. heraus. Er improvisierte im Wald einen Herd, auf 
dem sich eine nach der Tat gestohlene Bratpfanne mit angebra- 
tenen Teilen von Menschenfleisch befand. Der Täter erklärte, 
man habe ihm beim Ansprechend nichts zu essen gegeben. „Um 
seinen Hunger zu stillen, habe er das Kind essen wollen; deshalb 
habe er es geschlachtet und zerstückelt." Die Sachverständigen 
hielten ein solches Motiv für möglich. Der Nahrungstrieb war 
bei dem Täter ausserordentlich stark entwickelt. Ohne zu beissen 
und zu kauen, schlang er möglichst grosse Quantitäten von Speise 
henmter. Auch hier war also Lustmord nicht nachweisbar. 

Ilberg berichtet auch einen Fall, bei dem sich Geschlechts- 
verbrechen mit Raubmord kombinierte. Der 1847 geborene Ziegel- 
decker N., ein schlecht beleumundeter, vorher dem Trünke er- 
gebener Mensch, lebte seit Februar 1882 von seiner Frau getrennt. 
Er hatte sie misshandelt imd nicht für die Familie gesorgt. Er 
hatte wiederholt Sittlichkeitsattentate auf Frauen und Mädchen 
gemacht; er galt als sinnlich imd hitzig. Im Oktober 188 1 wurde 
er in einer Mühle, wo er arbeitete, abgelohnt, weil er gegen die 
Müllersfrau imsittliche Reden geführt hatte. Einige Tage später 
begab er sich nach Schnapsgenuss heimlich in die Mühle, schlug 
die Müllersfrau mit einem Beile mehrere Male mit aller Gewalt 
auf den Kopf, so dass sie zusammenbrach, und gebrauchte die Be- 
wusstlose. Dann nahm er ihr Geld aus der Tasche und einen 
Schlüssel, mittels dessen er aus einem Schranke 50 Mk. entwen- 
dete. Er gestand ein, den Raubmord vorher überlegt zu haben. 
Bei seiner Ausführung sei ihm erst der Gedanke gekommen, die 
Müllerin zu missbrauchen. „Die Betätigung brutaler Grausamkeit 
scheint hier die Wollust ausgelöst zu haben." Also immerhin ein 
sadistisches Motiv. N. wurde zum Tode verurteilt und hin- 
gerichtet. 

Ahnlich der Fall des im April 1907 in Dresden hingerichteten, 
am 8. August 1881 in Chemnitz geborenen Arbeiters Hugo 
Arthur Schilling. 

Sein Vater trank täglich Schnaps, kann aber nicht als Gewohn- 
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heitstrinker gelten; einer der Brüder ist Epileptiker, sonst sind in der 
Familie Nerven- und Geisteskrankheiten nicht vorgekommen. Schilling 
selbst will seit einigen Jahren an Schwindelanfällen leiden. Erörte- 
rungen und Krankengeschichte bei den psychiatrischen Beobachtung 
haben nichts bestätigen können. Das Schulziel scheint er nicht er- 
reicht zu haben. Die Mutter nahm ihn in Schutz und verzog ihn. 

Im Alter von 13 Jahren beging er aus Naschhaftigkeit den ersten 
Diebstahl und erhielt einen Verweis. Im Juni 1898, er war Fabrik- 
arbeiter in Chemnitz, beging er zwei Sittlichkeitsvergehen, Indem er 
auf offener Strasse einer Frau über den Röcken nach dem Geschlechts- 
teile griff und an einsamer Stelle ein Mädchen mit der linken Hand 
am Halse fasste und, als sie sich befreite, in unflätiger Weise be- 
schimpfte. Er erhielt 5 Wochen Gefängnis. Im Sommer 1899 beging 
er zwei Diebstahle und erhielt zwei Wochen und drei Monate Ge- 
fängnis. Im Mai 1900 stahl er wieder: neun Monate Gefängnis. Im 
Dezember 1901 hat er an zwei aufeinanderfolgenden Tagen je an einer 
Frauensperson mit Gewalt unzüchtige Handlungen vorgenommen, der 
einen dabei ihr Portemonnaie gestohlen. Er sei geschlechtlich erregt 
gewesen, habe aber nur die Absicht gehabt, die Geschlechtsteile der 
Frauen zu berühren. Sein eigenes Glied habe er nicht aus der Hose ge- 
nommen. Urteil: vier Jahre Zuchthaus. Im Mai 1906 entlassen, fand 
er sofort Arbeit, hielt aber nicht aus. 

Am 3. Oktober 1906 überfiel er auf offener Strasse eine Frauens- 
person, Heimbürgin Kämpfe, erfasste sie mit dem einen Arm um ihren 
Hals, mit dem andern am Oberschenkel. Da sie sich wehrte, musste er 
fliehen. Am 8. Oktober machte er ein ähnliches Attentat auf eine 
Schmiedsfrau; er warf sie zu Boden, würgte sie und zog einen blinken- 
den Gegenstand aus der Tasche, musste aber auch hier flüchten. 
Beiden Frauen fiel auf, dass Schilling finstere, mürrische, bzw. ver- 
zerrte Gesichtszüge hatte und kein Wort sprach. Schilling gestand und 
behauptete, er habe die Frauen überfallen, um ihnen etwas wegzu- 
nehmen. Die Geschlechtsteile der Frauen habe er nicht berührt, noch 
sein Glied herausgenommen. 

Am 11. Oktober verliess Schilling Chemnitz und begab sich 
über Leipzig, Halle und Jena nach Weimar. Am 16. Oktober fiel er 
eine Pfarrersfrau an und raubte ihr ausser verschiedenen Goldsachen 
eine Handtasche mit 40 Mark Inhalt. Schilling gestand, hatte von den 
Einzelheiten eine gute Erinnerung. Unzüchtige Handlungen hatte er 
hier nicht vorgenommen. Einmal hat er erklärt, er habe diese Frau 
mit dem Messer stechen wollen, als er aber Habseligkeiten bei ihr ge- 
sehen, habe er sich zum Raube entschlossen. 

Am 17. Oktober war Schilling in Dresden, wurde aber von seiner 
Schwägerin nicht aufgenommen, worüber er sich erregt zu haben 
scheint. Er wollte nun nach Böhmen wandern, um dort Arbeit zu 
suchen. 

Am 19. Oktober 1906, zwischen 8 und 9 Uhr vormittags, fiel er 
eine Arbeitersfrau auf offener Strasse an. Er wollte sie eventuell 
unter Anwendung von Gewalt berauben. Seine Erinnerung an die Tat 
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ist gut. Er hat sie dreimal zu Boden geworfen, ihr zweimal an den 
Geschlechtsteil gefasst, ihr zunächst 40 Pfg., dann 5 Mk. abgenommen, 
dann hat er der Frau mit seinem Taschenmesser in die Qesäss- 
und Unterleibsgegend geschnitten. Er bestreitet die Aussage der 
Zeugin, dass er seinen Geschlechtsteil aus der Hose hatte und mit ihr 
den Geschlechtsakt vornehmen wollte. Er habe ihr nur „drangreifen*' 
wollen. Beim Betasten von weiblichen Geschlechtsteilen empfinde er 
kein Vergnügen; er habe beim ganzen Vorfall weder Samenerguss noch 
geschlechtliche Erregung gehabt; er habe die Frau nicht töten, sondern 
nur verletzen wollen. „Wenn ich im Handgemenge bin, da kommt mir 
ein schi)ssiger Gedanke, da kann ich mir nicht helfen.*' 

Schilling floh vom Tatorte und frühstückte dann in Ruhe. Dann 
traf er die dreizehnjährige Thiermann, die ihm begegnete; nach einer 
Weile ging er ihr nach, sprach sie an und ging mit ihr. Alles dessen 
erinnert er sich ganz genau. 

Als er mit dem Mädchen an eine Wiese kam, packte er sie am 
Halse, würgte sie, holte mit der rechten Hand sein Messer aus der 
Tasche, stach sie mehreremal in die rechte Halsseite; als sie bereits 
tpt war, in den Leib. Über die Gründe schweigt sich Schilling aus. 
Er will das Mädchen weder vergewaltigt, noch ihren Tod beabsichtigt, 
noch sich überlegt haben, dass seine Stiche tödlich wirken könnten, 
wie er auch nicht wissen wollte, warum er der Thiermann zuletzt 
noch den Bauch aufschlitzte. Mit Frauen will er Geschlechtsverkehr 
nicht gepflogen haben. 

Er floh, verrichtete an einem Orte einige Tage Gelegenheits- 
arbeit, entlief aber wieder, als seine Tat ruchbar wurde. In Kamenz 
setzte er mit Bleistift am 22. Oktober einen Brief an das „Hochgeehrte 
wohllöbliche Polizeiamt Schandau" auf, das den angefangenen Satz 
enthielt: „Meiner werten Person halber teile ich Ihnen mit . . .** 

In seinen Papieren fand sich die von ihm geschriebene Abschrift 
folgenden Gedichtes: 

„Zieh hinaus beim Morgengrauen, 
Will das Dorf verlassen. 
Schlummermüde Sterne schau'n 
Nieder auf die Gassen. 
Trag meine Bündel wanderleer, 
Doch mich drückt's wie Eisen; 
Wenn das Herze tränenschwer, 
Ist so schwer das Reisen. 

Sink vorm Kreuz hin, das im Feld 
An den Baum sich lehnet; 
Weiss kein Herz auf dieser Welt, 
Das sich nach mir sehnet. 
Bet und bete ohne Sinn, 
Kann's ja nimmer fassen. 
Wie ich unglückselig bin. 
Seit du mich verlassen. 
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Schliesst dereinst mein Auge sich, 

Ruh'n die müden Hände, 

Will ich noch vom Himmel dich 

Segnen ohne Ende. 

Brauchst nicht Tränen mir zu weih'n, 

Kann vergessen werden. 

Mögest du nur glOcklich sein 

Immer hier auf Erden!" 

Am 23. Oktober 1906 traf er in einem Busch die Geschwister 
Bachmann, von denen die ältere einen Korb trug. Da kam ihm der 
Gedanke, das Mädchen möchte etwas im Korbe haben, was er ihr 
wegnehmen könnte. (Dasselbe will er zunächst bei der Begegnung 
mit der Thiermann gedacht haben!) Er fasste die ältere Bachmann 
mit der einen Hand um den Hals, griff aber nun nicht nach dem Korb, 
den das Mädchen fortgeworfen hatte, sondern, als die Kinder zu 
schreien anfingen, nach seinem Messer und stach auf das ältere ein, 
stand aber bald davon ab und entwich. Einen Versuch, das Mädchen 
zu vergewaltigen, hat der Angeklagte nicht gemacht. Alsbald wurde 
Schilling nunmehr verhaftet. 

Aus den wörtlichen Protokollen über Schillings Aussagen sind 
folgende Stellen charakteristisch: 

„Als ich am 19. Oktober 1906 früh Schandau verliess, hatte ich 
die Absicht, über Tetschen nach Böhmen zu gehen und mir dort 
irgendwelche Arbeit zu suchen. Ich hatte nur noch 40 Pfen- 
nig bei mir... Als ich ein Stück von Postelwitz weg war, kam mir, 
aber nicht auf dem Wege, auf dem ich ging, sondern auf dem Eibdamm, 
der direkt neben der Elbe hinführt, eine Frau entgegen. Da stieg 
in mir der Gedanke auf, dass sie Geld bei sich 
haben könnte; ich beschloss deshalb, sie anzufallen. Als die 
Frau ein Stück an mir vorüber war, verliess ich den oberen Weg, ging 
nach dem Eibdamm hinunter, lief der Frau schnell nach, packte sie 
von hinten und warf sie zu Boden. Noch ehe ich an sie das Verlangen 
gestellt hatte, mir Geld zu geben, bot sie mir solches an. Ich Hess 
sie nun zunächst aufstehen, worauf sie mir ihr Portemonnaie mit 
40 Pfennig gab. Hierauf warf ich sie nochmals zu Boden u n d gr i f f 
ihr mit der Hand unter die Röcke an den Ge- 
schlechtsteil. Dass ich meinen Geschlechtsteil draussen ge- 
habt hätte (später zugestanden!) und die Frau hätte brauchen wollen, 
das Ist nicht wahr. Ich liess dann die Frau wieder hoch, und sie gab 
mir aus einem Handtaschchen noch 5 Mark und etwas Einzelnes. Unter 
den 5 Mark befand sich ein Zweimarkstück (Erinnerungstreue! Proto- 
koll vom 2», Oktober 1906). Dann habe ich die Frau wieder hin- 
geworfen, mein Messer aus der Tasche gezogen und sie 
erst In den Rücken und dann in den Leib, vom Geschlechtsteil aus, 
geschnitten. Wenn ich im Handgemenge bin, kommt 
mir ein «schflssiger* Gedanke; da kann ich mir 
dann selber nicht helfen; ich weiss selber nicht. 



=: 93 == 

was ich soll dazu sagen. Samenerguss oder eine 
geschlechtliche Erregung habe ich nicht dabei 
gehabt Nachdem ich die Frau gestochen, bin ich wieder auf den 
oberen Weg gegangen und habe mich in der Richtung nach Schmillca 
zu entfernt. Das Portemonnaie, das mir die Frau gegeben hatte, habe 
ich alsbald in die Büsche weggeworfen, weil ich selbst eins habe. 
Ich bin zunächst gerannt, weil ich Angst hatte ,wegen Erwischen* . . . 
Was aus der angefallenen Frau geworden sein könnte, daran habe ich 
nicht mehr gedacht. Im ,Kleinen Wasserfair habe ich einen halben 
Aufschnitt verzehrt, ein Glas Einfach getrunken und mir 10 Zigarren 
geben lassen, von denen ich gleich eine anzündete. Auch Hess ich 
mir mein SchnapsflAschchen mit Pfeffermünz füllen. Ich trinke sonst 
keinen Schnaps, bloss wenn's kalt ist. Bezahlt habe ich mit einem 
Zweimarkstück.** 

Die gestochene Flössersfrau Emilie Richter hatte nach dem ärzt- 
lichen Zeugnis in der Hauptsache drei grosse Schnittwunden. Dervordere, 
an 15 cm lange Schnitt verlief, rechts unterhalb des Nabels beginnend, 
bogenförmig nach der Mitte des Schamberges, spaltete die Weichteiie 
des vorderen Winkels des Scheideneinganges sowie die Clitoris 
(Kitzler) vollständig bis auf den Knochen in zwei Hälften und er- 
streckte sich noch ungefähr 5 cm weit nach innen in die Schleim- 
häute der vorderen Scheidewand. Die beiden andern Wunden, durch- 
schnittlich 1—1% cm tief, 10 und 30 cm lang, betrafen die Qesäss- 
backen. An den Folgen des vorderen Schnittes (Eröffnung des blut- 
reichen Gewebes der Clitoris) hätte sich die Frau beinahe verblutet. 
Sie kam in gänzlich erschöpftem Zustand im Krankenhause an. Die 
Entlassung aus dem Krankenhause erfolgte nach günstiger Heilung der 
Wunden nach 2% Wochen. 

Schilling fährt fort: „Die Kellnerin (im ,Kleinen Wasserfall*) 
habe Ich nach dem Bahnhof gefragt, da ich nach Bischofswerda fahren 
wollte, um dort in der Nähe einen Arbeitskollegen zu besuchen. Ich 
hielt mich im »Kleinen Wasserfall* etwa % Stunde auf. Dann ging 
ich den Weg, den mir die Kellnerin beschrieben hatte. Auf dem 
Wege, der dann links abging, traf ich etwa in der Mitte, wo ein Weg 
wieder links abgeht, drei Frauen; sie standen da, und ich ging an 
ihnen vorüber und ,grüsste!* Dann kam ich an den Dorfausgang. Da 
kam mir ein Mädchen mit dem Schulranzen entgegen. Ich habe sie 
zunächst nicht angeredet, ging vielmehr ins Dorf wieder hinein. Ich 
hatte da noch keinen schlechten Gedanken auf das Mädchen. Im 
Dorfe fragte ich dann eine Frau nach der Lichtenheiner Mühle; ich 
dachte, ich müsste da vorbei, wenn ich den Bahnhof Sebnitz erreichen 
wollte. Die Frau fragte mich, wo ich herkäme, und als ich erwiderte, 
ich käme vom ,KIeinen Wasserfall*, sagte sie, wenn ich nach der 
Lichtenheiner Mühle wollte, da hätte ich unten bleiben und die Strasse 
weiter gehen müssen. Nun kehrte ich wieder um, ging denselben 
Weg zurück und holte bald das Schulmädchen ein, das wohl am Dorf- 
ausgang stehen geblieben war. Als ich sie traf, kam mir der 
Gedanke, dass ich etwas mit ihr vornehmen 
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könnte; ich dachte, vielleicht habe sie etwas 
bei sich, was ich ihr wegnehmen könnte. Ich 
ging nun mit dem Mädchen nochmals an den Frauen vorbei, die 
ich schon beim Heraufkommen getroffen hatte, und die jetzt nahe 
beim Dorfe waren. Ich habe mit dem Mädchen nicht viel gesprochen. 
Als wir an einer Wiese vorbeikamen, die links vom Wege etwas ab- 
schüssig gelegen ist, packte ich das Kind mit beiden Händen am Halse 
und stiess es auf die Wiese hinab. Ich fiel auch mit hinunter und 
hielt dabei das Mädchen gepackt am Halse. Während ich das 
Mädchengepackt hielt, kammirder Gedanke, das 
Messer zu gebrauchen. Ich hielt nun das Kind mit der 
linken Hand weiter am Halse fest; indem ich neben dem Kopfe des 
Kindes kniete, holte ich mit der rechten mein Messer aus der rechten 
Tasche und stiess es in die rechte Halsseite. Das Blut kam stark ge- 
flossen. Dann habe ich das Kind noch in den Leib gestochen. Blut 
kam da nicht; ich habe nicht weiter hingesehen. Ge- 
schrien hat das Mädchen nur im Anfang, als ich es mit beiden Händen 
am Halse packte. Irgendwie unsittlich begriffen 
habe ich das Kind nicht Weshalb ich das Kind getötet 
habe, dazu kann ich gar nichts sagen. Daran, dass ich dem Kinde 
etwas wegnehmen wollte, habe ich dann nicht mehr ge- 
dacht; ich habe dem Kinde auch nichts weggenommen. Als ich das 
Kind tötete, tat mir's nicht leid; nachträglich ja. Natürlich muss ich 
bestraft werden. Soviel ich weiss, verlangt Blut wieder Blut, (lächelnd) 
Ich wüsste nicht, wann ich schon mit Mädchen 
Geschlechtsverkehr gehabt hätte. Nachdem ich das 
Kind getötet hatte, habe ich den Tatort verlassen. Ich Hess das Kind 
liegen, wo es lag. Ich bin nicht den Dorfgrund weiter hinunterge- 
gangen (!), sondern bin links die Höhe hinauf. Ober den Berg weg, 
nach der Chaussee hinunter, die nach Ottendorf führt. Dann kam ich 
nach Ottendorf, habe dort warmes Essen verlangt, aber nicht bekom- 
men, habe ein Glas Bier getrunken und bin nachmittags nach Sebnitz 
weitergegangen, wo Ich etwa um 3 Uhr auf dem Bahnhof ankam. 
Gegen 4 Uhr bin ich mit dem Zuge nach Bischofswerda gefahren und 
gegen 6 Uhr in die Herberge zur Heimat gegangen.** 

Das getötete Mädchen Frieda Thiermann hatte nach dem ärzt- 
lichen Befunde an der rechten Seite des Halses eine unregelmässig 
ovale, quergehaltene, scharfrandige Wunde. Am Unterleib befand sich 
eine dicht über der Vorhaut der Clitoris beginnende, von da an in 
einer Ausdehnung von 16 cm und leicht bogenförmig nach rechts auf- 
wärts verlaufende, die ganze Dicke der Bauchdecken und das Bauch- 
fell selbst durchtrennende, scharfrandige Wunde, durch die eine ziem- 
lich grosse Partie von Dünndarmschlingen ausgetreten waren. Die 
Geschlechtsteile waren sonst unversehrt, ohne Spuren von Vergewal- 
tigung oder Berührung mit harten, festen Körpern. Der Tod des Kin- 
des war eingetreten zufolge Verblutung. 

Schilling fährt fort: „In der Herberge zu Bischofswerda habe ich 
meinen Militärausschliessungsschein (vorhergehende Zuchthausstrafen!) 
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abgegeben und bin, nachdem ich Suppe und Kartoffeln gegessen und 
Einfachbier getrunken hatte, um 9 Uhr schlafen gegangen. I c h 
habe gut geschlafen. Die Ereignisse des ver- 
flossenen Tages regten mich nicht auf und störten 
mich nicht im Schlaf. Am andern Tage — Sonnabend — ging 
ich von Bischofswerda zu Fuss nach Bautzen und frug im Arbeits- 
nachweis nach Arbeit, wobei ich den Ausschliessungsschein gleichfalls 
vorlegte (er legitimierte sich also überall als ehemaliger Zuchthäusler!). 
Ich wurde nach Stiebitz zum Gutsbesitzer Richter geschickt, bei dem 
ich Arbeit erhielt. Ich sollte die Woche bei freier Kost und Unter- 
kunft 5 Mark bekommen. Ich habe auch gleich am Sonnabend mit 
Arbeiten angefangen und ROben auf dem Felde gehackt. Da ich am 
Sonntag im Bautzener Tageblatt von meinen Straftaten las(!) und ich 
nun Angst vor Entdeckung bekam, verliess ich am Montag das Rich- 
tersche Out. Ich ging nun an diesem Tage die Chaussee nach Kamenz 
zu und kam bis zu einem Dorfe, wo ich in einem Strohfeimen über- 
nachtete. An Geld hatte ich nur noch gegen 25 Pfennig bei mir, das 
ich im Laufe des Montags verausgabte. Am andern Tage, Dienstag, 
setzte ich meinen Weg in der Richtung nach Kamenz zu fort und kam 
zunächst in das Dorf Rosental. Als ich Rosental hinter mir hatte und 
wieder auf der Landstrasse war, sah ich vor mir zwei Mädchen gehen, 
ein grösseres und ein kleineres. Das grössere trug einen Handkorb. 
Da kam mir der Gedanke, das Mädchen könnte etwas im 
Korbe haben, das ich nehmen könnte. Ich wollte nur so in den Korb 
hineingreifen. Ich frug das eine Mädchen zunächst nach dem Wege 
nach Schmerlitz. Das Mädchen zeigte mir auch die Richtung. Die 
Mädchen gingen dann etwas von der Strasse ab in den Wald. Ich 
hinterher, immer noch mit dem Gedanken, aus dem Korbe etwas zu 
,nehmen*. Ich näherte mich dem Mädchen und griff ihr mit der einen 
Hand an den Hals, um mit der andern Hand nach dem Korbe zu 
greifen. Da warf aber das Mädchen den Korb schnell weg und fing 
an zu schreien. Da griff ich nun wieder zu meinem 
Messer, öffnete es und versetzte dem Mädchen mehrere Stiche; 
ich weiss nicht, wohin und wieviele. Ich habe den 
Korb nicht genommen. Ich stach, weil das Mädchen schrie, und bin 
dann gleich in den Wald hinein. Ich kam dann an einen Teich, wo- 
durch ich gezwungen wurde, ins Dorf zu gehen. Aus diesem Dorf 
waren aber gerade die beiden Mädchen. Sie waren vor mir im Dorfe 
angekommen, und ich wurde dann vom Gutsvorstand festgenommen. 
Ich dachte nicht, dass die Mädchen dort wohnten, sonst wäre ich nicht 
hingegangen. Zunächst bestritt ich, das Mädchen gestochen zu haben; 
als ich dem Mädchen gegenübergestellt wurde, konnte ich es aber nicht 
mehr leugnen." Auf Vorhalten, weshalb er ohne Grund immer zum 
Messer greife, ob ihm das Verwunden und Verletzen von Menschen 
irgendwelche Befriedigung gewähre, schweigt Schilling und starrt vor 
sich hin. „Ich habe noch niemals das Bedürfnis gehabt, ein Mädchen 
gebrauchen zu wollen. Ich habe auch die von mir angefallenen Frauens- 
personen nicht gebrauchen wollen." 
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Nach dem ärztlichen Zeugnisse hatte die 15 Jahre alte Hedwig 
Bachmann eine 3 cm lange, glattrandige, mehr einer Schnitt- als 
Stichwunde ähnelnde Durchtrennung der Weichteile, etwa in der Mitte 
des Kreuzbeines, eine in die Tiefe gehende Stichwunde von 1 cm 
Breite am rechten Haftbein, zwei kleinere, in die Tiefe gehende Stich- 
wunden an der Aussenseite des rechten Unterarms, 0,5 und 1 cm breit« 
eine 2 cm breite Weichteilsdurchtrennung an der Aussenseite des rech- 
ten Unterarms, diese bis auf den Knochen reichend. 

Am 8. Mai 1906 war Schilling aus dem Zuchthause zu Waldheim 
entlassen worden. Zuerst arbeitete er an drei verschiedenen Arbeits- 
stellen bis zum 16. September 1906 in Chemnitz. Da will ihm die 
Arbeit (Kupferschmiedearbeit) zu schwer geworden sein. Am 15. Ok- 
tober 1906 fuhr er nach Leipzig und besuchte seinen Onkel, Gastwirt 
Schilling, in Proschdorf. Am 16. Oktober fuhr er nach Berlin und be- 
suchte eine Frau Kunze. Am 17. Oktober fuhr er nach Dresden, fiber- 
nachtete auf dem Bahnhof, besuchte am Nachmittag die Frau seines 
Bruders, betrat aber ihre Wohnung gar nicht, da sein Bruder verreist 
war. Er fuhr sofort nach Pirna, von da nach Schandau weiter, wo er 
die Nacht zum 19. Oktober in der Herberge zur Heimat verbrachte. 
Am 20. Oktober 1906 hat Schilling auf der Bautzener Polizeiwache 
das Ortsgeschenk erhalten und hat sich ebenfalls mit dem Militäraus- 
schliessungsschein legitimiert. 

In einer von ihm selbstverfassten Lebensbeschreibung vom 
10. November 1906 gestand Schilling freiwillig, dass er am 16. Oktober 
in der Nähe von Weimar eine Frau angefallen habe, der er eine Tasche 
mit 40 Mark 2 Pfennig weggenommen habe. Diese Tat sei noch un- 
bekannt (s. oben „Pfarrersfrau"). 

Zum Falle Kämpfe (3. Oktober 1906) hat Schilling angegeben, 
er habe sie angepackt, um ihr mit Gewalt Geld abzunehmen, da er 
solches bei ihr vermutete. Er sei aber nicht dazu gekommen, weil die 
Frau sich so heftig gewehrt habe. Die Grunwald (8. Oktober 1906) 
will er angefallen haben, um ihr einmal an den Geschlechtsteil zu 
greifen. Er hätte ihr aber auch etwas wegnehmen wollen. „Ich wollte 
beides: wegnehmen und einmal dran greifen." Auf Befragen, weshalb 
er die Bachmann gestochen habe: „Das weiss ich wirklich selbst 
nicht. Ich kann es beim besten Willen nicht sagen." Nach der Aus- 
sage einer Logiswirtin in Chemnitz (2. Juli bis 10. Oktober 1906) sei 
Schilling hin und wieder eine Nacht nicht nach Hause gekommen; er 
habe eine „Geliebte" gehabt. Eine getrennt lebende Arbeiterfrau hat vom 
4. Aug. 1906 ab mit Schilling in Chemnitz „intim" verkehrt. Geschlecht- 
lichen Verkehr habe er ihr angetragen, sie aber abgelehnt, womit er sich 
auch zufrieden gegeben habe. Im September 1906 hat Schilling einem 
Logismann einen neuen „Nickfänger", mit dem er dann meist gegessen 
habe, gezeigt. 

In einem Schreiben vom 25. Januar 1907 an den Staatsanwalt 
macht Schilling folgende Mitteilungen aus dem Jahre 1901 : 

„. . . Dort zwischen Röhrsdorf und Rabenstein stand ein grosser 
Wald. Mitten im Walde setzte ich mich am Rande des Weges nieder. 
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um auszuruhen. Als ich nun eine Weile gesessen hatte, verfiel ich in 
schlechte Gedanken. So dachte ich denn nach, wie es doch das weib- 
liche Geschlecht soviel besser hat als wir. und wie ich so mitten 
in dieser Aufregung drinnen war, da kam ein Mädchen im Alter von 
13 Jahren, weiss gekleidet, Hut und eine kleine Umhängetasche . . , 
Als wir so miteinander gingen, griff ich sie mit beiden Händen am 
Halse und warf sie zu Boden* Hierauf nahm ich mein Taschenmesser 
und stach ihr in den Geschlechtsteil Als ich das Blut kommen sah, 
ging ich zurück nach Röhrsdorf über Wittgensdorf nach Chemnitz. 
Am andern Abend las ich es in der Zeitung* Dass ich es war, 
weiss bis h e II t e n o c h niemand ♦ * . Einige Tage später machte 
ich einen Versuch gegen meine Schwester Gertrud; da sie aber heftig 
schreien tat und sich tüchtig wehrte, so unterliess ich es . . ." (Schilling 
erzählt dann gani kurz die 2 Fälle, wegen der er zuletzt zu 4 Jahren 
Zuchthaus verurteilt wurde.) ,iWenn hier nun jemand meinte, ich 
solle in diesem Hause bessere Gedanken bekommen^ so sollte er sich 
gründlich geirrt haben. Wohl hatte ich anfangs ein Zeichen von 
Besserung. Als ich dann später isoliert wurde» wurde es bei mir 
immer schlechter, bis ich schliesslich den Entschluss fasste, jedes 
weibliche Geschlecht aus dem Wege zu räumen. Wutentbrannt und 
mit meinem Leben das letzte wagend, verliess ich die Anstalt zu 
Waldheim. Und trotz der guten Worte des Oeistlichen und des Di- 
rektors, und trotz der bitteren Tränen^ die meine Mutter vergoss, blieb 
ich bei meinem Entschluss. Und als es sich schliesslich zu Hause auch 
noch änderte, dass sich meine Geschwister und meine Mutter mit mir 
zankten, so war das genug, meinen Plan zu verstärken. Von Kummer, 
Ärger, Verdruss und Verfolgung getrieben, begann ich meine Straf- 
taten auszuführen. Denn jedes weibliche Geschlecht, mochte es Frau 
oder Mädchen sein, fiel ich an, nicht achtend, ob ich sie tot machte 
oder verletzte. Und somit, Herr Staatsanwalt, habe ich Ihre Frage 
gelöst, indeifl Sie mich fragtens warum ich es tat. Ich aber habe Sie 
belogen und gesagte Ich weiss es nicht Nun aber mögen Sie urteilen, 
denn ich habe nichts mehr zu sagen." 

Mutter und Geschwister, Lehrer und Arbeitgeber schildern Schil- 
ling als „faul" von Jugend auL Er habe aber einen gutmütigen Cha- 
rakter gehabt und sei leicht erregbar gewesen. Die Arbeitgeber schil- 
dern ihn als etwas roh, mit dem niemand gerne verkehrt habe. 

Der Oerichtsarzt, der die nähere Exploration beantragt hat^ betont 
Schillings Gefühllosigkeit, Kaltblütigkeit und Reuelosigkeit. Den Brief 
an die Polizei zu Schandau habe Schilling, wie er dem Arzte sagte, 
geschrieben, um mitzuteilen, wo er sich aufhalte. Er sei zufällig im 
Schreiben gestört worden; aus Angst habe er erst davon abgestanden, 
den Brief zu vollenden und abzusenden, Schilling leidet an Mangel 
von Überlegung. 

„Die fortgesetzte Reihe von Angriffen auf Frauen und Mädchen, 
die sich rn der Art der Ausführung fast von Fall zu Fall gesteigert 
haben, der plötzliche Antrieb zur Gewalttat, das 
ebenso plötzliche Hervortreten eines verschwom- 
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Dem Gotacfatea anf Gmnd der Anstaltsbeotiachtaag sei fol- 
geades entnommen: 

Schaddnntfang 57 fi cm; beide Gesichisbllftea gleichadssig 
innerviert, Gesichtszfige verhaitnismJssig plump, blasse Gesicfctsfarbe« 
aasreichende Papillenreaktion. ohne SprachstOrnng; rechts eitriger 
Mittelohrkatarrh, links Trommelf ellentzflndang; HJnde ohne Zittern, 
kein Schwanken bei geschlossenen Augen; Kniescheibenrefleze ein 
wenig gesteigert. Schmerzempfindlichkeit normal; Tastempfindnngen 
intakt, Herztöne anscheinend nicht ganz rein; Puls mittelkraftig and 
r^elmJssig; Mastnrbation trotz genauester Beobachtung nicht be- 
merkbar. 

Geistig andauernd ruhiges und geordnetes Verhalten, fflgsaim. 
willig, im Arbeiten ohne Fletss. Liest gern BOcher, deren Inhalt er 
richtig auffasst Bei Explorationen zunächst stetes Zittern am ganzen 
Leibe, dann Beruhigung. Er bat entsprechende Elementarkenntnisse, 
treues Gedächtnis ffir seine Vergangenheit Er trlnmte schreck- 
haft: einer Frauensperson lief Blut aus dem Geschlechtsteil; beim Er- 
wachen soll sein Glied steif gewesen sein (Traumps^ologle!). 

Mit 17 Jahren habe er zum ersten Male onaniert; Pollutionen 
habe er gel^entlich gehabt, Gescfalechtsumgang mit Frauen nicht 
Alkohol habe er gemieden. 

Hinsichtlich seiner Taten betont er, er habe nicht die Absicht 
gehabt, das Messer zu gebrauchen, sondern habe den Frauenspersonen 
nur etwas wegnehmen und ihnen „drangreifen*' wollen. Später gab 
er zu, dass sein Geschlechtsteil regelmässig erigierte und erst immer 
auf der Flucht erschlafft sei. In einem nachgelassenen Briefe spricht 
er sich dahin aus: wenn er eine Frauensperson allein sehe, werde es 
ihm anders, da treibe es ihn zum Stechen. Das Gefflhl der geschlecht- 
lichen Befriedigung hat er beim Stechen, wie er oft versicherte, nicht 
gehabt; ebensowenig ist es zu Samenerguss gekommen. „Da ist mir 
alles selbst jetzt ein Rätsel, wie ich dazu gekommen bin", sagte er 
Immer wieder. Der Sachverständige bezweifelt, ob er damit die Wahr- 
heit sagt In einem Briefe vom 4. Januar 1907 schreibt er: „Denn wenn 
Ich mich jetzt Im vollsten Sinne zu erkennen geben würde, dann gehe 
Ich mit dem schwersten und schwärzesten Gewissen der Welt in den 



^ 99 =^^^^^^^^^==^ 

Tod; es gibtauch Zeüen^ wo es mtr in den Sinn steigt, es zu sagen." Hier-" 
zu erklärt er: „Das kann ich nicht sagen, was ich dabei gedacht habe*** 
In dem nachgelassenen Briefe schreibt er, seine Absicht sei in allen 
Fällen auf Tötung gegangen. ,,Nun witl ich noch aufrichtig sagen, 
dass alle sechs Fälle auf Tod abgesehen waren * , • Wie ich nun das 
zusammenfassen soll und kann, weiss ich nicht. Sie aber, Herr Staats- 
anwalt, werden vielieicht ergründen können, welches Motiv mich 2ur 
Tat hat führen können. Denn der Anblick einer Frau, wenn ich sie 
allein sah« reizte mich ungemein, so dass ich immer dabei Mordlust 
empfand/* 

Er hat Angst vor Zuchthaus- und Todesstrafe und möchte gern 
in eine Irrenanstalt. Heue und Mitgefühl mit seinen Opfern waren 
wenig zu spüren. 

Sinnestäuschungen und Wahnvorstellungen fehlen, ebenso An- 
fälle epileptoformer Natur oder Zustände %'on Verworrenheit, Auf seine 
Angehörigen war er nicht gut zu sprechen, weil sie ihn von zu Hause 
fortgetrieben häuten. Gesteigertes Selbstgefühl und Kleinheitsideen 
traten niemals auf. Weshalb er den Brief an die Schandauer Polizei 
geschrieben» hat er unbeantwortet gelassen, 

Schilling ist zu Seelenstörungen nicht disponiert; er ist auch 
nicht schwachsinnig. Er ist massig befähigt und hat Defekte auf mo- 
ralisch-ethischem Gebiete, Er ist ein geistig minderwertiger Mensch, aber 
für seine Taten zurechnungsfähig. Als nervöse Erscheinungen finden 
sich eine gewisse Reizbarkeit, Neigung zu schreckhaften Träumen, 
auf körperlichem Gebiete zeitweise Pupillendifferenzen, leicht erhöhte 
Reflexe. „Dass Schilling an Epilepsie leide, ist nicht zu beweisen. 
Auch Dementia paralytica, Jugendirresein, ein zur Zeit der Pubertät er- 
scheinender hochgradiger Schwächezustand mit Nachlassen von Auf- 
fassungs- und Witlensvermögen, Zerfahrenheit, läppischem Wesen, 
Sinnestäuschungen, Wahnvorstellungen und Verworrenheit, liegt nicht 
vor. Es muss aber mit der Möglichkeit gerechnet werden, dass er 
einmal in dieses Leiden verfallen kann; er steht an der Schwelle zur 
geistigen Störung/* 

Der Sachverständige bedauert, im unklaren über Schillings Be- 
weggründe geblieben zu sein: „Unter einem triebartigen, unwidersteh- 
lichen Zwange hat er wahrscheinlich nicht gehandelt, sonst würde 
er das wohl, als er hiernach gefragt wurde, ausgesprochen haben. 
Eine perverse sexuelle Störung scheint bei Ihm nicht zu bestehen, 
denn er hat durch seine Gewalttaten weder geschlechtliche Be- 
friedigung noch Samenerguss gehabt, und ebensowenig dürfte ein 
aussergewöhnlich starker Geschlechtstrieb bei Ihm vorhanden sein. 
Schilling hat zwar zuletzt im Widerspruch mit seinen ersten Aus- 
lassungen angegeben, während seiner Verbrechen Erektionen gehabt 
zu haben; aber zu diesen Angaben ist er vielleicht durch die fort- 
währenden Fragen bewogen worden , . . 

.fSchilllng ht offenbar . . . ärgerlich und mlssmutlg gewesen; es 
ist daher nicht ausgeschlossen^ dass er in einigen Fällen aus Wut 
über seine Angehörigen^ welche ihn nicht aufnahmen, zu seinen Taten 
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vorscfaritt, ebensogut aber kann er anch ans Angst vor Entdedomg 
seiner Straftaten znm Messer gegriffen haben, nm den einzigen Zeugen 
sdner Handinngen stnnun zu machen. 

jedenfalls mnss noch einmal betont werden« dass, da nnsdie 
Bemcggiflnde Schillings znm Stechen und Töten bis heute unbekannt 
sind, ancfa ein sicheres Urtol fiber seinen Zustand wlhrend dieser 
Handlni^en zu fUlen unmöglich ist" 

Gleicb«-ohl wurde Schilling \-on den Geschworenen w^en 
Mordes der Thiermann zum Tode verurteilt und hingerichtet 

Gegenüber dem Gutachten ist zu l>emerken, dass das sadistische 
Moment in den Motiven Schillings nnverkennlar ist Dass sich dn soldier 
Mensch, der fitier den natürlichen Zusammenhang zwischen Wollust 
und Grausamkeit im unklaren ist nicht ausspricht darf nicht verwun- 
dem. Seine geschlechtiiche Richtung legen schon seine Vorstrafen 
klar. Das Gutachten, wtiches in seiner schriftlichen und stilistischen 
Darstellnng zwar fleissig und sorgfältig geart>eitet ist erweist sich at>er 
doch in wissenschaftlicher Hingeht nicht zulänglich. Solai^e Juristen 
■■d Geschworene als reine Laien der Psychiatrie gegennberstdien. 
mnss der Psychiater einen logischen, wissenschaftlichen Beweis führen. 
Er darf nicht wissenschaftliche, wenn auch kurz zu fassende Ent- 
wicklungen auslassen, die der Mediziner sich aus seiner Wissenschaft 
oder ans den Lehrbüchern ergänzen kann, die atier seitens des Juristen 
■ngewürdigt bleiben. Der Gutachter musste unbedingt das Grund- 
gesetz des Sadismus geben: das Wort ..Lnstmord*" kommt im Gut- 
aditen ül>erhanpt nidit vor. Der Znsammenhang zwischen Wollust und 
Gransamkdt mnsste erklärt werden. Es handdte sich nm Mord oder 
Totschlag, deshalb mnsste die Genesis des sadistischen Impulses dn- 
gchcnd dargestellt werden. Wenn Schillii^ zqgiddi suhl und raubte. 
90 zagt dies dne Verwandtschaft mit llttergs FalL Die grosse Wahr- 
schcmlidikeit spricht dafür, dass auch Schfllii^ Iwi Vornahme von 
GevaK zn Zweien der W^nahme von Sachen, insbesondere dvrct 
der widerstrebenden Franenspetsonen am Halse, erst 
erregt wnrde und nun im sadistischen Drange znm 
fiifL Die Vcrarteanng wegen Mordes wäre dann bedenklich. 
Fqrcüater ndbst nidit avf den Nachweis der hohen W^ahr- 
Nnandemog kam. so darf er sich ar. 
dass Schilliog sidi über den Znsimmen- 
' GevaK zwcds Wegnahme nad der gesdüechUichea 
Es üoss ja bd Schinii^r alles » sehne:: 
r. dass er keine Rechensdiah geben kanc. 
•bngens doch geun. Das Beste hat er aber 
4ch vdss beute sdbst nicht »ehr, wie das 
1 ist-* (Beartwüet nach den Dmdner Gerichtsjikiesi. - 

Lederarbeiter Max Di:- 
trieb, fAonn am IZScpIcaitwr 187Z stammt von einen tmnksafic2:<- 

geluiN hat und xv« dner (dsies« 
Gdiim« und RückennurkskteNt» 




gelitten hat, ab; eine seiner Schwestern ist Prostituierte gewesen uncC 
mit den Strafgesetzen in Konflikt geraten, eine andere Schwester hat in 
der Jugend Krämpfe gehabt, ist später gefallen und in einem katho* 
lisch en Rettungshause längere Zeit aufhältüch gewesen* Dittrich selbst 
wurde nach dem frühen Tode seiner Eitern in einer Kinderbewahran* 
stalt, dann In einem katholischen Waisenhause untergebracht, wo er zu 
Masturbation verführt wurde und einmal auch eine Ziege gebrauehte. 
Frtlhzeitlg setzten seine gerichtlichen Bestrafungen ein: wegen DietK 
Stahls, Sittlichkeitsverbrechens an einem Kinde, schilessiLch eine 
ö^jährige Zuchthausstrafe wegen Rückfalldiebstahts und Betrugs, die 
er bis zum Oktober 1898 verbüsste. Wenige Tage nach seiner Ent- 
lassung versuchte er eine schwangere Frau zu notzüchtigen. Schon in 
der letzten Zeit seiner Strafhaft war Dittrich aufgefallen. Er klagte 
über SchwindelanfäUe, schien gleichzeitig Oeslchtserscheinungen und 
Verfolgungsideen zu haben und spielte sich als Erfinder eines lenk- 
baren Luftschiffes auf. Seine nun folgende Anstaltsbeobachtung för- 
derte bei ihm ein vollkommenes Wahnsystem mit Grössen- und Ver- 
lolgungsideen zutage. Er entwarf Zeichnungen von ausserordentlich 
komplizierten Apparaten, wollte seine Erfindung dem Papste zur Ver- 
fügung stellen usw. Er wurde wegen seiner Geisteskrankheit ausser 
Verfolgung gesetzt und einer Irrenanstalt überwiesen, aus der er aber 
im Januar 1900 entlassen wurde. Bereits im April des folgenden Jahres 
hielt er in Böhmen ein 16 Jahre altes Mädchen an und forderte es 
unter Bedrohung mit einem Küchenmesser zum Beischlaf auf. Als er 
dann das Mädchen hingeworfen und geknebelt hatte, hatte er keine 
Erektion mehr und Hess das Mädchen wieder los. Das Verfahren 
wurde damals wegen Geisteskrankheit eingestellt, Dittrich wurde In 
einer Irrenanstalt untergebracht, aus der er aber sehr bald entfloh. 
Wieder eingeliefert» wurde er im Juni 1905 in eine städtische Arbeits- 
anstalt abgeschoben, aus der er aber nach guter Führung und auf 
Befürwortung seines Vormundes schon im August 1905 beurlaubt 
wurde. Am 9- Oktober bewirbt sich Dittrich in Dresden um eine Be- 
schäftigung bei der Kriminalpolizei, indem er sich auf seine Kennt- 
nisse, seine Belesenheit in kriminalistischen Werken und seine reichen 
Erfahrungen in Gefangenen- und Irrenanstalten beruft. Am 17. Ok- 
tober 1905 beging er das Sittlichkeits verbrechen an der Privatierc 
Opitz in dem Staatswalde bei Königstein a. E. und erwürgte sie da- 
nach. Die Ermittlung des Täters erfolgte durch Zufall. Dittrich hatte 
nämlich seiner in Dresden lebenden Schwester verschiedene Kleidungs- 
stücke, die er der Opitz nach der Tat abgenommen hatte, geschenkt* 
Als Dittrich wegen neuerer Diebstähle in Frage kam, förderte eine bei 
seiner Schwester gehaltene Haussuchung die Kleidungsstücke zutage* 
Im April 1906 verhaftet, legte Dittrich sehr bald ein Geständnis ab. 
Er räumte weiter noch eine Anzahl ähnlicher Fälle ein, zog aber später 
sein Geständnis wieder zurück. Wenn er auf einsamem Wege mit 
Frauenspersonen zusammentreffe, gerate er in grosse Aufregung, Sein 
Herz fange an so stark zu klopfen, dass er kaum noch zu atmen und 
klar zu denken vermöge; er bekomme reichlichen Schweissausbruch 
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ttnd fliegende Hitze, und dieser Zustand steigere sich selbst bis mr 
vollkommeoen ßewusstlosigkeitt wenn ihm bei Erreichung seines ge- 
wollten Zweckes, nämlich des Geschlechtsaktes, irgendwelcher Wider- 
stand geleistet werde; in sotchem Falle kehre seine Besinnung erst 
dann wieder, wenn seine Opfer tot vor ihm lägen. In der erneuten 
Anstaltsbeobachtung erklärte er, er gehe damit um, eine Trommel be- 
sonderer Art zu konstruieren; im Innern der Trommel wolle er ein 
Glockenspiel anbringen, welches beim Röhren bestimmte Melodien 
ertönen lasse. Weiter wolle er einen Apparat erfinden, vermöge dessen 
eine im Knopfloch befindliche Blume einige Tage frisch erhalten 
werden kOnne. Er entpuppte sich als grosser Renommist, ätr sieb 
immer in ein günstiges Licht zu stellen suchte und sich selber reich- 
lichen Weihrauch streute. Gleichwohl war seine geistige Kapazität etne 
sehr minderwertige. Er war kritik- und urteilslos und litt an morali- 
schem und intellektuellem Schwachsinn, Das Gutachten stellte Ditt- 
rlchs geistige Störung als Entartungsirrsinn dar. Die Möglichkeit, dass 
Dittrich tatsächlich bei seinen Sittlich keits verbrechen bis zur Bewusst- 
losigkeit gelangt sei, kann der Sachverständige nicht ausschliessen. 
Das Verfahren wurde wieder eingestellt« Dittrich aufs neue der Irren- 
anstalt überwiesen. (Dr. Nerlich in H. Gross' Archiv 26, S. 11 ff.) 



Am IK Juni 1904 wurde am Schiffbauerdamm in Berlin der 
Rumpf eines neunjährigen Mädchens aus der Spree gezogen, dem Kopf 
lind sämtliche Gliedmassen fehlten. Es handelte sich um die Tochter 
L u c i e des Zigarrenmachers ß e r I i n , die zwei Tage vorher aus dem 
Hause Ackerstrasse 130, wo ihre Eltern wohnten, spurlos verschwuß- 
den war. Einige Tage später wurden im Spandau er Schiffahrtskanal 
weitere Leichenteile gefunden. Die Arme waren um den Kopf zu- 
sammengeschnürt, dieser war in Sackleinewand und das Ganze in 
braunes Packpapier eingebunden. Der Mund der kleinen Lucie Berlin 
war mit altem Zeitungspapier verstopft. DarQber waren Stricke ge- 
schlungen, die am Hinterkopf verknotet waren. Die Nase zeigte 
Spuren eines Schlages, die Augen waren aus den Höhlen hervorge* 
treten. Der Tod war durch Erstickung erfolgt. Die Oliedmassen 
waren ohne besondere Geübtheit mit Gewalt abgetrennt worden. Am 
17. Juni wurden die noch fehlenden Beine aus verschiedenen Wasser- 
läufen der Stadt gezogen; das linke Bein aus der Spree am Schiff- 
bauerdamm, das rechte aus dem Spandauer SchilfahrtskanaL Endlich 
hat ein Schiffer am 11. Juni, morgens 4 Uhr, oberhalb der Kronprimeii- 
brflcke einen grossen Korb mit geöffnetem Deckel auf dem Wasser 
treiben sehen, aufgefischt und mit nach Hause genommen. Als er 
dann hörte, dass die Berliner Kriminalpolizei nach einem Korbe suche, 
sandte er ihn. Diesen Korb erkannte eine Lohndirne, die 1872 ge* 
borene Johanna Liebetruth, wieder, mit der seit ihrem 15. Lebensjahre 
der Zuhälter und Gelegenheitsarbeiter Theodor 
B e r g e r , geboren am 26. Mal 1869 in Quedlinburg, zusammenlebte. 
Mit M Jahren wurde er wegen öffentlicher unzUchtiger Handlung, mit 
18 Jahren wegen Kuppelei verurteilt. DieUebetruth hat er zurGewerbs- 
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Unzucht seit Jahren angehalten und von Ihr Geld erlangt Es fotgea 
dann Strafen wegen Widerstands, zweimal wegen gefährlicher Körper- 
verletzung {eine davon P^ Jahr Gefängnis). kleinereStrafen wegenHaus- 
friedensbruchs, Beleidigung, Unterschlagung, schliesslich noch eine 
Strafe wegen Kuppelei (6Monate Gefängnis). Bergers Vater war Bürsten- 
binder und wechselte wiederholt den Wohnsitz; 1886 kam er nach 
Bertin. Berger arbeitete nur geJegentlicht das Handwerk seines Vaters 
zu erlernen» hatte er keineLust.Er will durch dieLiebetruth verbummelt 
sein. Er will sich dadurch ernährt haben, dass er günstige Gelegen- 
heiten zum Ankaufe aller möglichen Sachen wahrnahm und durch 
deren Absatz in Kneipen Vorteile erzielte. Auch mit Billetten will er 
gehandelt hatten. 

Die Liebetruth hat am 10* Juni den Korb, der in einem grösseren 
ähnlichen Korbe, der noch vorhanden war, gestanden hatte, vermisst. 
Berger hat ihr erst ausweichend geantwortet und dann gesagt, er habe 
den Korb einem Frauenzimmer geschenkt, die er in ihrer Abwesenheit 
dagehabt habe. 

Der Sachverständige Dr. Schulz hat unter Anwendung des 
Wassermann-Schützeschen biologischen Eiweiss-Differenzierungsver- 
fahrens die an dem Korbe festgestellten Flecke als solche von Men- 
schenblut herrührend festgestellt. Professor Wassermann selbst er- 
läutert sein Verfahren und bestätigt dessen Zuverlässigkeit. Es sei 
nachgewiesen, dass das Serum nicht die allgemeine Säugetier-Reaktion, 
sondern eine spezifische Reaktion war, und er stehe nicht an, zu er- 
klären, dass das Material, welches zur Reaktion benutzt worden ist» 
von Menschen blut herrührt. Der Gerichtschemiker Dr. Jeserich hat 
feste, In dem Gewebe des Korbes haftende, dunkle Gewebsfasern, und 
zwar dunkelblaue, gefunden und genau untersucht. Diese Fasern ent- 
sprechen dem Gewebe der Achselbänder des roten Unterrocks, den 
Lucie Berlin bei der Tat getragen, sowohl in Schuss und in Kette als 
auch in den Farbenelementen. Wenn die Zerstückelung der Leiche 
nach dem Tode der Berlin vorgenommen wurde, also zu einer Zeit, wo 
das Blut nicht mehr spritzte, so ist erklärt, weshalb in der Wohnung 
der Liebetruth, wo ßerger die Tat vollführt haben muss, keine Blut* 
spuren entdeckt worden sind. An einer Stelle des der Liebetruth ge- 
hörigen grossen Korbes in ihrer Wohnung hat Dr. Jeserich einen von 
Kaisertinte herrührenden Tintenfleck festgestellt, der offenbar von 
aussen auf den grossen Korb gekommen ist. Einen Fleck, der von 
einer Tinte ganz gleicher Beschaffenheit herröhren muss, hat Dr. J. 
auch auf dem kleinen, aus dem Wasser aufgefischten Korbe gefunden. 
Wahrscheinlich ist der Fleck dadurch entstanden, dass Tinte durch 
den kleinen Korb auf den grossen, in dem er stand, durchgesickert Ist, 
Die Liebetruth gibt zu, dass Berger ihre Stiefel mit Tinte geschwärzt 
habe, andererseits habe sie auch manchmal eine Tinfenflasche in den 
kleinen Korb gestellt. Der Versuch vor den Geschworenen ergibt, dass 
der kleine Korb in den Querrauin des grossen Korbes genau hinein- 
passl. Die Leichenteile Hessen sich alle in den Korb verpacken. Berger 
hat die Liebetruth gebeten, über das Fehlen des kleinen Korbes den 
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Beamten gegenüber zu schweigen. In der polizeilich gemeldeten Woh- 
nung Bergers in der Burgstrasse 26 hat Dr, Jeserkh Bindfaden von 
derselben Sorte gefunden, wie diejenigen waren, mit denen die Leichen- 
teile zusammengebunden waren. 

[m Hause Ackerstrasse 130, wo die Eltern der Berlin wohnten, 
hielt sich auch meist Berger bei der daselbst wohnhaften Liebetnith 
auf, Lucie hat sowohl der Liebetrulh als Berger kleinere Gänge be- 
sorgt und öfter mit einem Hunde des Berger gespielt Mit Hilfe des 
Hundes war es ihm leicht, das Mädchen an sich zu locken. Bndlich 
war Berger von einem Schulmädchen in Begleitung eines Mädchens 
im Alter und in der Erscheinung der Berlin gesehen worden. 

Es kamen zwei Todesursachen in Betracht: eine Verblutung oder 
eine gewaltsame plötzliche Erstickung. Eine an der Leiche vorgefun- 
dene Verletzung liess keinen Zweifel darüber, dass ein Lustmord vor* 
lag. Diese Verletzung muss begonnen haben, als das Leben noch nicht 
entwichen war. Die übrigen Verletzungen sind erst nach dem Tode 
entstanden^ zum Zwecke der Beseitigung des Leichnams. Das Aus- 
schneiden der Extremitäten muss in grosser Ruhe atisgeführt worden 
sein, denn es ist bei den Schnitten mehrfach angesetzt worden* Es 
muss Erstickungstod vorliegen, wennschon keine Strangulationsnarben 
oder sichere Würgespuren sichtbar waren. 

Zur Psychologie des Lustmordes führte Medizinalrat Dr. Lepp- 
ma n n etwa folgendes aus;,,DieTaten, die man mit dem Sammelnamen 
,Luslmorde' bezeichnet, sind in den allermeisten Fällen Augenblicks- 
handlungen. Der Name .Lustmord* wird oft gebraucht, obgleich er in 
den meisten Fällen gar nicht anwendbar ist. Mir sind durch Vermitt- 
lung der Internationalen kriminalistischen Vereinigung aus alter Welt 
die Akten über Lustmorde zugegangen, und aus diesen habe ich fest- 
gestelH, dass bei den eigentlichen Lustmorden eine Beschädigung der 
Genitalien fast nie eingetreten war. Es gibt folgende Möglichkeiten : 
1. Der sogen. Lustmord ist gar nicht nur solcher, sondern eine Tötung 
aus andern Gründen, und eine Verletzung des Opfers erfolgte, um den 
Gedanken an einen Lustmord vorzutäuschen. 2 Der Täter verObte 
ein Sitttichkeitsverbrechen, und nach d^r Tat erfolgte die Tötung. 
3* kann es sich handeln um ein Sittlich keltsverbrechen, bei welchem 
der Täter schon während des Verbrechens Gewalttaten verübte, um 
den Widerstand seines Opfers zu brechen, und diese Gewalttaten 
steigern sich zur Tötung. 4. werden Grausamkeiten verübt, um an 
Stelle der Wollust zu treten. Nach meiner Erfahrung sind die letzten 
Fälle fast immer mit einer Beschädigung der Genitalien verbunden. 
Was das Seelenleben des Täters solcher Lustmorde betrifft, so war 
man früher geneigt, einen Lustmörder als nicht gescheit zu betracliten. 
Das ist keinesfalls zutreffend. Es handelt sich also, wie gesagt» bei 
Lustmorden um Augenblickshandlungen, wo die Begierde sich augen- 
bticlclich äussert Wollust und Grausamkeit sind auch im normalen 
Seelenleben eng verwandt, und wenn sich das nicht sichtbar betätigt, 
so hat das in der Verbreitung von Sitte und Kultur seinen Grund. Im 
Krieg, nach Schlachten, bei Ausbrüchen von religiösem Fanatismus 



ieaan man sehen, wie sexuelle Regungen leicht entstehen. Personen, 
die Lustmorde begeben, sind im allgemeinen entsittlicht, verkommen, 
ihnen gut ein Menschenleben nichts. Die meisten Lustmorde werden 
im halben Rausche, unter den Nachwirkungen des Alkohols aus- 
geführt. Was den Angeklagten betrifft, so ist In dem, was Berger aus 
seinem Vorleben mitgeteilt, und wie er sich hier gezeigt hat, nichts zu 
finden, was auf eine geistige Störung schliessen liesse. Unter den 
Personen, die gewissermassen berufsmässig mit dem Strafgesetz in 
Konflikt kommen, habe ich noch nie einen Menschen gefunden, der so 
scharf abwägend und vorsichtig vorgeht. Er zeigt auffällige Ruhe und 
scharfen Verstand.** 

Gerichtsarzt Dr. Hoff mann bekundete: ,,Wir haben gehört, dass 
in der Familie Bergers verschiedene Verwandte an Gehirnleiden ver- 
storben sind. Hierauf darf man jedoch kein allzu grosses Gewicht 
legen. Ich habe mir die Journale aller Gefängnisse kommen lassen, 
In denen Berger gesessen; ich habe in keinem etwas finden können, 
was auf eine Abnormität schliessen Hesse." 

Berger war in angetrunkenem Zustande sehr sinnlich, in seinem 
Zuhältertum geschlechtlich normal, eher kinderfeindlich als kinderlieb. 
Von verschiedenen Zeugen wird Berger als roher und gewalttätiger 
Mensch bezeichnet; die Liebetruth hat er viel geprügelt. Zum Vater 
der Liebetruth, einem Drechslermeister, hat Berger, als er Hannchen 
verführt hatte, gesagt: ,,kh arbeite jetzt nicht mehr, Ihre Tochter kann 
mich jetzt ernähren." Die Liebetruth weist in ihrem Straf register 70 
Strafen, meist wegen Übertretung sittenpolizeilicher Vorschriften, auf. 

Berger wurde wegen Sittlichkeitsverbrechens und Totschlags 
zu 15 Jahren Zuchthaus verurteilt. ~ 

fm Juni 1905 wurde der Schuhmachermeister Oskar 
Busse wegen Sittlichkeitsverbrechens und Totschlags (Erstickung) 
an der zwölfjährigen Margarete Koscharek in Berlin zu 6^ Jahren 
Zuchthaus verurteilt. 

Busses Vater war Gutsbesitzer, später Buchhalter, hatte den 
Deutsch-Französischen Krieg mitgemacht und wurde dann in Nizza 
ansässig. Dort verlebte Busse seine Jugend. Sein Grossvater 
hat den Adel geführt, der sogar amtlich bestätigt worden war; 
später wurde aber die Bestätigung wegen Irrtums widerrufen* Er ist 
ein grosser, schlanker Mann mit etwas gebückter Haltung und 
einunddreissig Jahre alt. Vor zwei Jahren verheiratete er sich und 
ist Vater eines einjährigen Kindes. Mit seiner Frau hat er gut gelebt. 
Er hatte ein Jahr lang eine Pförtnerstelle in einem Hause der Fran- 
seckistrasse inne. Dann betrieb er wieder die Schuhmacherei, fn 
seinem Gesicht zeigte Busse ein komisches Lächeln. Sonst war er ein 
ruhiger Mensch, der von früh bis spät abends fleissfg arbeitete. Er 
trank täglich etwas Kognak. Wahrend seine Frau, auch zur Zeit der 
Tat, verreist war, hat er im allgemeinen mehr getrunken als sonst. 
Perverse Neigungen zu kleinen Kindern wurden an ihm vor der Tat 
nicht beobachtet. Während der Abwesenheit seiner Frau hat Busse 



i 



106 



mehrfach über sein körperliches Befinden, Mattigkeit, Kopfschmerzen, 
Erbrechen, Nasenbluten usw. geklagt. Von vielen Zeugen wurde Busse 
als .^beschränkt*' charakterisiert. Auch ein Oberaufseher in der Oe- 
fangenanstalt hat einen solchen Eindruck von Busse gehabt. Er habe 
öfter seltsam vor sich hlngelächelt und gesagt: ,,Na, Ich werde wohl 
nicht rankommen, ich komme gut weg/' Ein früherer Mitgeselle gibt 
ihm das Zeugnis eines kindischen Menschen» der sich nicht beherrschen 
könne; einen neuen Stiefel hat er niemals fertig bekommen. In der 
Familie des dortigen Meisters hat man von Busse gesagt: „Der ist ja 
verrückt/* An einige Zeugen hat Bnsse beleidigende Briefe ge- 
schrieben, die aber ganz konfuses Zeug enthielten, so dass niemand 
gegen ihn Strafantrag gestellt hat. ,,Kindisch;* „prahlerisch/* 
„anormal/* so lautet das Urteil vieler Zeugen* Aber Busse war sehr 
flelssig, arbeitete manchmal sogar die Nacht hindurch. Seine Mutter 
hält ihn auch nicht für normaU Er habe in seiner Jugend einmal einen 
Fall getan und einige Zeit an Krämpfen gelitten. In der Schule habe 
er sehr schlecht gelernt. Er habe als Konditor in Cannes und Nizza, 
dann bei einem Kolonialwarenhändler tn Berlin, der Ihn wegen seines 
mangelhaften Rechentalentes entliess, und schliesslich die Schuh- 
macherei erlernt. Während seiner Lehrzeit in Cannes habe er nichts 
wie Dummheiten gemacht, anderen Leuten die Stiefel zerschnitten, 
ihnen die neugeplätteten Oberhemden mit Tinte begossen, sich selbst 
mit Konditorfarbe das Gesicht beschmiert usw. Auch zwei Brüder 
Busses sind auf Abwege geraten. Der Vater hat viel getrunken. Auch 
ihr Vater habe stark getrunken; er sei zur Zeit der Hochzeit, die des- 
halb habe verschoben werden mtissen, tobsüchtig gewesen. Ein Bruder 
ihres Mannes sei an Delirium tremens gestorben. 

Am 3* August 1904, am Tage der Tat, war es sehr heiss. Busses 
Frau war verreist, der Geselle zum Mittagsessen gegangen. Busse 
stand, so stellte er den Sachverhalt dar, um 4 Uhr vor seinem Laden, 
da kam die Koscharek vorbei. Er habe sie zunächst nach einer 
Destillation geschickt und sich für 20 Pfennig Kognak, den er täglich 
getrunken, holen lassen. Dann habe er das Mädchen aufgefordert, 
mit in seine Räume zu kommen. Das Kind sei dem auch nachgekom- 
men. Er habe dann hinten in seiner Schlafstube versucht, an dem 
Mädchen, das er auf sein Bett gelegt habe, unzüchtige Handlungen vor- 
zunehmen. Da es laut schreiend sich gewehrt, habe er einen furcht- 
baren Schreck bekommen-— er sei sehr erregbar— , sein ßettkissen über 
sie geworfen und sie so lange festgehalten, bis sie ruhig war. Als er das 
Bettkissen wieder wegzog, habe er zu seinem Entsetzen gesehen, dass 
das Kind kein Lebenszeichen von sich gab. Echter Lustmord liegt 
also hier nicht vor. Er habe das Mädchen zunächst eine halbe Stunde 
liegen lassen, sich in seiner Werkstatt hingesetzt und bitterlich ge- 
weint. Dann habe er die Leiche in einen Sack gesteckt und unter der 
Bettstelle verborgen, da inzwischen der Geselle zurückgekehrt war. 
Abends schleppte er den Sack mit der Leiche nach einem im Hause 
belegenen, unmittelbar an seine Wohnung anschliessenden Sandkeller, 
schaufelte dort den Sand auf und verbarg die Leiche drin. Vier Wochen 
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nach der Tat wurde die Leiche im Keller erst entdeckt Hierbei be- 
nahm sich Busse eigentümlich. Er zeigte grossen Eifer in allerhand 
Diensten, die er anbot. So holte er dem Arzt und dem Kriminalbeamten, 
die im Keller mit der Leiche zu tun hatten, frisches Wasser, Seife und 
Handtuch. Er erging sich In AusdrOcken der höchsten Entrüstung ober 
die Tat und Täter Zunächst fiel der Verdacht auf einen gewissen 
Kutscher Kohn, der auch deswegen in tJntersuchung genommen wurde. 
Busse erschien den Beamten völlig harmlos, bis sie au! den richtigen 
Gedanken kamen, nur ein Hausbewohner könne die Ortlichkeit so 
ausgenutzt haben. Nun wurde bei Busse eine Durchsuchung vor- 
genommen, die einen angebrannten Teil des Strohhutes der kleinen 
Koscharek zutage förderte- Er hatte den Pappkarton, den das Mäd- 
chen getragen hatte, die Pantoffeln und den Strohhut von ihr ver- 
brannt. Ein Stück von letzterem war übrig geblieben, 

Busse wurde für geistig minderwertig, aber geistig zurechnungs- 
fähig erklärt. — — 



Am 16. März 1906 ist der Postschaffner Btlther hin- 
gerichtet worden, der wegen Sittlichkeits Verbrechens und Mordes, be- 
gangen an den Mädchen Erna S c h a a r e und Else Kassel in 
Hannover zum Tode und zu 13Jahren Zuchthaus verurteilt worden war. 

Büther war wegen Hausfriedensbruchs, Körperverletzung und 
Sittlichkeitsverbrechens an einem Kinde vorbestraft. Bei dem Haus- 
friedensbrüche handelte es sich eigentlich schon um ein versuchtes 
Sittlichkeitsverbrechen. Büther war in ein Haus eingedrungen und 
hatte ein Mädchen im Bette überfallen und gewürgt, Da das Kind 
aber schrie, musste er durch das Fenster entspringen. Beim Militär 
hatte Büther tadelfrei gedient. Auch bei der Postverwaltung zu 
Hannover führte er sich gut. Erst nach seinen ehelichen Differenzen 
kam er auf die schiefe Ebene. Er lebte von seiner Frau getrennt und 
hatte die 7^ Jahre alte Schaare, Tochter eines nebenan wohnenden 
Tischlers, am 11. April 1905 in seine Wohnung gelockt, vergewaltigt, 
getötet, die Leiche zerstückelt und den Rumpf und die Beine in seinem 
Kelierverschlag in einer drei Fuss tiefen, mit einem eisernen Deckel 
verschlossenen Grube verborgen. In demselben Keller wurde dann 
40 cm unter der Erde die noch gut erhaltene Leiche der am 18. August 
1901 spurlos verschwundenen 5^^ Jahre alten Elsa Kassel gefunden; 
sie lag in unmittelbarer Nähe der Grübe, in der die Beine der Erna 
Schaare sich befanden; neben der Leiche lag ein Rasiermesser. Nach 
dem Befunde des Skeletts ist anzunehmen, dass die Kassel dasselbe 
Schicksal erlitten hat wie die Schaare und in gleicher Weise abge- 
schlachtet und zerstückelt worden ist. Es fehlten bei dem Skelett 
das Brustbein und die beiden Hände. Dagegen befand sich in einer 
Packieinwand ein Stück von einem Kindsbeinknochen Zwei Knaben 
fanden am Tage nach dem Verschwinden der Schaare an der Eil- 
güterrampe eines Bahnhofs in Berlin eine Pappschachtel, in der der 
Kopf und die Arme der Schaare sich befanden. Bei der Durch- 
suchung von Büthers Wohnung war ein Leichengeruch wahrnehm- 
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bar; im KOctienschranke wurden dJe eingewickelten Eingeweide des 
Kindes gefunden. 

Büther hat in seiner Aussage gewechselt bezügfich des Sitt- 
lichkeitsverbrechens an der Schaare, Sein Hauswirt, der ebenfalls 

vielfach vorbestrafte Schuhmacher Paul, bei dem Büther wohnte, 
habe ihm das Kind zugeführt* Er habe sich dann an dem Kinde un- 
sittlich vergangen, es auf den Pussboden geworfen und ihm mit dem 
Taschenmesser den Hals abgeschnitten. Darauf will er mit dem 
Taschenmesser dem Körper die Arme^ Beine und den Kopf abgelöst 
und diese Teile in Papier gewickelt in das Feuer geworfen haben. Ob 
echter Lustmord vorliegt, bleibt hiernach zweifelhaft. Als der Ge- 
ruch zu stark wurde, hat er die Stücken wieder dem Feuer entrissen, 
um sie anderweit zu vernichten. Der Mörder der Else Kassel sei 
Paul; er habe zwar nicht gesehen» dass Paul das Ktnd ermordet habe, 
sei aber Zeuge gewesen, als Paul die Leichenteile der Else Kassel 
in seinem Keller vergraben habe. Er selbst habe die Erna Schaare 
nach der Vergewaltigung am Halse gewürgt und getötet» Paul habe 
aber dann die Leiche mit einem Messer aufgeschlitzt und zerstückelt 
auch die Verbergung der Leichenteile sei von beiden gemeinsam be- 
raten worden. 

Der Staatsanwalt Hess gegen Paul, der leugnete, die Anklage 
wegen Sittlichkeitsverbrechens und Mordes fallen* Er wurde wiegen 
Begünstigung B.s nach der Tat zu 2^ Jahren Gefängnis verurteilt. 

Ahnlich wie beim Sadismus liegen die Verhältnisse beim sog. 
M a s o c h 1 s m u 5 , genannt nach dem Schriftsteller Sacher-Masoch, 
der* selbst diesem perversen Geschlechtstriebe verfallen, ihn zum 
Gegenstande der Darstellung in seinen Romanen machte, ehe die 
Wissenschaft sich dieses Gegenstandes bemächtigt hatte. Der Ma- 
sochist lässt sich selbst zwecks Erhöhung oder Verschaffung des 
Geschlechtsgenusses von dem anderen Teile oder einem Dritten qua- 
Icn^ schlagen, peitschen, mit Nadeln, Messern oder Scheren stechen 
oder gar beschmutzen* Die Vorstellung, schrankenlos einer an- 
deren Person unterworfen zu sein, wird hier mit Lustgefühlen 
betont. Der mit Wollust betonte Gedanke der Unterwerfung 
unter eine andere Person entsteht meist zuerst nur in der phan- 
tastischen Vorstellung, die aber mehr und mehr den Drang, sich 
in die Tat umzusetzen, auslöst. Kriminell kommt Masochismus 
so gut wie nie in Betracht, höchstens wenn eine auf Verlangen 
verübte Grausamkeit zufolge Fahrlässigkeit den Tod des Maso* 
ehisten herbeiführte. Drastisches Beispiel: Ein Mann konnte 
Erektion und Ejakulation nur erreichen, wenn seine Frau mit 
Sporen an den Stiefeln ihn in die entblössten Weichen stiess. Da- 
bei stellte er sich vor, er sei ein Zirkuspferd, das von einer Reiterin 
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gelitten werde. Seine Frau musste 2ur Erweckung dieser Vor- 
stellung dadurch beitragen, dass sie mit einer Reitpeitsche durch 
die Luft schlug, Rufe^ Liebkosungen und Anfeucrungcn, wie sie 
die Reiterinnen im Zirkus gebrauchen, lebhaft ausstiess und mit 
ihrem Körper und ihren Beinen die Bewegungen einer Reiterin 
nachahmte. Der Masochist lässt sich vom Weibe mit den Füssen 
und Stiefeln treten (v, Krafft-Ehmg nennt sie als Übergänge zum 
Fetischismus, Fuss- und Schuhfetischisten), lässt sich demütigen, 
in ekelhafter Weise (UnUt Kot) bespritjien und beschmutzen* 

Einen ausserordentlichen Fall von Masochismus berichtet Staats- 
anwalt Dr. Ertel in H, Gross* Archiv, 25. ßd. S. 104 ff. Der Masochist 
ist 1846 in Norddeutschland geboren, ein grosser und stattlicher 
Mann, tatkräftiger Geschäftsmann von sympathischen und energischen 
Gesichtszügen und klaren und scharfblickenden Augen. Er stand mit 
einer ehemaligen Dirne in Geschlechtsverkehr Sie schrieben sich 
Briefe von scheusslichem Inhalt, sie als „die Herrin**, er als „der 
Sklave". Das Weib musste eine sog. j^Folterkammer" einrichten, 
deren Wände völlig mit schwarzem Stoff aberzogen waren. Von 
der Mitte der Qtpsdecke ging ein Flaschenzug herab. In einer dunklen 
Ecke stand ein grobes Gerlist, das auf Rollen ging. An der Wand 
hingen ein mit Schnallen versehener Ledergurt, ein fingerdickes Tau, 
Kundehalsbänder, Stockdegen, Bambusrohre, Leder riemen, ein Paar 
schwere eiserne Handfesseln mit Schrauben und Schlüssel zum Fesseln, 
sowie eine Laterna magica. Das Zimmer sollte ein ,, Zimmer des 
Gerichts** sein. An dem Flaschenzuge Hess sich der Masochist in 
die Höhe ziehen, das regte ihn auf, er wurde ganz blau aussehend, 
hatte dabei Samenerguss. Im Gesteil liess er sich festschnallen und 
festbinden, dabei habe er die Illusion, er sei auf dem Schafott* Das 
Weib musste ihn zu den denkbar ekelhaftesten Dingen zwingen; wenn 
er sich wehrte, musste sie ihm die Nase zuhalten, ihm Nadeln in die 
Fusssohlen stechen usw. Wenn sie ihre Mahlzeiten einnahmen, lag 
er entweder unter ihrem Tisch oder in einer Ecke; sie warf ihm 
Knochen und Speisereste vor. Er bellte manchmal wie ein Hund, 
hatte ein Hundehalsband um, liess sich Nero nennen. Er scheuerte 
ihr die Zimmer auf, schälte Kartoffeln. Sie musste auf ihm wie auf 
einem Pferde reiten, er trug sie aus einem Zimmer in das andere. 
Sie musste ihn in einen Kleiderschrank sperren mit einer kurzen Kette 
um den Hals, so dass er sich nicht rühren konnte. Sie musste ihm 
Sklavenkleidung geben, damit er sich ganz als Sklave ftlhtte. 

Beini Fetischismus endlich werden die Vorstellungen 
von einzehien Körperteilen oder Kleidungsstücken des Weibes 
mit Wollust betont. 

Der sogenannte Fetischismus spielt nach den Lehren der 
modernen Wissenschaft auch im normalen sexuellen Leben seine 



110 



bedeuiimgrroUe RoUe. Das geheimnisvolle Band, welches in 
einer oft für die Umgebung rätselhaft^i Weise einen bestimmten 
Mann an ein bestimmtes Weib ond umgekehrt f e ss el t^ vermag die 
Wtssenscbaft nicht, wie die Künste, als Bund ;?weier Herxen oder 
Seelexi aru erklären. Die wIsscngchaftHcbe Erkläning lehrt viel- 
mehr, das8 auch die sogenannte ,Xiebe" eine phjrsiologische 
Grundlage Insofern habe, als die eine Person einen bes timmten 
KÖr|>erteii der anderen — x. B, die Hand, den Fuss, die Augen« den 
Mund, vielfach das Haar (weshalb Frauen soviel Wert auf die 
Haarfrisur legen), das Barthaar oder die korperBche Gesamt- 
efscbemung — die Figur, die Grazie oder RiucrUchkcit der Be- 
wegung — die Stimme, Ausdünstung des Körpers, Liebreiz, Lie- 
benswürdigkeit, Weiblichkeit^ Männlichkeit, Körp«^kraft, Mut, 
Übermut usw. — beim Anblicken oder bei der Wahrnehmung mit 
einer Luttempfindung begleitet. Das kann zufällig geschehen 
oder durch die Wahrnehmung selbst hervorgerufen werd^i. 
Diesen Körperteil oder diese körperliche oder seelische Eigenschaft 
nennt man den Fetisch, ein Wort, das von dem portugiesischen 
^jfetisso** (Zauber) abgeleitet wird. So kann man sagen, dass die 
Liebe physiologtscb durch einen sexuell betonten Fetisch erregt 
wird* und dieselbe Lustbetonung bei dem späteren Wiedersehen 
wiederkehrt und sich steigert. 

In perverser Weise erlangt nun der Fetischist geschlechtliche 
Befriedigung nur dann, wenn er in seine Vorstellung einen bestimm- 
ten Körperteil oder ein Kleidungsstück aufnehmen kann, das 
mit dem anderen Ge schlechte in Beziehung steht. Als solcher 
pathologischer Fetisch dient die Hand (Handfetischismus), der 
Fuss oder Schuh (Fuss- und Schuhfetischismus), Auge, Mund, 
Ohr, besonders feine weisse Haut, das Haar (Haarfetischismus; 
hierher gehören die Zopfabschneider^ soweit sie nicht gewöhnliche 
Diebe sind), bestimmte Kleidungstracht (Kostümfetischismus), 
die Schürze, der Unterrock, die Leibwäsche, das Taschentuch und 
ein bestimmter Stoff, z, B, Pelzwerk, Samt imd Seide, Nicht das 
Weib an sich vermag also bei dem Fetischisten die geschlecht- 
liche Befriedigimg auszulösen, sondern nur das Vorhandensein 
des individuellen Fetisch, welcher das gesamte sexuelle Interesse 
konzentriert. So kommen Fetischisten vielfach zu Diebstahl, in- 
dem sie irgendwelches weibliche Kleidungsstück stehlen, dessen 
blosser Anblick die sexuelle Erregung und Ejakulation vielfach 
wohl unter Nachhilfe von Onanie hervorbringt« Der Zopfabschneider 
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wurde schon Erwähnung getan. Fetischisten sind auch zu Raub 
geschritten. Der pathologische Fettschismus kommt wohl nur bei 
psychopathischer Veranlagung oder psychischer Erkrankung vor. 

Einen besonders interessanten Fall efnes Kleiderfetisctusten be- 
handelt Gerichtsassessor Hans Schneider im „Pitaval der Gegen- 
wart", L Band, 1904, Ein verheirateter, 64 Jahre alter Landwirt, 
begütert und angesehen, stahl fortgesetzt von den Trockenplätzen 
Frmenkleider, teils Röcke und Unterröcke, mit Vorliebe aber aus 
einem Stücke gearbeitete Hauskleider aus Waschstoften. Auf einem 
entlegenen Feldplatze stellte er „Stangen im Kreise herum auf und 
hing die in einem Korbe mitgebrachten Frauenkleider darüber. Dann 
ging er um die Puppen herum und streichelte und umarmte ab und 
zu eine der Gestalten; plötzlich stürzte er sich auf eine Scheuche los, 
druckte sie mit Inbrunst an sich, entblösste seinen Geschlechtsteil 
und onanierte. Auf einmal — offenbar war Samenerguss erfolgt — 
warf er sich mit den Puppen zu Boden und wälzte sich in höchster 
Wollust auf der Erde herum/* Auch über hochgeschossenes Spargel- 
kraut stülpte er die Frauenröcke, so dass die Illusion» er habe eine 
weibliche Gestalt vor sich, für ihn um so grösser wurde. Über seinen 
eigenen Zustand gab der Fetlschlst an, „er verspüre von Zeit zu Zeit 
einen so unwiderstehlichen Geschlechtstrieb, dass er oft mitten in 
der Nacht aufspringe, ins Freie eile, sich irgendwo ein Kleidungsstück 
eines Frauenzimmers hole und dann befriedige. Er sei in diesen 
Augenblicken so toll, dass er sich keine Rechenschaft mehr geben 
könne, wo er eigentlich gewesen sei, wo er die Kleider geholt habe* 
Wenn er zu sich komme, finde er sich im Feld oder Wald wieder/* 
Bei seinen Vorstellungen spielt nicht nur das weibliche Kleidungs* 
stück^ sondern auch die weibliche Gestalt eine Rolle; doch genügten 
ihm die Umrisse der Gestalt, Merkwürdigerweise mussten die Kleider 
stets na SS sein; er stiehlt nur nasse Stücke. 

Ein anderer Kleiderfetischist wird geschlechtlich mächtig er- 
regt, wenn er einen Frauenrock hängen siehtj besonders dann, wenn 
der Rock durch den Wind Gestalt bekommt. Es treibt ihn dann mit 
unwiderstehlicher Gewalt dazu, sich des Rockes zu bemächtigen* Er 
nimmt ihn, passt ihn sich an» was für ihn schon eine Art Befriedigung 
ist. Heimgekehrt, zieht er den Rock nach Frauenart an und wohnt so 
seiner Frau bei. Er hat angeblich seit Jahren niemals ohne Frauen- 
rock den Beischlaf vollzogen. Sein Bestreben ging dahin, immer 
einen neuen, eben erst gestohlenen zu verwenden. Mit Verwendung 
eines alten Rockes war der Geschlechtsgenuss nicht derselbe (Staats- 
anwalt Dr* Kersten, H. Gross* Archiv, Bd. 25, S. 281). 

Einen , »merkwürdigen Fall von Fetischismus** teilt nach Kier- 
na n („The Alienist and Neurologist,** 1906) Näcke im 26. Bd, S. 359 
von H. Gross' Archiv mit. .,Zwei sehr angesehene Bürger von Wladi- 
kaukas (Russland) hatten wiederholt Mädchen aus angesehenen 
FamJlien entführt und in merkwürdiger Weise behandelt. Wegen 
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senilen Schwachsinns wurden sie freigesprochen und in eine Irren- 
anstalt geschafft Das letzte^ Opfer war eine junge Erbin, die von 
jenen ein ganzes Jahr gefangen giehalten ward. Zwei Greise mit 
Masken übefielen sie in der Nacht, verstopften ihr den Mund, ver- 
banden ihr die Augen und entführen sie schnell im Wagen. In einem 
reichen Salon wurde sie befreit Die zwei Greise, ohne ein Wort zu 
sagen, gaben ihr ein enges Federkleid und sperrten sie in einen 
grossen, vergoldeten Kfif ig, der im Salon stand. Der' eine — den andern 
sah sie niemals wieder — beguckte sie schweigend jeden Morgen 
durch die Käfigstäbe, warf ihr manchmal ein Stück Zucker hin und 
brachte jeden Morgen einen Napf heissen Wassers, das er in den 
Futternapf des Vogels goss, indem er sagte: 3ade dich, VOgelcben.* 
Das waren die einzigen Worte, die sie je hörte. Erst nach einem 
Jahre entliess sie der Herr aus dem Käfig, verband ihr die Augen und 
brachte sie per Wagen bis nahe an ihre Wohnung.** Weder Beischlaf, 
noch Exhibition oder Onanie kam nach Beschauen des eigentfimlicben 
Vogels vor. Eine sexuelle Befriedigung ist nach Näcke aber sicher 
anzunehmen mit einem sadistischen Zuge, der im Vogelkleide (Vogel 
als geiles Tier?), in der Gefangenhaltung im Käfig, in der Abstammung 
der Mädchen aus guter Familie zum Ausdrucke kam. 

Im äussersten Dachwinkel des Gasthofes „Lindenbof % den der 
KnabenmOrder Karl Breitrück in Langenf elde bewirt- 
schaftete, förderte die Durchsuchung einen Sack zutage, aus dem der 
blutige Kopf des vermissten und gesuchten Knaben Alwin Raczka aus 
Hamburg heraussah, während die übrigen Teile der Leiche in dem 
Sacke steckten. Um den Hals war eine Gardinenscbnur gewickelt 
Auf dem Boden fanden sich überall kleine Haare von dem Haupte des 
Ermordeten. Die Leiche war blaurot, das Gesicht stellenweise von 
Schimmel bedeckt, die Haupthaare kurz abgeschnitten . . . 

Nach der Entfernung des Sackes zeigte sich der Körper, der 
verhältnismässig gut erhalten, an den Gliedern blass und schwach 
rötlich, am Unterleib hochrot gefärbt und an vielen Stellen mit Schim- 
mel bedeckt war. An dem Kopfe fehlte in der Mitte und vom das 
Haar fast gänzlich, während an den Seiten und am Hinterkopfe nur 
kurze und spärliche Haare vorhanden waren. An Stime, Schläfe nnd 
Händen zeigte sich ein abkratzbarer Belag, der von dem Chemiker als 
verbrannte, verkohlte Haare und Haut ermittelt wurde. Oberhalb des 
linken Ohres felilte ein Stückchen Haut vollständig, ebenso die Augen- 
kraaen. Am Oesicht war ein Geruch von Petroleum deutlich wahr- 
4nr. Die iwelmal nm den Hals gewundene Schnur war sehr 
fndinBiit so dass sie in tiefe Hautfalten gelagert zu sein 
nnd auch im Nacken zusammengebunden. Der Penis war 
He Innenseite des Praepntiam erschien hochrot und des Ober- 
\ beranbt Die Scbleimhant des Rectum zeigte am Rande 
«ti An Annen und Bdnen und auf der unteren Seite beider 
■ nnd Untersdienkd fanden sich rote Linien, die zweifellos 
htndentetoL 
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Das Outachten der Sachverständigen ging dahin, dass der Knabe 
durch Erstickung ums Leben gekommen sei, die durch die sichtlich 
erfolgte Strangulation hervorgerufen war ... Es war unzweifelhaft, 
dass die Strangulation noch an dem lebenden Kinde vorgenommen 
war. Sodann hat noch brennendes Petroleum auf den Körper, und 
zwar namentlich auf Kopf, Hals und Hände eingewirkt ... Es wurde 
als zweifellos gefolgert, dass die Umschlingungen der Arme und Beine 
zu Lebzeiten des Knaben vorgenommen, aber erst nach seinem Tode 
gelöst waren. Die aus dem Befunde des Rectum (anus) zunächst ge- 
folgerte Annahme einer gewalttätigen (päderastischen) Einwirkung 
wurde unbestimmt gelassen, aber als sicher angenommen, dass eine 
gewalttätige Einwirkung auf den Penis durch Zerrung und Dehnung 
stattgefunden habe. 

Die Tat Breitrücks, der im September 1866 zu Hamburg ge- 
boren war, fällt in den November 1894.' Er besuchte die Bürgerschule 
und drei Jahre die Realschule. Während der Militärzeit führte er sich 
gut Im März 1892 übernahm er den Gasthof „Lindenhof*'. Schon 
sein Vater war Restaurateur gewesen. Breitrück war unverheiratet, 
hatte aber viel Frauenzimmerverkehr. Eine dieser Freundinnen hat 
an ihm eine eigentümliche Neigung beobachtet. „Er frisierte oder 
schnitt auch wohl ihr Haar; wenn das Haupthaar nur ein wenig ausge- 
wühlt war, brachte er es wieder in Ordnung, und regelmässig schnitt 
er ihr die kleinen Nackenhaare mit der Schere ab und beseitigte, da 
ihm auch das noch nicht genügte, mit dem Rasiermesser die letzten 
Reste dieser kleinen Haare, die er dann fortwarf." Dass gerade Haare 
in seinem sexuellen Leben eine Rolle spielten, geht hierdurch klar 
hervor. Schon in einem früheren Falle hatte er sich einem sechs- 
jährigen Knaben aufdringlich genähert, ihm die Wangen gestreichelt 
und war ihm mehrfach durch und über die Haare gefahren. Eine gleiche 
sexuelle Anziehungskraft scheint auch der blondlockige, hübsche; 
Alwin Raczka auf Breitrück ausgeübt zu haben, mit dessen Haar er 
sich, wie beschrieben, in auffälliger Weise zu schaffen gemacht hat. 
Breitrück scheint zu den Haarfetischisten zu gehören. Klarheit über 
seine Motive konnten nicht erbracht werden, da er bis zu seiner Hin- 
richtung die Tat trotz der erdrückenden Schuldbeweise geleugnet hat. 

„Ohne ein Wort, aber laut weinend, verliess er schwankenden 
Schrittes den Saal. In der Zelle angelangt, sank er zu Boden und fiel, 
obwohl mehrmals von den Beamten aufgehoben, immer wieder nieder 
und schluchzte heftig. Als er sich allmählich beruhigt hatte, kauerte 
er sich in einer Ecke der Zelle zusammen und liess sich willig die 
Handschellen anlegen.** Später bereitete er einen Fluchtversuch vor, 
der aber rechtzeitig entdeckt wurde. 

Ob über seinen Geisteszustand ein Psychiater gehört worden ist, 
sagte der Bericht nicht. („Der Knabenmörder Breitrück** von Dr. 
Brackenhoeft; Pitaval der Gegenwart, Bd. 2, 1906.) 

Lombroso erklärt das Entstehen des perversen Geschlechts- 
triebs damit, dass bei allen Degenerierten die geschlechtlichen Bezie- 
hungen sehr frühzeitig auftreten und deshalb sehr leicht den Weg des 

Wnlffen, Ptyeholosie I. g 
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Onanierens nehmen, ^sl aber ein Trieb : 
und noch mehr dnrcb Gelefenhcit anf Imrece ceieHet, so wird das 
immer mehr geschehen, mnd er wird sich anf diese Weise als A«Mnalie 
verewigen. Daraas folgt, dass die erste ahnoraie Ufsache, die den 
Geschlechtsreiz hervorrief, (z. B. eine Ziditignng anf das Gesl», der 
Anblick eines weiblichen Fnsses oder Schnhs, 
Wäschestückes aof der Wäscheleine nsw.) ihn anck weiter 
rufen nnd keinen anderen, sogar die im Organisnns 
nicht, aufkommen lassen wird. Ferner folgt darans, dea Gesetze der 
Assoziation gemäss, dass tieim Wiedereintritt jener Lage, m welcher 
man die Lust empfand, anch diesell>e Lost sich wiedertolt** (Loin- 
broso. Der Verbrecher.) 

Eine andere Anomalie des Orschlcchtstriebr» ist die sog. 
»»konträre Sexualempfindung^, bei wdchcr ein Mangel 
sexueller En^>findiing gegenäber Personen des anderen Ge- 
schlechtes und statt dessen Neigung und Trieb zum eigene« Ge- 
schlechte vorhanden sind. Sie kommt sawokd beim Hanne als 
beim Weibe vor. Diese kontrare Sezualempfindung hat auch die 
Bezeichnuifg Homosexualität. Ko nträr e Sexualenqifindung kann 
zunächst auch bei ganz normalen Menschen vork o n u nen, beson- 
ders in der Jugend, wo die Schulen und Pensionate vidfocfa An- 
lass dazu bieten. Diese Zustände sind aber vorübergehend; qulter 
entwickeln sich diese Individuen geschlechtlich normaL Weiter 
kann Homosexualität etwoiben werden. Hierher gdiorcn die früh- 
zeitigen Onanisten und die Wollüstigen, die durch Überreizung 
ihrer Geschlechtsnerven die Empfindung für das andere Ge- 
schlecht eingebüsst haben. Oft ist auch das phjrsische Unver- 
mögen zur Vollziehung des Beischlafes die Ursache. Zu dieser 
Stufe gelangen auch normal veranlagte, unbelastete Individuen. 

Ist aber das Individuum psychopathisch belastet, so kann sich 
ein Zustand herausbilden, in welchem „die Person des eigenen Ge- 
schlechtes aphrodisisch wirkt und der Betreffende geschlechtlich 
für sie empfindet". Von Krafft-Ebing meint, dass solche belastete 
Individuen wahrscheinlich bisexual veranlagt geblieben, d. h. nicht 
zu ausschliesslich heterosexualer Empfindung ausgebildet worden 
seien. Auf einer weiteren Entwicklungsstufe gelangt das Indivi- 
duum, wenn es nicht zum heterosexualen Triebe zurückkehren 
kann, zu einer tiefgehenden Charakterveränderung, indem der 
Mann weibliche Empfindungen, das Weib männliche annimmt, bis 
gar ein körperliches Empfinden im Sinne des anderen Geschlechtes 
bis ziun allerdings sehr seltenen krankhaften Wahn der Ge- 
schlechtsverwandlung eintritt. 
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Endlich kann die homosexuelle Empfindung als eingeborene 
Erscheinung vorkommen, die sich ebenfalls wieder in gewisser 
Stufenfolge entwickelt. Homosexuelle und heterosexuelle Emp- 
findungen können nebeneinander, erstere aber vorherrschend, be- 
stehen. Oder die Homosexualität ist ausschliesslich vorhanden. 
Bei der dritten Stufe ist die Charakterentwicklung nach der Rich- 
tung des entgegengesetzten Geschlechtes geartet. Der Mann fühlt 
sich beim Geschlechtsakt als Weib, das Weib als Mann. Endlich 
kann sogar eine körperliche Annäherung an die Formen des an- 
deren Geschlechtes stattfinden, z. B. in Skelettbildung, Gesichts- 
typus, Bildung der Brüste, des Leibes, runde Formen, mangelhafte 
Bartentwicklung, Stimmbildung usw. Niemals aber finden sich 
wirkliche Übergänge zum Hermaphroditen, die Geschlechtsorgane 
bleiben immer vollkommen differenziert. Man spricht von Andro- 
gynie imd Gsmandrie. Das angeborene homosexuelle Weib weist 
vielfach kachischen, männlichen Gliederbau, tiefe Stinune, Be- 
haarung im Gesicht usw. auf. Es geht gern in Männerkleidem, 
wie die Urninge in Frauenkleidung usw. Die physiologische Ur- 
sache für die vom eigenen Geschlechtstypus abweichende körper- 
liche Entwicklung ist auf Ursachen im Gehirn zurückzuführen. 

Ein von einem einfachen Arbeiter verfasstes Gedicht, poetisch 
und fein empfunden, teilt Näcke als Blüte der homosexuellen 
Lyrik mit (H. Gross' Archiv, B. lo, S. 283). Es lautet: 

Der Abend nahte, es schwieg der See, 
Drin schimmerten Wasserrosen; 
Sie neigten ihr Haupt im Blütenschnee 
Und wisperten leise am dunklen See 
Und träumten von Küssen und Kosen. 
Du lehnst an mir, ^nd leise und sacht 
Ward die sinnliche Qlut aufs neue entfacht, 
Und als es einsam rings um uns war, 
Da kUsste ich liebend dein blondes Haar. 

Ich habe dich lieb! — O komm, sei mein, 
Ich will es dir heimlich sagen. 
Zwei Sternlein strahlen, so golden rein. 
Das sind, o Knabe, die Augelein dein, 
Die ins Herz mir den Frühling getragen. 
Dein Lächeln strahlt wie der junge Tag, 
Deine Wangen glühn wie der Lenz im Hag, 
Auf deiner Lippen schwellendem Saum 
Prangt der Liebreiz; du ahnst es kaum. 
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Ick habe dick lieb! Uad dm fircktcst i 

Meioer Liebe beisses YtrUmgtu? 

Und ^trbirgU dein boMes Aotlitz ndtt 

Vor der Flanmie, die neiaea Basca dvcbbricfct 

Und lodernd dicb will nnfangea? 

Sie ist der Sinde missrateoes Kind, 

Bringt Schande, Knabe, dnnn fflieb gcscbwind! 

— Du aber birgst die Wange heiss 

An meinem Bnsen und finsterst leis: 

Ich habe dicb lieb! — O seiige Stand. 
An meine Brnst bingesonken« 
Verwandte Seele, gabst dn dich kond. 
Lang Sassen wir innig umschlangen. — 
Nun werd' ich dich immer und ewig fretn. 
Und mag es, zum Teufel, auch Sfinde sein! 
Ja, Sfinde sei's! wenn der Sonnenstrahl 
Der Liebe dich kfisst viel tausendmal!! 

Ich hab dich so lieb! Dein Kuss ist mir 
Die höchste Wonne, trotz Schmerzen! 
Du herziger Junge, ich leb nur noch dir 
Und harre, dass du zurfickkehrst zu mir. 
Dein treues Haupt zu bergen. 
O, wie ich dich liebe! — Am stillen See, 
Da schimmern die Wasserrosen, 
Sie neigen ihr Haupt im BIfltenschnee 
Und weinen Tränen am dunkeln See, 
Die Tränen der „Friedelosen**. 

».Zeitungsannoncen von weiblichen Homosexuellen" teilt 
N ä c k e in H. Gross' Archiv B. lo, S. 225 mit. Sie sind von einem 
Münchner Studenten binnen weniger Wochen aus einer Münchner 
Zeitung zusammengestellt worden. 

Junge, feingeb. Dame mit eig. Heim wünscht freundschaftl. Ver- 
kehr mit feinerreicher Dame. — Junges, lebenslustiges Fräulein 
sucht behufs intimen freundschaftlichen Verkehrs ein ebensolches. — 
Dame, gut situiert und hübsch, sucht liebe, intime Freundin, die eben- 
falls Herrengesellschaft meidet. — Gutsituierte Dame, Anfang der 30er, 
hübsch, gebildet, lebenslustig, sucht intimen freundschaftlichen Ver- 
kehr mit einer Dame in gleichen Verhältnissen und von gleichen 
Lebensanschauungen. Briefe nur von Damen. — Junge Künstlerin 
wünscht Verkehr mit einer wohlhabenden Dame. Nur ernste Offerten. 
— Fesche Radlerin sucht Sportkollegin. — Junge, erfahrene Frau sucht 
Anschluss an ebensolche behufs freundschaftilichen Verkehrs. — 
Freundin. 19 jähriges Fräulein, hübsche Blondine, sucht ebensolches 
zu kl. Spaziergängen und Besuch der Theater. — Schauspielerin, 
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modern denkend, sucht eine gleichgesinnte reiche Dame kennen zu 
lernen behufs freundschaftlichen Verkehrs. — Junge Dame, Mitte der 
20er J., unabhängig und vermögend, sucht Anschluss an ebensolche 
behufs gemeinsamer Spaziergänge und bei gegenseitigem Qefalllen 
gemeinsamen Badeaufenthalt. 

Homosexuelle Annoncen aus Berliner Blättern (H. Gross' Archiv, 
B. 8, S. 340). Als Reisebegleiter nach Paris usw. sucht eleganter, 
distinguierter, moderner junger Mann von angenehmem Äussern und 
Manieren, hochgebildet und vielseitig, Anschluss an nur sehr vor- 
nehme Persönlichkeit usw. — Jeune Scandinave, cherche äme Ibs6- 
nienne. — Dekadent, hypermoderner Naturalist, wünscht distinguierten 
jungen Mann. — Abweichend vom Dutzendwege — Korrespondenz mit 
geistreichem, distinguierten Herrn. Wer sich in Trouville oder Dieppe, 
in Ostende, Karlsbad oder zurückgeblieben in einer Qrossstadt lang- 
weilt, vereinsamt fühlt, antworte unter „Antinous". ^^ An Unerbittliche. 
Schreiben Sie bitte ausführlich an Sappho unter usw. — Gebildete 
Christin (22) sucht Verkehr mit freidenkenden, flotten Damen. Briefe 
unter Diskretion. — (Von hier ab mit sadistischem Beigeschmack.) 
Energische Dame nimmt noch Mädchen in Erziehung. — Strenge ener- 
gische Masseurin, in allem erfahren, wünscht noch vornehme Damen 
zu massieren. — Ergebenen Freund wünscht sehr energischer jüngerer 
Herr. — Masseur, geprüft, evangelisch. Briefe unter „Severin". — 
Junger Mensch sucht Stellung als herrschaftlicher Diener, der aufs 
Wort gehorcht und sich auch körperlicher Bestrafung unterzieht. 

Junge Dame, hier fremd, wünscht Freundin. Lesbos Morgen- 
post, Hackescher Markt usw. (Berliner Tageblatt No. 21. 1903). 

Junge Witwe, die später nach Berlin kommt, mit heiterem 
Temperamente, guter| Wirtschaft, einem Knaben von 8 Jahren, tadel- 
losem Rufe und einigen tausend Mark, wünscht die Bekanntschaft gut- 
situierten, auch älteren Herrn mit diskretem Fehler. Nur ernstgemeinte 
Briefe unter E. E. 1000 Altona, Postamt 1, Poststrasse. (Vossische 
Zeitung No. 5. 1903.) 

Im Qeneral-Anzeiger für die Berliner Abonnenten des Berliner 
Tageblatt (sie!) und der Berliner Morgenzeitung (No. 112 1903) liest 
man: Manicure, nur bessere Herrschaften. Fräulein Masochisan 
KrÄnson, Unter den Linden 27 111. (H. Gross' Archiv B. 12, S. 344.) 

Nicht unwichtig ist die Frage der strafrechtlichen Zurech- 
nungsfähigkeit des Homosexuellen, wenn schon sie bisher recht 
wenig praktisch geworden ist. Der Begriff der Zurechnungsfähig- 
keit fordert einen psychischen Zustand, der gegenüber Motiven 
das Aufkommen von Gegenmotiven gestattet. Wo eine solche 
Fähigkeit fehlt, treffen wir auf das Gebiet des Pathologischen. 
Es konunt also darauf an, ob der Homosexuelle einen inneren 
Zwang pathologischer Art empfindet, der ihn widerstandslos m 
seiner Handlungsweise treibt. Dann liegt eine krankhafte, eine 
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pathologische Störung der Geistestätigkeit vor, die den freien 
Willen im Sinne von § 51 StrGB. ausscbliessen kann. Dabei ist 
zum Massstabc der Widerstandslähigkeit gegen homosexuelle 
Impulse selbstverständlich der Zustand des Heterosexuellen zu 
nehmen. Ein solcher innerer Zwang wird in der Hauptsache wohl 
nur bei der eingeborenen, konstitutionellen homosexuellen Anlage 
gegeben sein^ bei weitem seltener bei der erworbenen, weil sie 
eben nicht organisch so mächtig wirkt. Jene echte Homosexua* 
lität ist aber nach Aschaffenburg, Hoche, Havelock EUis u. a. 
sehr selten. Wenn Schrenck-Notzing und Iwan Bloch nachzu- 
weisen versuchen, dass häufig, wenn nicht sogar immer, die per- 
verse Richtung der sexuellen Empfindung auf frühzeitig ge- 
machte, zufällige Erfahrungen in Internaten, Pensionen, Kadettcn- 
anstalten, zurückzuführen sei, so teilt doch Aschaffenburg nicht 
die Meinung, dass solche Homosexualität damit als angeborene 
erwiesen sei* Er tritt deshalb auch mit Hoche der von den Homo- 
sexuellen betriebenen Agitation zur Abschaffung des § 175 
StrGB. entgegen (MSchrKrPsch. Bd i, S. 125). Es macht 
sich also in jedem Falle des § 175 StrGB, eine eingehende psychia- 
trische Untersuchung erforderlich, um die Genesis und die In- 
tensität der Homosexuellität zu erforschen. Staatsanwalt und 
Richter werden hierbei selbst tätig werden können, indem sie die 
ganze sexuelle Lebens Sphäre des Beschuldigten durch dessen Be- 
fragung und Erörterungen und die Entstehungs Ursache der homo- 
sexuellen Neigung und die Häufigkeit ihrer Betätigung ermitteln. 
Auch das braucht wohl nur angedeutet zu werden, dass bei einem 
echten Homosexuellen, der für Handlungen nach § 175 StrGB, 
nicht verantwortlich gemacht werden kann, doch die Zurechnungs- 
fähigkeit für andere Straftaten, z, B. Diebstahl, Erpressung usw^ 
die mit seiner homosexuellen Konstitution nichts zu tun haben, 
voll besteht- Es handelt sich also dann um eine sog, partielle Un- 
zurechnungsfähigkeit. § 175 bestraft bekanntlich die widernatür- 
liche Unzucht zwischen Personen männlichen Geschlechts und 
zwischen Mensch, Mann oder Weib, mit Tier, Die widernatür- 
liche Unzucht umfasst nach der Rechtsprechung nur beischlafs- 
ähnliche Handlungen. Der Körper eines Mannes wird in irgend- 
welcher Weise von dem anderen Manne zur Vornahme beischlafs- 
ähnlicher Handlungen (in den After» in den Mund, zwischen die 
Schenkel, in die hohle Hand) benutzt. Blosse wechselseitige 
Onanie ist straflos, wenn sie nicht beischlafsähnlich, also nicht 
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mittels Reibens des Gliedes in die scheldenförmig gehaltene Hand 
des andern, vollzogen wird. Bei Unzucht mit Tieren muss der 
Täter mit seinem Geschlechtsteil mittels beischlafsähnlicher Be- 
wegungen den Körper des Tieres berühren» ohne dass Vereinigung 
oder Berührung der Geschlechtsteile nöüg wäre. Weiber also, die 
sich von Hunden oder Katzen an Ihrem Geschlechtsteile lecken 
lassen, sind straflos. 

Nach Hirschfeld gibt es in Deutschland ungefähr iV& — 2 Vo» 
also I Million Homosexuelle und etwa 4*^/0» also % Millionen 
bisexuelle Männer. Ähnliche Verhaltnisse fand er in Amsterdam- 
in Deutschland wurden im Jahrfünft 1885 — 1900 durchschnitthch 
676 Straftaten im Jahre bestraft, begangen wurden mindestens 
8 597 316» Die Strafandrohung des § 175 StrGB. ist also wir- 
kungslos. 

Havelock Ellis (Studies in the psychology of sexual Inver- 
sion. Philadelphia igoi) schätzt die Zahl der Homosexuellen in 
der gebUdeten englischen Bevölkerung bis auf 5 ''/ü, bei Frauen 
aber auf das Doppelte; seltener wird sie in den unteren Schichten- 
Gerade unter den Frauen seien dadurch blutige Verbrechen und 
Selbstmorde häufig bedingt- Frühe Menstruation scheine der Ent- 
wicklung der Inversion günstig zu sein. Häufig sei sie besonders 
bei Schauspielern, Artisten, Wärterinnen, Barbieren, Kellnern* 

Einen verfrühten, also schon im zeitigen Kindesalter und 
einen verspäteten, bei Greisen wieder auftretenden Geschlechts- 
trieb nennt man Paradoxia sexuali$- Der verfrühte Geschlechts- 
trieb, meist bei belasteten Personen vorkommend, führt zu Onanie 
und den damit verbundenen Störungen ; der verspätete wird durch 
organische Störungen in der Hirnrinde verursacht xmd führt bei 
der geringen senUen Widerstandsfähigkeit und Vernimfttätigkeit 
zu Unzucht mit Kindern, Exhibition und Sodomie. 

4. Impulsive Akte. Wichtig für die Psychologie des 
Verbrechers sind die sog, impulsiven Akte psychopathischer 
Individuen. „Hier wird die zur Handlung treibende Vorstellung, 
noch che sie zur vollen Klarheit über die Schwelle des Bewusst- 
Seins emporgehoben ist, in eine Handlung umgesetzt» oder sie er- 
hebt sich überhaupt nie zur vollen Klarheit im Bewusstsein. Die 
Handlung erscheint damit dem Handelnden wie dem Beurteiler 
unmotiviert und darum unverständlich; sie wirkt geradezu über- 
raschend, verblüffend auf den Handelnden selbst. Sie erscheint 
ala eine organische Nötigung aus dem unbewussten Geistesleben 



heraus, vergleichbar einer Konvulsion auf psychomotorischem 
Gebiete. . . . Eine solche Erscheinung in der höchstorganisieiten 
Sphäre des Zentralnervensystems erscheint als eine niedere 
Leistung eines zu höherer Funktion befähigten Mechanismus und 
erweckt die Vermutung einer degenerativen Begründung. Tat- 
sächlich finden sich diese impulsiven Akte nur bei degenerativen 
Irreseinszuständen(Manieen)/' Diese ausgezeichneten Ausführun- 
gen von Krafft-Ebing (I) können an Klarheit kaum übertroffen 
werden. 

Solche Impulsive Akte, die den Wirkungen des Affektes am 
nächsten stehen, lösen besonders auf geschlechtlichem Gebiete die 
verschiedensten Verbrechen, Perversitäten, Notzucht^ Körper- 
verletzung, Totschlag, aus. Der Exhibitionist kann ebenso wie 
durch Zwangshandlung auch durch impulsive Akte oder auf Grund 
einer selbständigen Psychose zu seinem Delikt kommen. Aber 
auch auf anderen Gebieten geben sie Veranlassung zu Straftaten, 
zu Totschlag, Raub, Brandstiftung, Diebstahl, Betrug usw. Auch 
affektvolle Stimmungen, Verstimmung, Langeweile, Heimweh* 
können den impulsiven Akt hervorrufen. Ein Beispiel ist der 
maniakalische Georges Manolescu,*) dessen triebartige Diebstahls- 
handlungen auf starke organische Gefühlsreizungen zurückzu- 
führen sind. 

„Im Momente der Tat kann die sonst dunkel bleibende trei- 
bende Vorstellung blitzartig in Form einer imperativen Halluzina- 
tion (,ZUnde an!') oder der Vision von Blut» rotem Flammen- 
schein u. dgL im Bewusstsein auftauchen und ihre Direktive zu 
einer bestimmten Handlung (Brandstiftung, Mord usw») be- 
kommen" (v, Krafft-Ebing I), 

Auch die Kleptomanie, die keine isolierte krankhafte Erschein 
nung bei sonstiger Gesundheit, sondern nur ein einzelnes Symptom 
einer kranken Psyche ist, kann als impulsive Handlung ohne 
Kampf der Motive auftreten, Oder sie ist auch eine unter Mit- 
wirkung des Bewusstseins und nach vorhergehendem Kampfe 
der Motive auftretende Zwangshandlung. Dann stiehlt der 
Kranke, um sich von einem quälenden Trieb zu befreien (s. u,). 
Bei Besprechung der Psychologie des Diebes im besonderen wer- 
den wir sehen, wie hier Übergänge zur physiologischen Gesund- 



•) Vgl* des Verfassers kriminalpsychologische Studie: Georges 
Manolescü und seine Memoiren 1907. Im gleichen Verlage. 2 Mk., geb. 3Mk. 
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heit vorkommen. Endlich kann der Kleptomanie ein krankhafter 
Geisteszustand, Schwachsinn oder Jugendirresein (dementia 
praecox) zugrunde liegen. Alle drei Arten der Kleptomanie l 
können ineinander überf Hessen, ' 



Einen „Diebstahl wegen Befangenheit** teilt Staatsanwalt Dr, 
Gütermann in H, Gross' Archiv, Bd. 25, S. 378 mit Der am 10. April 
1681 geborene ledige Kaufmann B, hat im Mai 1906 in Museen und 
Ausstellungen, teilweise auch In Geschäften, im kaufmännischen Ver- 
ein und in einem Tanzinstitut im ganzen 14 Diebstähle von meist für 
ihn wertlosen Kunst- und sonstigen Gegenständen verübt. Einige von 
denselben bot er danach zum Kaufe einem Ffandvermittter an. Als 
Beweggrund zur Tat gab er folgendes an* Er sei von Kindheit an ein 
überaus ängstlicher, schüchterner Mensch und habe es deswegen trotz 
allen Fleisses zu nichts gebracht. In einer der Ausstellungen sei ihm 
nun der Gedanke gekommen, zur Erprobung seines Mutes gewisser- 
massen vor den Augen der Aufseher sich einen Gegenstand wegzu- 
nehmen. Als ihm das wiederholt gelungen sei, sei er allmählich immer 
freier von dem drückenden Gefühle geworden, anders wie andere 
Menschen zu sein. Er glaube nun den Mut und die Kraft zu besitzen, 
sich in der Welt durchzusetzen. Einen Vorteil habe er sich nicht ver- 
schaffen wollen. Der Psychiater bestätigte^ dass B. unter dem Ein- 
flüsse von Zwangsvorstellungen über seine Ungeschicklichkeit und 
Befangenheit, welche ihn gleichzeitig die Eigenschaften seiner Mit- 
menschen weit überschätzen Hessen, gehandelt, und um sich von 
diesen Zwangsvorstellungen zu befreien, die Straftaten begangen habe, 
welche ihn» wenigstens zur Zeit, von jahrelanger Qual erlöst hätten. 

Es handelt sich also wohlgemerkt immer um erblich belastete 
Degenerierte^ vor allem um Hysterische, Epileptische, Melancho- 
lische, Maniakalische. Wenn wir aber in einem späteren Kapitel 
ersehen werden, dass gerade bei diesen psychischen Krankheits- 
zustanden eine ausserordentliche grosse Zahl von Übergangs- und 
Anfangsstadien vorkommen, die selbst ein gewissenhafter Psych- 
iater noch innerhalb der Grenze der Zurcchnungsfähigkeit zu ver- 
weisen hat, so werden wir doch andrerseits anerkennen müssen, 
dass eine ebensolche, nur schwächere, organische Nötigung aus 
dem unbewussten Geistesleben, welche also die Erhebung des 
Motivs zur Handlung in das Bewusstsein überspringt, bei der Be- 
urteilung einer grossen Reihe von Verbrechern mit in Rücksicht 
zu ziehen Ist. Es laufen eine Menge Hysterische, Epileptische, 
Maniakalische, Melancholische dem Staatsanwalt in die Arme, die 
sich nicht ohne weiteres als solche zu erkennen geben und auch 
nicht ohne weiteres als solche erkannt werden können. Wenn 
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also das Motiv oder die Ausführung einer Tat auffällig erscheinen, 
wird man immer gut tun, sich die Täter vor Anklageerhebung 
etwas genauer anzusehen. Geht m^n dann seine Vergangenheit 
mit ihm unter Berücksichtigung der psychiatrischen Lehren 
durch, so wird man meist auf ein Ereignis oder eine Erscheinung 
stossen» welche den Anstoss zum Defekt bergen. Auch schon der 
blosse Anblick der Person, die Gesichtszüge, ihre Ruhe oder Un- 
ruhe, der Blick des Auges, die Stellung und Bewegung in den 
Gliedmassen, die Sprache, werden dem geübten Kriminalisten sehr 
leicht einen Anhalt 2ur Auffindung des Defektes bieten. Die 
Hauptsache ist, dass dann in solchen Fällen bei der Festsetzung 
des Strafmasses berücksichtigt wird, dass bei dem Angeklagten 
ein ebenfalls schon anormaler Impulsivakt zur Tat geführt hat. 
Solche Menschen sind immer noch von denen zu scheiden, die im 
hohen Affekt gehandelt haben. 

Den pathologischen impulsiven Akten entsprechen auf dem 
Gebiete der physiologischen Gesundheit die sogen, r e f 1 e k - 
toiden Handlungen, deren Besprechung wir deshalb hier 
einschieben können* 

HansGross (Archiv B, 7» S> 15s) definiert das reflektoide, 
reflexähnliche Handeln als in der Mitte liegend zwischen den 
eigentlichen, unbewussten, unwillkürlichen Handlungen und dem 
bewussten Tun, „Reflektotd wird gehandelt, wenn die Bewusst- 
seinszentren bloss partiell angeregt sind, so dass die Ausführung 
zwar mit Bewusstseins Vorgängen verbunden ist, wobei aber nicht 
alle, sonst zu erwartenden hemmenden Assoziationen eintreten. 
Ausserlich kennzeichnen sie sich dadurch, dass zwischen Impuls 
und Handeln mehr Zeit vcrfliesst als bei den eigentlichen Reflex- 
bewegungen, aber weniger als beim wirklichen bewussten Han- 
deln . . . Diese Vorgänge ereignen sich im gewöhnlichen Leben 
sehr oft ■ sie werden aber selten genauer beachtet, obwohl sie zur 
Erklärung einer langen Reihe von strafrechtlich zu behandelnden 
Taten von grösster Wichtigkeit sind." Die Praxis kann auf diese 
ausserordentlich zutreffenden Ausführungen von Gross gar nicht 
genug aufmerksam gemacht werden. Die Psychologie fällt heut- 
zutage noch so sehr unter den Gcrichtstisch, dass von Berück- 
sichtigung reflektoidcn Handelns so gut wie keine Rede ist< Und 
doch spielt es nicht nur bei Gewalttaten, sondern auch bei Dieb- 
stählen, wie wir später sehen werden, eine grosse Rolle. Gross 
erzählt folgenden Fall. 
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Ein junger Schlosser würde von seinem Stiefvater fortgesetzt 
gemisshandelt und gequält. Eines Morgens wurde der Backofen ge- 
hetzt, um Brot lu backen. Das Feuer war abgebrannt, nnd der Stief- 
vater war damit beschäftigt, die Asche aus dem Ofen heraus zu kehren* 
Zu diesem Zwecke kniete er knapp am Rande der Tür und hatte fast 
den ganzen Körper in den Backofen hineingebeugt. Während er so 
arbeitete, ging der Stiefsohn zufällig durch den Küchenraum, und als 
er hinter seinem Stiefvater vorbeikam, versetzte er ihm einen kräf- 
tigen Stoss, so da SS er in den Backraum stürzte; der Stiefsohn schlug 
die Türe zu und entfernte sich. Das ganze war das Werk eines Augen- 
blicks, Der Mann im Backofen war natürlich in kürzester Zeit tot. 
Der Mörder empfand später tiefe Reue und erklärte seine Tat immer 
folgendermassen: ,,Ich weiss nicht, wie es zuging. Eintreten, stossen 
und Türe zuschlagen, war so rasch geschehen, wie nach einer MQcke 
schlagen. Ich habe nicht überlegt, habe nicht gedacht, habe nicht 
gewollt, es geschah alles von selbst, und erst, als ich vor dem Hause 
war, wurde mir klar^ was Ich getan halte. Damals war es aber einer- 
seits schon zu spät, die Tat wieder gut zu machen, und andererseits 
war ich vom Schrecken gelähmt, beim besten Willen konnte ich kein 
Glied rühren." 

Gross meint, dieses Handeln komme, wenn es nicht reflek- 
toides gewesen sei, ihm jedenfalls sehr nahe, „Wir haben anzu- 
nehmen» dass die Verbitterung, der Ärger und die Kränkung über 
die fortwährenden Martern und Misshandlungen, denen der Tot- 
schläger seitens seines Stiefvaters lange Jahre hindurch und fort- 
während ausgesetzt war, sich gewissermassen zu einem einzigen, 
peinigenden Empfinden objektiviert hatten, welches wohl immer 
in ihm präsent war und sich, sagen wir, als Gefühl des tiefsten 
Hasses in ihm festgesetzt hatte. Dass ein Mensch in einem helssen 
Backofen nur wenige Sekunden das Bewusstsein behalten und in 
wenigen Minuten das Leben verlieren wird, das bedarf keiner 
grossen Überlegung; vielleicht hatte der Stiefsohn beim Anblick 
des heissen Ofens das schon früher öfter erwogen, mag sein, auch 
mit Applikation auf den verhassten Stiefvater. Kamen nun am 
fraglichen Morgen beide Eindrücke zusammen: Hass und Mög- 
lichkeit, zu töten — so kann der Weg vom Sinneseindruck der 
Situation unter Anregung durch den stets präsenten Hass zur 
blitzschnell erfolgten Tat sozusagen direkt eingeschlagen worden 
sein — er ging vom Auge zur Hand nur unter latenter Mitwirkung 
des Gehirns, also im Unterbewusstsein. Wo blieb da der ^^bose 
Wille''? 

Einen anderen „Fall reflexoiden Handelns" teilt D r. P o 11 a k 
in H. Gross^ Archiv B. 8, S. 198 mit. 
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Ein Fieischhauergehilfe nahm wegen eines geringen Verweises 
seine Entlassung von seinem Arbeitgeber, brachte die Nacht im Kaffee- 
hanse und bei einer Prostituierten zu. trank am nächsten Abend 
V* Wein und 3 Liter Bier. Er hatte noch 4 Kronen und begab sich 
in ein Hotel zum Übernachten. Er schellte nachts V22 Uhr sehr heftig 
an der Hausglocke. Der Portier öffnete; her eingetreten, suchte er 
eine Weile in seiner Geldbörse nach dem ,, Sperrgeld" für den Portier, 
der ihm dabei leuchtete. Beim Herausziehen der Geldbörse war dem 
Fleischhauergehilfen das Fleischermesser aus der Hosentasche, in der 
er es trug, heraiisgef alten. Als nun der Portier nach Empfang des 
Schliessgeldes dem Gaste voranlenchtete, fasste ihn dieser mit der 
einen Hand an der Schulter und versetzt© ihm mit der anderen Hand» 
mit der er inzwischen das Messer vom Boden aufgehoben hatte, einen 
tiefen Stich oder Schnitt in den Hals. Der Gestochene zog die Glocke, 
und der Wirt und andere Personen kamen. Der Wirt rief nun in die 
dunkle Hausflur hinein: ^iWenn jemand da ist» so soll er sich melden.** 
Der Messerstecher trat aus dem Dunkel hervor und sagte: „Ich bin's/* 
Er lehnte sich hierbei an die Mauer und sah sehr blass aus. Die Augen 
hielt er geschlossen. Den Stich dem Portier beigebracht zu haben, 
stellte er in Abrede. Man fand aber bald am Boden das blutige 
Fleischermesser. Bei der Polizei gab der Festgenommene folgendes 
an: „Es hätte ihn, als ihm das Messer aus der Tasche fiel und der 
Portier vorausging» ein Gedanke erfasst, so schnell, dass er es heute 
sich gar nicht mehr erklären könne — er hätte das Messer genommen 
und den Portier in den Hals gestochen. Er habe weder die Absicht ge* 
habt, den Portier zu ermorden noch ihn zu verletzen, da dieser nie 
einen Streit mit ihm hatte. Er hätte vorher mehr wie gewöhnlich ge- 
trunken gehabt» sei aber nicht betrunken! sondern bei vollem Bewusst- 
sein gewesen.** 

Der Messerstecher war wegen fahrlässiger Kö^rperver letzung und 
Untreue vorbestraft. Er gab zu, dass ihn auf dem Wege zum Hotel der 
Gedanke, er werde einige Zeit ohne Arbeit sein, unangenehm berührt 
habe. Er hatte früher selbst in diesem Hotel bei demselben Wirte ge- 
dient, es war aber niemals zu Differenzen gekommen. Das Motiv der 
Rache scheint ausgeschlossen. Auch Gewinnsucht konnte nicht als 
Beweggrund festgestellt werden. nSo bleibt denn nur der zwingende 
Schluss übrig, dass die Tat des Angeklagten nicht seinem freien Willen 
ihre Entstehung verdankt, sondern der AusfUiss unbewusster Regungen 
ist, und dass er erst nach Verübung zur vollen Einsicht des Vorgefal- 
lenen gelangte ... Er war vermöge seines Berufes gewohnt, mit 
seinem Messer Tiere zu schlachten oder kunstgerecht zu zerlegen. 
Zwischen dem Ergreifen des Messers und dem Stosse in die Gurgel 
des Opfers bestand eine Ideenassoziation, die in dem vorliegenden 
Falle unbewusst eingewirkt haben mochte. Das Ergreifen des zu 
Boden gefallenen Messers einerseits, irgend eine Körperstellung des 
sich umwendenden Portiers andererseits, die mit der Stellung eines zu 
schlachtenden Tieres Ähnlichkeit gehabt haben dürfte, löste Im ,, Unter- 
bewusstsein** des Angeklagten den Antrieb zur VollfOhrung des Blosses 
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aus, den er dann, ohne eigentlich zu wissen warum, vollführte. Da- 
mit stimmt auch die Art, wie dieser Stoss versetzt wurde." H. Gross 
bemerkt zu diesem Falle, dass die Tat an der Grenze von impulsivem 
Handeln in der Form eines Zwangsantriebes und von richtigem, 
reflexoiden Handeln stehe. 

Dr. jur. Hans Schneickert führt in seinen ,,Betrach- 
tungenzu dem Raubmordprozess Lackner-München'' (H. Gross' 
Archiv Bd. i6, S. 275). folgendes aus: 

„In der Nacht vom 12. auf den 13. November 1903 lockte der 
23 jährige, als Friseurgehilfe hier zeitweise in Stellung gewesene Adolf 
Lackner von Rotthalmünster (Niederbayern) den nocl^ jungen Kellner 
Rudolf Glaue aus Brechtorf in Braunschweig, der sich in jener Nacht 
auf der Durchreise, von der Schweiz kommend, hier aufhielt und in 
einem Bierkonzert jenes Abends den Lackner zufällig kennen lernte, 
hinaus auf die einsame, im Süden der Stadt gelegene Theresienwiese 
und ermordete ihn durch vierzehn Messerstiche, von denen einer ins 
Herz und fünf in die Lungen drangen und absolut tödlich waren. Elf 
Wunden brachte ihm der Meuchelmörder von hinten bei, während 
Olaue, fürchterlich um Hilfe schreiend, die Flucht ergriff* . . . Zur 
Ausraubung des Opfers kam Lackner nicht. Beide haben vorher von 
9 Uhr bis ^2 Uhr in drei verschiedenen Restaurants sich aufgehalten, 
auch einige Partieen Billard gespielt, deren meiste Lackner gewann. 
Eine Zeit lang war auch noch ein Bekannter Lackners in ihrer Gesell- 
schaft gewesen. Lackner hatte im ganzen 3^ 1 Bier, ein für ihn 
normales Quantum, getrunken. Lackner hatte nur noch 30 — 40 Pfg. 
Bargeld; Olaue war so unvorsichtig und zeigte beim Bezahlen aus- 
ländische Ooldstücke. 

„Der Mordplan war wenig überlegt, schlecht ausgedacht. Lack- 
ner, der den ganzen Abend hindurch sich mit Olaue unterhielt und ihn 
über seine wahre Oesinnung hinwegzutäuschen wusste, hatte auch 
wenig Zeit, darüber nachzudenken, w i e er den Raub am besten aus- 
führen könne; er war sich schliesslich nur darüber ganz klar, dass 
er ihn ausführen wolle. Den Entschluss zur Tat musste Lackner erst 
dann gefasst haben, als er über den Oeldbesitz Olaues einige Oewiss- 
heit hatte, insbesondere dessen Goldstücke in Händen hielt; dies war 
um 11 Uhr, kurz bevor Olaue seine Zeche bezahlte. Andernfalls hätte 
Lackner die ihm früher vorgelegten Ansichtspostkarten, die Olaue ver- 
schickte, wohl nicht mit unterschrieben oder wenigstens mit falscher 
oder unleserlicher Unterschrift" . . . Diese Karten und Lackners Be- 
kannter wurden auch zum Verräter. 3% Stunden nach der Tat wurde 
der Mörder verhaftet. 

„Dass Lackner seinem Opfer so viele Stiche beibrachte, mehr als 
nötig zum Tode, ist nach dem Gutachten des Gerichtsarztes eine regel- 
mässige Erscheinung beim Mord und Totschlag, Tatsächlich ist das 
wahnsinnige Zustechen auf den davoneilenden, fürchterlich schreienden 
Überfallenen auf ein r e f 1 e k t o i d e s Handeln des der Gefahr 
der Entdeckung ausgesetzten Täters zurückzuführen . . . 
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,,So kommt es, dass der Einbrecher die ihn fiberraschendes Men- 
schen zu töten bereit ist, wenngleich er eines Mordes nnflhtg wlre . . . 

,^nch gehört das hiermit verwandte, allerdings, wie die Not- 
wehrexzesse, anderen Ursachen entspringende reflektoide Handeln der 
in einer Panik verwickelten Menschen hierher. Dieses reflektoide 
Handeln erzeugt hier ganz eigenartige Notwehrexzesse; der Exzedest 
wäre aber in normaler Situation nie eines Totschlags oder einer 
Körperverletzung fähig*" . . . 

„Alle Mensches sind reflektoider Tätigkeiten, die verl>recheos- 
ähnliche Folgen zeitigen, fähig; nicht in allen Fällen sind sie daffir 
verantwortlich zu machen. Eine Grenze zu finden, ist al>er schwer . . . 

,J>ie Psychologie des reflektoiden Handelns ist heute noch zu 
wenig erforscht, so dass ein endgültiges Urteil abzugel>en nmnöglicb 
ist Jedenfalls bedarf es hier noch ernster Untersuchungen seitens der 
Psychologen. Kaum wird man aber feste Grenzen hinsichtlich der 
richtigen Erkenntnis der Psychologie des reflektoiden Handelns ge- 
winnen können, weil die Seele des tätigen Menschen vielleicht nn- 
ergrflndbare Sphären umfasst Aber rechnen mflssen wir hente schon 
damit" 

Unter der ^Schreckreaktion'' versteht Diehl (H. 
Gross* Archiv, B. ii, S. 340) „den triebartigen Vollzug einer Hand- 
lang, die anmittelbar unter der Einwirkung des Schrecks erfolgt 
und zugleich der intellektuellen und ethischen Lage des Indivi- 
duums nicht entspricht. Dabei wird dem so Handelnden die In- 
kongruenz zwischen der vollbrachten Tat und seiner Auffassung 
vom Rechttun fast im Augenblicke des Vollzugs bewusst, worauf 
sich meist ein anhaltendes» quälendes Unlustgefühl geltend 
macht.'' Die Vorstellungskette wird durch den Schreck wie durch 
jeden andern starken Affekt jäh abgerissen. „Zur Bildung des 
Urteils und der Willensentschliessung stdit nicht das normale 
Mass von bestimmenden Faktoren zu Gebote. Der Vollzug der 
Handlungen erfolgt auf R^ungen hin, die unter normalen Ver- 
hältnissen keinen entscheidenden Einfluss haben können . . . Der 
Schreck bewirkt in solchem Fall nicht dne krankhafte Störung 
der Geistestätigkeit, sondern eine normale Störung im Ablaufe der 
Seelenfunktionen, wodurch aber ebenfalls rine freie Vnilens- 
bestimmung ausgeschlossen ist." 

5« Psychomotorische Störungen. Unter den psycho- 
raotorischcn Störungen haben wir als Bewegungsakte, welche 
ab gewollt erscheinen, aber ohne Einfluss des Willens auf Grund 
innerer organischer Rdzung zustande konunen, den Bewegungs- 
drang des Tdbsfichtigen h ervorzu hAen, der automatische, trid>- 
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artige, zwangsmässige Bewegungen hervorbringt. Die Reiz- 
erscheinung geht von den sensorisch- motorischen Rindenfeldem 
des Vorderhims aus. 

Der Melancholische, der Maniakalische und der Delirant leiden 
manchmal an einem äusserlich ähnlichen Bewegungsdrange, 
Innerlich handelt es sich aber um psychische Reflexbewegungen, 
welche Affektzustandc, Angstgefühle, Halluzinationen^ Wahn- 
ideen, Sinnestäuschungen usw. auslösen. 

5. Störungen der Willenssphäre. Störungen der 
Willenssphäre zeigen sich in Zuständen krankhaft herabgesetzten 
WoUens (beim Blödsinnigen und Melancholischen) und in Zu- 
ständen schrankenlos gesteigerten Wollens (beimManlakallschen). 

Die sog, „freie" Willensbestimmung im Sinne von § 51 StrGB. 
ist in den Zuständen des Irreseins aufgehoben. 

7, Störungen des Bewusstsetns. Wie das Bc- 
wusstsein und in ihm das Selbstbewusstsein, das Persönlichkeits*, 
das Welt-, Raum- und Zeitbewusstsein» zustande kommen, sahen 
wir im ersten Kapitel, Gegenüber dem Bewusstseln spielt die 
Sphäre des unbewussten, psychischen Lebens eine wichtige Rolle, 
indem sie unablässig tätig ist, einen wunderbaren Verarbeitungs- 
prozess im Gange hält und damit erst unser ganzes geistiges 
Leben überhaupt ermöglicht. 

Das sogenannte Wachbe wusstsein geht im Schlafe verloren. 
Die Entstehungsursache des Schlafes ist nach W u n d t eine zen- 
trale Veränderung, „die normaler Weise bei aufgehobener oder 
herabgesetzter Aufmerksamkeit zu entstehen pflegt/' Die Er* 
Schöpfung der disponiblen Kräfte im Nervensystem erscheint nur 
als allgemeine Bedingung des Schlafes. Von ihrem Grade hängen 
Dauer und Tiefe des Schlafes ab- Trotz grosser Erschöpfung des 
Nervensystems kann man deshalb doch keinen Schlaf finden^ wenn 
nicht die Aufmerksamkeit, das Perzeptions vermögen, ausser Tätig- 
keit gesetzt werden kann. Der Schlaf ist bald nach dem Ein- 
schlafen am tiefsten, nach kurzer Zeit geht er aber in einen Stun- 
den andauernden leisen Schlummer über, der schliesslich zum Er- 
wachen führt. 

Während des tiefsten Schlafes herrscht vielleicht ein Zustand 
völliger Bewusstlosigkeit. Es verbleibt aber häufig nicht bei ihm. 
Es werden Vorstellungen reproduziert, Sinneseindrücke perziplert 
und apperzipiert, die Funktionen des Bewusstseins erscheinen 
demnach wieder hergestellt. Diesen Zustand nennen wir Traum, 



Aber das ßewusstsein im Traum ist gegenüber dem Wachbewusst- 
sein ein verändertes. Wundt meint, wahrscheinlich seien alle 
TraumvorsteÜungen nicht Halluzinationen, also nie zentral be- 
dingt, sondern Illusionen, auf die leisen Sinneseindrücke zurückzu- 
führen, denen der Schlafende immer ausgesetzt sei. So erwecke 
eine unbequeme Lage die Illusion einer mühevollen Arbeit, eines 
Kingkampfes usw., eine steigende Atemnot die furchtbare Angst 
des Alpdrückens, ein unwillkürliches Ausstrecken des Fusses den 
Fall aus schwindelnder Höhe. Weiter knüpfen Traumvorstellun- 
gen an das Gemeingefühl, an wirkliche Hunger- und Durst- 
empfindungen, an Zufälligkeiten, wie an das Herausfallen des 
Deckbetts usw* an. 

Es werden also Vorstellungen durch wirkliche Sinnesreize er- 
weckt. Mit diesen vermengen sich nun die Erinnerungsbilder, 
Insbesondere die Ereignisse der letzten Tage, Erlebnisse, die uns 
tiefer berührt haben usw. Auch Ereignisse, die wir mit Spannung 
erwarten, vollziehen sich im Traume. Da das Äpperzeptions- 
vermögen des Wachbewusstseins ganz wesentlich herabgesetzt 
oder aufgehoben ist, so vollzieht sich im Traume eine ganz andere 
Assoziationsbildung, wie sie von Vorstellungen im Wachbewusst- 
sein niemals ausgehen können. Gerade auf dieser Assoziations- 
bildung beruht das Charakteristische des Traums, seine eigentüm- 
liche Abweichung von der Wirklichkeit- Wir sind im Traum- 
zustande völlig der passiven Apperzeption überlassen, sie ist es. 
die durch ihre wunderlichen Assoziationsverbindungen in uns 
wirkt. Wir sind uns aber im Traume unsrer eigenen Persönlich- 
keit meist bewusst; wir handeln und reden immer unserem Cha- 
rakter gemäss* „Ebenso fehlt es dem Traume keineswegs an dem 
logischen Band der Gedanken, Wir stellen Überlegungen an, be- 
urteilen die Reden und Handlungen andrer; selbst höhere Grade 
willkürlicher, geistiger Anstrengung nebst dem deutlichen Gefühle 
derselben können vorkommen** (Wundt I)< 

Dass trotz der im Schlafe stattfindenden Funktionsruhe der 
Nerven eine so spontane psychische Tätigkeit, wie das Träumen 
häufig ist, vor sich gehen karni, erklärt Wundt damit, dass die 
Ansammlung neuer Energie in den Nerven, deren Umsetzung in 
positive Arbeit ebenfalls durch den Schlaf im allgemeinen auf- 
gehoben ist, da, wo gleichwohl „in diesem System an irgendeinem 
Punkte eine aktuelle Kraftleistung ausgelöst wird", eine gesteigerte 
Erregbarkeit entwickelt* 



^=^=^^^=^^^^^= 129 ^^^^=:^=^^=^^= 

Die Traumvorstcllungen können die motorischen Zentralteile, 
die Sprachbcwegimgen und die pantomimischen Bewegungen der 
Arme und Beine am häufigsten in Mitbewegung versetzen. So 
.entsteht das Sprechen, das Gestikulieren im Traume. Eine 
Steigerung dieser motorischen Bewegungen in der erhaltenen 
Fähigkeit zu Körperbewegungen tritt beim Schlafwandeln ein 
(a« u.). Die im Traume ausgelöste motorische Bewegung kann in 
seltenen Fällen zur Handlung werden, deren Inhalt ein Verbrechen 
bilden kann. 

Auch im Zustande der Schlaftrunkenheit sind Verbrechen ver- 
übt worden« Im Augenblicke des Erwachens können die aus dem 
Traume herübergenommenen VarsteUungcn, da das Bewusstsein 
nicht sofort wiederkehrt, mit den wirklichen Sinneswahrneh- 
mungen zusammen eine gewisse Si nnes Verwirrung hervorrufen. Ein 
solcher Zustand kann auch kurz vor dem wirklichen Einschlafen 
eintreten. Der Zustand der Schlaftrunkenheit ist nur ganz kurz, 
er dauert wenige Minuten, die Erinnerung an das Vorgefallene ist 
nur eine summarische, sie geht nicht in die Einzelheiten. Eine 
Schlaftrunkene hatte geträumt, es brenne, und ihr Kind, um es 
vor dem Flammentod zu retten, zum Fenster hinausgeworfen. 
Ein Mann hatte von Dieben geträumt und in vermeintlicher Not- 
wehr seine neben ihm schlafenden Angehörigen getötet. 

Die Frage, ob auch bei völlig Gesunden transltorische Be- 
wusstseinsstörungen auftreten können, ist bisher unentschieden. 
Bei den epileptischen Äquivalenten, bei Hysterie, Neurasthenie 
und nach Alkoholintoxikation sind sie hinreichend bekannt und 
durch reiche Kasuistik belegt. Bei geistig Gesunden kann es nach 
den Forschungen der Psychiater gelegentlich einmal im Anschluss 
an den Schlaf zu zuweitgehenden transitorischen Bewusstseins- 
störungen kommen, wobei für die Anfälle nicht totale Amnesie zu 
bestehen braucht. Einen solchen Fall trägt Irrenarzt Steinbiss in 
H. Gross' Archiv, Bd. 15, S. 309 ff. vor, v. Krafft-Ebing (,.Die 
transitorischen Störungen** usw») bezeichnet das Schlafwandeln 
als einen Zustand, „in welchem bei vollkommen aufgehobenem 
Selbst bewusstsein durch die Selbsttätigkeit des Grosshirns Vor- 
stellungen und Sinnesbilder gleichwie im Traum erzeugt werden, 
ohne wie bei diesem in ihrem Übergange in motorische Akte ge* 
hemmt zu sein, so dass bei Traumvorstellungen adäquate und 
zweckmässige Handlungen möglich sind, während gleichzeitig 
die Apperzeption durch Sinne aufgehoben oder auf die dem 
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Inhalt des Traumbewusstseins entsprechenden äusseren Objekte 
eingeschränkt ist," v. Krafft-Ebing vertritt auch die Ansicht, 
dass solche Traumzustände auch bei Gesunden vorkommen 
können. Es gäbe Fälle von lebhaften Träumen« besonders bei 
Kindern» bei denen die sonst im Traum ruhende motorische Sphäre 
von den TraumvorstcUungcn in Erregung versetzt werde und die 
Zentren der Sprache und der Lokomotion durch Impulse in Be- 
wegung gesetzt werden. Ebenso gäbe es auch Fälle von pldtz- 
lichem Erwecktwerden aus tiefem Schlafe, in denen Handlungen 
mögUch seien, die nicht vom Selbstbewusstsein ausgehen, und an 
die demgemäss keine Erinnerung stattfinde. Endlich Irämen 
auch dem wachen Seelenleben Zustände zu, die an die Erschei- 
nungen des Somnambulismus erinnern, indem wir z. B» durch 
automatisch kombinierte Tätigkeit des^ Hiickenmarkes zweck* 
massige Bewegungen ausführen und Handlungen begehen, von 
denen unser Selbstbevmsstsein nichts wisse. 

In solchen sich an den Schlaf anschliessenden, vorüber- 
gehenden transitorischen Bewussts einsstör ungen eines Krank- 
haften wie eines Normalen kann es natürlich sehr leicht zu ver- 
brecherischen Handlungen kommen^ wenn der Träumende z. B. 
eine Person ist» die berufsmässig mit gefährlichen Instrumenten 
umgeht usw., wenn Waffen in der Nähe sind» wenn der Träumende 
einen Anschlag auf sein Leben träumt usw. Wenn es sich um 
einen Normalen handelt, so kann der Arzt vor oder hinterher 
irgend welche Symptome nicht feststellen. Eine gewisse Er- 
innerungsfähigkeit an das Vorgefallene kann vorhanden sein. 
Haben also einwandsfreie Zeugen den Anfall nicht beobachtet, 
so ist die Feststellung, ob eine vorübergehende Bewusstseins* 
Störung vorlag, sehr schwierig, es muss fast alles von der Glaub- 
würdigkeit des Individuums abhängig gemacht werden; eine ge- 
schickte Simulation erscheint nicht ausgeschlossen. 

„Das Schlaf- oder Nachtwandeln ist — sagt Fr. C. Müller^ 
Psychopathologie des Bewusstseins, Leipzig 1889 — ein Traum- 
zustand, in dem die psychomotorische Sphäre im Sinne der 
Traumideen erregbar und zur Ausführung zweckmässiger Hand- 
lungen fähig ist; die Auffassung der realen Welt ist nicht ganr 
aufgehoben, aber nur auf das beschränkt» was mit den Traum- 
ideen im Zusammenhange steht. Das Handeln braucht durch«^ 
aus nicht der Logik zu entbehren, wenn es nur irgend welchen 
Zusammenhang mit der unmittelbar vorhergegangenen oder ge- 
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wohnten Tagesbeschäftigung hat; für alles besteht nachher kom- 
plette (?) Amnesie," 

K f ä p e 1 i n (Psychiatric, Leipzig 1899) beschreibt die 
Fälle des Nachtwandels auf epileptischer und hysterischer 
Grundlage. 

Von Krafft-Ebing (II) nennt das Schlafwandeln eine Nerven- 
krankheit, die wahrscheinlich nur Miterscheinung einer Neurose 
wie Epilepsie, Hysterie, ist. Es findet sich vorwiegend im jugend- 
lichen Alter und wird Immer vom Schlafe eingeleitet, in dessen 
Zustand es auch normalerweise wieder zurückgeht. „Die Sinnes- 
apperzeption ist gänzlich aufgehoben oder auf die dem Inhalte 
des Traumbewusstseins entsprechenden Objekte eingeschränkt. 
(Also nur, was der TraumvorsteUung konform geht, sieht» bört 
und fühlt der Schlafwandler; hierauf ist gegenüber einer Simu- 
lation zu achten.) Die Erinnerung für die Traumerlebnisse und 
natürlich für alles wirklich Geschehene fehlt ganz im wachen 
Zustand. Zuweilen ist die Erinnerung an das in früheren An- 
fällen Geschehene auf die Zeit der jeweiligen Anfälle beschränkt, 
ein eigentümlicher Zustand von Doppelleben und Doppclfaewusst- 
sein . . . Nachtwandler sind nicht leicht zu erwecken, am leich- 
testen noch durch Rufen ihren Namens. Beachtenswert ist der 
starre aureomatische Ausdruck des Auges." Von Krafft- 
Ebing (II) bringt verschiedene Beispiele von Verbrechen, die 
von Schlafwandlern verübt worden sind. 

„Ein Schustcrgcselle, seit langer Zeit von Eifersucht geplagt, 
steigt schlafwandelnd übers Dach zu seiner Geliebten, erdolcht 
sie und kehrt wieder ins Bett zurück. — Ein Nachtwandler in 
Neapel erdolcht seine Frau auf Irund einer TraumvorsteUung, 
dass sie ihm untreu sei. — Eine Nachtwandlerin, die zugleich an 
einer epileptoformen Neurose litt, entwendet und verbirgt in ihren 
Anfällen Gegenstände und zeigt völlige Amnesie für das während 
derselben Geschehene/* 

N ä c k e hat wiederholt auf die forensische Bedeutung des 
Traumes aufmerksam gemacht. Wenn man mit M e y n e r t das 
Ich des Menschen in ein primäres, den ursprüngUchen, an das 
Tierische erinnernden Zustand, und in ein sekundäres Ich» das 
sich aus Erziehung» Umgebung und Schicksal entwickelt, trennt, 
so muss im Traum, wo das Ich-Bewusstsein sehr eingeengt wird, 
die „Deckschicht", das sekundäre Ich, ausgelöscht oder „stark 
verdünnt" werden, während das primäre, der eigentliche Kern 
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der Persönlichkeit, um so krasser hervortritt. Im Traum werden 
also die Grundtriebe des Menschen, Erhaltung und Fortpflanzung, 
Egoismus und Geschiechtstrieb, sich offenbaren. ,,AUe die 
schlummernden bösen Triebe feiern dann bisweilen wahre Orgien, 
und man kann ruhig behaupten, dass im Traum das moralische 
Niveau eines jeden sinkt. Wie tief, das hängt vor allem von der 
Stärke und Art der Triebe, von der Tiefe des Schlafes und von 
der Festigkeit des sekundären Ichs ab. Auch der Solideste wird 
sich im Traum nicht selten auf Diebstahl, Ehebruch usw, er- 
tappen/* 

Bekannt sind die Schriften von Fre«:d ,,Die Traumdeutung*' 
(Leipzig und Wien, 1900) und „Über den Traum" (Wiesbaden, 
zgoi). Fre«d führt aus: „Der Traum ist ein vollwichtiger psy- 
chischer Akt, seine Triebkraft ist allemal ein zu erfüllender 
Wunsch; seine Undeutlichkeit als Wunsch und seine vielen 
Sonderbarkeiten und Absurditäten rühren von dem Einflüsse der 
psychischen Zensur her, den er bei der Bildung erfahren hat. 
Ausser der Nötigung, sich dieser Zensur zu entziehen, haben bei 
seiner Bildung mitgewirkt eine Nötigung zur Verdichtung des 
psychischen Materials, eine Rücksicht auf Darstellbarkeit in 
Sinnesbildem und — wenn auch nicht regelmässig ^-^ eine Rück- 
sicht auf ein rationelles und intellegibles Äussere des Traum- 
gcbildes." Der Traum verarbeite hauptsächlich Material aus den 
Ereignissen des letzten Tages, Aber Erinnerungen der Kinder- 
zeit bilden oft wesentliche Bestandteile* Das Sexuelle spiele eine 
grosse Rolle* Eine Verdichtung des Materials leiste die Traum- 
arbeit insofern, als sie aus mehreren Eindrücken oder Erlebnissen 
c i n Element oder eine Situation schaffe, also Mischpersonen, 
Mischgebilde, Der Traumarbeit eigentümlich sei weiter die ».Ver- 
Schiebung*', d. h., die psychische Intensität geht von wichtigen 
Gedanken und Vorstellungen auf unwichtige über; er sei also 
eine „Umwertung der psychischen Wertigkeiten**. Der Traum 
bilde alles darstellbar um, meist in visuellen Bildern. Stets sei der 
Traum egoistisch, immer erscheine das Ich, Urteile. Schlüsse im 
Traume seien aus dem Wachleben herübergenommen* Die 
Dunkelheit des Traums beruhe auf Abänderung der Zensur an ver- 
drängtem Material* Indem der Traum alle Sinnesreize mit für 
die Wunscherfüllung verarbeite und den Wunsch erfüllt zeige, 
werden jene Reize für die Schlafstörung unschädlich gemacht, 
tmd die Aufhebung des Wunsches ermögliche den Schlaf. So 
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werde der Traum 2um Hüter des Schlafes, Abgesehen von der 
etwas gekünstelten Wunschtheoric, an deren Stelle die Spontanei- 
tät des Assoziationenflusses zu setzen sein dürfte, sind Freeda. 
Ausführungen sehr wertvoll und zweifellos in vielen Punkten 
völlig zutreffend. 

Auch die Arten des Egoismus enthüllen sich im Traum. 
Näcke meint, dass es mehr als wahrscheinlich sei, dass immer, 
auch im tiefsten Schlafe geträumt^ und nur solche Träume ganz 
selten behalten werden. Gleichwohl träumen nicht alle Menschen 
gleich viel, gleich intensiv. Nervöse Menschen scheinen mehr 
zu träumen als normale, Wundt (I) meint, dass Menschen mit 
tiefem Schlafe wenig, mit leichtem Schlafe viel träumen, Frauen, 
die ja einen leichteren Schlaf haben, träumen mehr als Männer. 
Aber Jugendliche träumen mehr als Ältere, Es ist bekannt, dass 
Verbrecher einen tiefen Schlaf haben* Es hängt dies mit ihrer 
herabgesetzten sensiblen Sphäre zusammen. „Der sogen. Schlaf 
der Gerechten ist eine Erfmdung der Romantiker; die schlaflosen 
Nächte der Verbrecher sind praktisch Hirngespinste, Man könnte 
mit viel mehr Berechtigung von demjenigen, der einen tiefen 
Schlaf hat, sagen: Er schläft wie ein Spitzbube" (Jarro) , , . 
, »Nichts gleicht mehr dem Schlafe des Gerechten als der Schlaf 
des Mörders** (DespiiAe). Charlotte Corday schlief (nach 
Michelet) in der Nacht nach der Ermordung Marats gut» Der 
Hamburger Eisenbahnmörder Rückert wurde wenige Tage nach 
der Tat früh morgens im tiefsten Schlafe von Polizeibeamten in 
seinem Bett vorgefunden. Auch sonst ist die kriminalistische 
Literatur reich an Beispielen davon, dass Verbrecher nach der 
Tat gut schlafen. Es handelt sich bei der Verübung des Ver- 
brechens bei ihnen mehr um eine physische, stark ermüdende, 
weniger um eine psychische Leistung. Träume, wie die 
Richards HL und Franz Moors gehören zwar nicht gerade zu 
den Ausnahmen, immerhin zu den Seltenheiten. Wenn der Ver- 
brecher tief schläft, so ist erklärlich, weshalb er entweder nicht 
träumt oder beim Erwachen von seinen Träumen nichts mehr 
weiss. In Zolas „Theresie Raquin** verfällt der Missetäter zufolge 
seiner Gewissensbisse in beängstigende Träume, Auch Dosto- 
jewski schildert in seinen ,,Memoiren aus einem Totenhause" den 
unruhigen Schlaf der Verbrecher. 

In seinen „Grundzügen der Kriminalpsychologie" sagt von 
Krafft-Eblng, dass Äusserungen, durch die ein Beschul- 




I M5 

ii 99 oft, 64 
des 85 mJb w titu 
der iHcniaus TgStanif im Ic ii, 
£e nicitt Tigum c u dca 
Die Vcrbrcdier 

ab im firfiiigniwf tranmtci 
filMiluttpC erst HD CWniipiMBc mai ciilcii Male j 
Die Verbrcdier trShimtm meist iroa E ifigiiiiim aoa der 
Ffeihest. Von 93 trdnmeadea Verfaie ch ern hatten 66 ^teic h g o l» 
tif e» 27 bewegte TrSrnne. Dick letzteren Tr 
trietfadie PtofcfBopatfaen . . . Die Tr 
TfäminiideH waren adir häufig heiterei Natur; dodi tamcii mit- 
nnler aocfa adirecldiafte Unrionen imd beängstigende Siluaü onen 
^C€, wie HSDenstrafen» Verfotgragen, Stnrz in einen Abgnmd» 
Katdb mid anderes mehr. Da Ridiard HL mid Pranx Moor 
als hodigradig padiologische Natnren a musp r ech cn sind, so 
werden also gerade ihre besonders emotiren Ttamne wissen- 
schaftlich vollkommen gbnbhaft. Von 93 schweren Ver- 
brechern trinmten 22 von Szenen des Verbrechens; aber nur 
II hatten in solchen Tränmen eine seelische Err^^ong wie Zorn, 
Mideidt Schander oder Fnrcfat. Die Tramne lassen also einen 
charakterologischen Schluss zvl Aber nicht ein einzchier Tramn, 
warnt Nicke, dürfe zur Beurteilmig herangezogen werden, da es 
^Kontrastträume'' gibt, deren Inhalt gerade im G^rensatze zum 
Kern einer Persönlichkeit steht Zur Vergleichung müssen eine 
Reihe von Träumen, am besten Serientraume, d. h. Rdhen von 
Trlumen in der Richtung derselben Traumvorstellungen, heran- 
gezogen werden. Wahrscheinlich werde sich ergeben, dass bezüg- 
lich des Trauminhaltes der Verbrecher psychologisch von dem 
Nichtbestraften wesentlich nicht absteche. Je krasser der 
Egoismus, je böser die Triebe, um so mehr wird sich beides in 
beiden Pullen in ähnlicher Weise dokumentieren. 
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„Über die forensische Bedeutung der Träume*' spricht sich 
Käcke noch in H, Gross Archiv, 5. Band, S. 114 ff. aus, 
V a s c h i d e (Paris) hat an einer Reihe von Personen experi- 
jnentell nachgewiesen, dass es keinen Schlaf ohne Träume gibt, 
^dass der Traum im tiefen Schlafe nur Abschnitte unseres früheren 
Lebens, im leichteren Morgenschlafe dagegen meist nur Dinge 
unseres täglichen Lebens, insbesondere der letzten Tage, betrifft* 
Zu betonen ist^ dass die Wirkung des Traumes beim normalen 
und abnormen Menschen eine sehr verschiedene ist. Patholo- 
gische Personen träumen manchmal so lebhaft, das^s sie die ge- 
i:räumten Dinge für Wirklichkeit halten und in das Wachleben 
mit hinüber nehmen. Hysterische haben behauptet, sie seien 
^enotzüchtigt worden, sie hatten aber in ihrer affigierten Ge- 
schlechtlichkeit die Notzucht nur geträumt. Ähnliches kommt 
bei Alkoholikern vor. In einem Hause war ein Diebstahl be- 
gangen worden. Nach längeren, erfolglosen Erörterungen tritt 
die Tochter des Hauses, ein junges Mädchen, mit der Behauptung 
hervor, sie habe am Tage des Diebstahls den Kutscher einer an- 
deren im Hause wohnenden Familie an der Korridortüre stdien 
und auch in den Korridor hereinkommen sehen. Die Zeugin 
konnte aber absolut nicht angeben, wo sie selbst gestanden und 
dies alles beobachtet habe. Schliesslich stellte sich heraus, dass 
das Mädchen die Beobachtung des Kutschers geträumt hatte. 
Mit dem Diebstahl beschäftigt, hatte es sich zu Bett gelegt. Ihr 
Gehirn hatte im Traume, wie stets, Phantasie und Wirklichkeit 
durcheinander gemengt. Erwacht, vergass sie den Traum und 
-gab ihn als Erlebnis erst plötzlich zum besten, als wieder von dem 
Diebstahl gesprochen worden war. 

„Bei Hysterischen, Neurasthenikem und anderen Nervösen, 
besonders aber bei Trinkern» sei man bei bestimmten Aussagen 
also stets auf der Hut und denke immer an die Möglichkeit eines 
Übergreifens des Traumes in das Wachlcbcn. Bei Kindern da- 
gegen ist diese Gefahr viel weniger zu befürchten, obwohl es viele 
hysterische und nervöse gibt, da Kinder scheinbar weniger 
träumen und schneller alles vergessen als Erwachsene/' 

Eine nervöse Frau hatte schon oft schreckhafte Träume ge- 
habt, dass ihr Mann sie mit dem Tode bedrohe. Zu ihrer Be- 
ruhigimg hielt sie deshalb immer das Küchenbeil im Bette ver- 
borgen. Eines Nachts träumte sie wieder, der Mann misshandle 
sie und bedrohe sie mit dem Tode. Die Frau erwachte in höchster 
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Erregung. Der Mann machte ihr in etwas scharfem Tone zum 
Vorwurfe, sie solle ihn nicht durch fortwährendes Hin- und Her- 
werfen im Schlafe stören. Die nervöse, noch unter der Traum- 
wirkung stehende Frau, wahrscheinlich noch im Halbschlaf oder 
Schlaftrunkenheit, geriet hierüber in solche Wut, dass sie das 
Küchenbeil hervorzog und den Mann solange auf den Kopf 
schlug, bis er tot war. Bei Nervösen ist in solchen Fällen die 
Möglichkeit eines Verbrechens leicht gegeben, «,schon weil even- 
tuell grosse Reizbarkeit, Verkennung von Personen und Ort usw. 
besteht.** Ahnliches geschieht in Rauschzuständen, im somnam- 
bulen Zustande und in den Dänunerzuständen H3rsterischer und 
Epileptischer. 

Ein Mörder hatte einen so furchtbaren Traum, in dem seine 
Opfer ihn mit glasigen Augen anstarrten und drohend auftraten, 
so dass er den Untersuchungsrichter kommen liess imd ein volles 
Geständnis ablegte. Vergleiche hierzu auch das ^Geständnis" 
Richards III. im Monologe im Felde von Bosworth nach der 
Traumszene, in der alle seine Opfer, ihn verdammend, aufsteigen! 

Nur wenn xr.an eine längere Reihe von Träumen derselben 
Person kennt, kann man sie charakterologisch verwerten, weQ 
dann im allgemeinen das Geträumte dem wahren Wesen des In- 
dividuums entsprechen wird. „Ein Böser wird meist niederträch- 
tige Szenen träumen, worin er zu seiner Freude eine aktive oder 
passive Rolle spielt, der Gute das Entgegengesetzte, der Frivole 
laszive Szenen usw. Man kann im allgemeinen also sdir wohl die 
Variante anwenden: Sage mir, was du gewöhnlich träumst, und 
icb SLge dir, was du bist.^ Aber auch beim Besten sinkt, wie 
erwähnt wurde, im Traume das moralische Niveau. An- 
kommen die Kontrastträume vor (s. o,V 

Ott bringt ein Traum, der beim Erwachen völlig ver g es se n 
Lame, cmea deprimierenden Afiekt mit in das 
Der Ttaum wirkt unter der BcwosstseiBS- 
Bei ricivösen, nysten- 
Ttanmkbcn erwachsene Verstim- 
Sie macht Om nock reUbarer, noch nn- 
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Fetischismus werden im Traum genau in den den Träumenden 
beherrschenden Abnormitäten wiedcrgespiegelt, „Ist es doch klar, 
dass, wenn einmal der Geschlechtstrieb im Traum erwacht — 
aus verschiedenen Gründen: somatischen, psychischen^ gemisch- 
ten — derselbe nur unter denselben Bedingungen seine Be- 
friedigung im Traum finden kann, wie im Wachen» da jeder 
libidinöse Traum nichts anderes darstellt, als einen sexuellen 
Akt, weil er gewöhnlich zu Orgasmus mit Ejakulation, und wenn 
ohne sie» doch zu einer inneren Befriedigung, die der nach aus- 
geführtem Akte sehr nahe steht, führt/* Nach Näcke träumt der 
von Jugend auf Homosexuelle nur homosexuell^ nie anders; 
der Bisexuelle hetero- und homosexuell, der im späten Leben 
homosexuell Gewordene träumt nur zuletzt homosexuell, der 
temporär Homosexuelle nur temporär so : dass Heterosexuelle bis- 
weilen homosexuelle Kontrastträume haben, liege daran, dass 
die bisexuelle motorische und funktionelle Anlage in jedem 
schwächer oder stärker vorhanden ist und gelegentlich „den bisher 
latent gebliebenen homosexuellen Komponenten für kurze Zeit 
durchbrechen*' kann (vgl, zu vorstehenden Ausführungen, Näcke, 
MSchrKrPsch. Bd. 2, S. 500). 

Dem Traumzustand ist der hypnotische verwandt, in dem 
aber nur ein Teil der im Schlafe gehemmten Funktionen ruht. 

Der hypnotische Zustand wird bekanntlich durch Einwirkung 
gleichförmiger Sinnesreize, z, B, längeres Anstarren eines glän- 
zenden Gegenstandes, Streichen der Hände über das Gesicht der 
Versuchsperson, gleichförmige Schallreize usw. herbeigeführt. 
Schon wiederholt hypnotisierte Personen bedürfen dieser äussern 
Reizung nicht, Der blosse Befehl des Hypnotiseurs kann sie 
in Hypnose versetzen. Es gibt auch eine psychische Selbsthypno- 
tislerung (Autohypnose). Die Hypnose kommt zustande ähnlich 
wie der Schlafzustand» Die Hauptsache ist, dass die Versuchs- 
person ihr Apperzeptionsvermögen auszuschalten vermag, was 
eben durch die gleichförmigen Sinnesreize erleichtert wird. 

Der hypnotische Schlaf hat drei Bewusstseinsstufen. Die 
erste Stufe, auch Lethargie genannt, ist einem leichten Schlaf 
oder Halbschlaf ähnlich. Die zweite Stufe versetzt den Körper 
häufig in einen Zustand kataleptischer Starrheit« Körperglieder 
verharren in der ihnen gegebenen Stellung und Lage. Die dritte 
Stufe ist die Somnambulie. Ihren Zustand erreichen nur beson- 
ders disponierte, hysterische oder durch häufiges Hypnotisieren 
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nervös gewordene Individuen durch fortgesetztes Einwirketi 
seitens des Hypnotiseurs. Die Sinne funktionieren in diesem Zu- 
stande wieder, die Bewegungsorganc können wUlkürlicbe Be- 
wegungen ausführen. Wesentlich und von den Funktionen im 
Wachzustande verschieden ist die Einengung des Apperzeptions- 
vermögens« Dieses fasst nur ganz bestimmte äussere Einwir- 
kungen auf, alle anderen Sinnesreize können ohne jede Wirkung 
sein. „Unter den erregungsfähigen Sinnesreizen stehen aber die 
Einwirkungen des Hypnotiseurs obenan. Während der Hypno* 
tisierte die an ihn gerichteten Worte und Zurufe anderer Per- 
sonen in der Regel völlig unbeachtet lässt, gegen Nadelstiche und 
andere schmerzerregende Reize nicht selten völlige Analgesie 
zeigt, kommt er den Winken und Befehlen jener einen Person 
pünktlich nach und bildet sich nach ihren Eingebungen phan- 
tastische Vorstellungen, welche die Lebhaftigkeit unmittelbarer 
Sinneswahrnchmungen erreichen können« So entwickeln sich die 
Erscheinungen der von H e 1 d e m a n n so genannten Befehls- 
automatie und die suggerierten Halluzinationen. Der Hypnotische 
ahmt die Bewegungen nach, die man ihm vormacht, oder führt 
widerstandslos ihm gegebenen Befehle aus . , . Objektive Ein- 
drücke können in fast beliebig veränderter Weise apperzipiert 
werden. Der Hypnotische isst z. B. auf Befehl eine rohe Zwiebel, 
die man ihm für einen Apfel ausgibt, oder er trinkt Tinte statt 
Wein, ohne in seinen Mienen eine widrige Geschmacksempfindung 
zu verraten. Er sieht auf einem weissen Blatt Papier ein farbiges 
Kreuz, das man ihm beschreibt, ohne dass es vorhanden ist. . . . 
Endlich ist der Hypnotiseur imstande, durch die Fragen, die er 
stellt, und durch die Befehle, die er erteilt, nach Willkür die Vor- 
stellungen auf vergangene Ereignisse zu lenken. Dabei zeigt sich 
das Gedächtnis vielfach durch die Einengung des Bewusstseins 
auf die angeregte Vorstellungsreihc in ungewöhnlichem Masse ge- 
schärft, und hiermit pflegt sich auch In dem Sinne ein widerstands- 
loses Hingeben an die angeregten Vorstellungen und Handlungen 
zu verbinden, als die Fähigkeit, sich der Antwort auf die gestellten 
Fragen zu entziehen, ganz verloren gegangen ist. Ebenso wie ein 
absichtliches Verschweigen der Gedanken ist die absichtliche 
Lüge, wenigstens in den meisten Fällen, ausgeschlossen. Bei 
ausgeprägter Somnambulie kann diese nach eingetretenem Er- 
wachen aus dem h3rpnotischen Schlaf Nachwirkungen hinter- 
lassen. Der Somnambule führt jetzt erst Befehle aus, die ihm 
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wahrend des Schlafes gegeben vmrden, oder er handelt unter dem 
Einflüsse der ihm früher eingegebenen und zu einer bestimmten 
Zeit reproduzierten Vorstellungen. Zu diesen posthypnotischen 
Wirkungen gehört es namentlich, dass er nach einer gegebenen 
Zahl von Stunden, manchmal von Tagen und Wochen, dem vor- 
ausgegebenen Befehle gemäss in neuen hypnotischen Schlaf ver- 
fällt oder eine bestimmte Handlung vornimmt • • ,*' (Wundt !)• 

Als die inneren Ursachen der hypnotischen Zustände sind in 
der Hauptsache die Hemmungen anzusehen^ welche das Apperzep- 
tionsvermögen, insbesondere der Wille erleiden. Dass solche 
Henmiungen durch äussere Sinnesreize hervorgerufen werden 
können» ist eine allgemeine physiologische Erscheinung, Un- 
gehemmt ist im hypnotischen Schlafe die Funktion der Vier-, 
Seh- und StreifenhügeL Die Hemmung erfolgt in der Grosshirn- 
rinde. Gleichwohl ist aber das Bewusstsein nicht aufgehoben. 
Es werden Vorstellungen vollzogen, die zu Handlungen führen. 
Da aber das Willensvermögen ausgeschaltet ist, vollziehen sich 
die Handlungen zufolge Nachahmung und Suggestion als reine 
Tfiebhandlungen. Der Hypnotische ist der passiven Apperzep- 
tion ausschliesslich unterworfen. Weil der Wille unwirksam ist, 
vermögen die Suggestion und Befehl alles. Hierzu kommt als 
wesentliches Moment eine gesteigerte Erregbarkeit und Auf- 
nahmeempfänglichkett der Sinneszentren, die sich wie die Spon* 
taneität des Träumenden dadurch erklärt, dass, da ein grosserer 
Teü des Zentralorgans ausser Funktion gesetzt ist, der funktio- 
nierende Rest an Energie wächst» und zwar mehr als im Traume, 
wo eine Erschöpfung der Nervenkräfte vorausgegangen ist. 
Die Einengung des Apperzeptionsvermögens erfolgt in einer be- 
ttimmtcn Richtung, in der die Empfänglichkeit für Sinnesreize 
also herabgesetzt wird, während für andere Eindrücke» insbeson- 
dere soweit sie vom Hypnotiseur ausgehen, die Empfänglichkeit 
gesteigert wird. Das Verhalten des Hypnotisierten ähnelt dem^ 
nach dem Zustande des Wachen. Das Auge reagiert auf Licht- 
reize^ das Gehör auf Schallreize, die Reflcxerregbarkeit, Atmung, 
Herzschlag, Sekretionen usw, sind nicht wesentlich verändert. 

Der hypnotische Schlaf ist deshalb ein Zustand der Bewusst- 
losigkeit im Sinne von § 51 StrGB. Wer eine strafbare Handlung 
im hypnotischen Zustande begeht, kann dafür nicht verantwort- 
lich gemacht werden, er müsste denn mit dem Hypnotiseur im 
Einverständnisse handeln und den ihm in der Hypnose erteilten 
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Befehl, eine Straftat zu verüben, von vornherein billigen« In 
diesem Falle erscheinen Hypnotiseur und Hypnotische als Mit- 
täter, bzw. als Täter und Gehilfe, als Anstifter und Täter, im an- 
deren Falle der Hypnotiseur als alleiniger Täter, der Hypnotische 
nur als willenloses Werkzeug. 

Die Frage, ob durch hypnotisierte Personen Verbrechen aus- 
geführt werden können, ist, wie Dr. v. Schrenck-Notzing 
(München) in H. Gross Archiv Bd. 5, S. i ff. ausführt, bestritten. 
Einige Autoren, wie Fuchs und Benedikt, stellen diese Mög- 
lichkeit in Abrede. Andere, wie Liegeois und Liebeault, räumen 
der Hypnose in dieser Beziehung eine weitgehende Wirkung ein, 
Bernheim und F o r e 1 nehmen einen vermittelnden Stand- 
punkt ein. In den Kliniken und Laboratorie^ sind zahlreiche 
Experimente angestellt worden. Sie betrafen Körperverletzimgen, 
Diebstähle, ja ganze Mordszenen sind aufgeführt worden. Diese 
Experimente sind aber nicht voll erweisend, weil viele Somnam- 
bule in solchen Fällen noch das Gefühl haben, dass es sich um 
Scheinerkrankungen handelt. Ein junges Mädchen weigerte sich 
z. B. in tiefer Hypnose, sich vor Männern völlig zu entkleiden. 
„Die durch die ganze Erziehung eingepflanzten, während vieler 
Jahre gepflegten ethischen Gegenvorstellungen der normalen In- 
dividualität lassen sich nicht durch einen psychischen Schock, 
durch eine unmoralische Vorspiegelung entwurzeln. Und ihre 
Wirksamkeit ist auch in dem hypnotischen Zustande durchaus 
nicht gelähmt. Daher wird notwendig ein Kampf entstehen 
müssen, dessen Entscheidung abhängt von der Stärke der wider- 
strebenden Elemente im Vergleich zu der psychischen Gewalt der 
unmoralischen Vorspiegelung." Die Tiefe des schlafartigen Zu- 
standes und die Stärke und Dauerhaftigkeit der Eingebung sind 
natürlich mitbeteiligt. (Hiemach wäre also die Hypnose ein 
Mittel, um die moralische Charakterfestigkeit eines Individuums 
zu erforschen, ein Mittel zur ethischen Individualitätsdiagnostik!) 
Einen interessanten Fall berichtet Li£beault, wie ein normales, 
sittliches Gefühl durch fortgesetzte Hypnose geschwächt werden 
kann. Ein junger Patient hatte wiederholt als Versuchsobjekt 
für die Ausführung krimineller Suggestionen, insbesondere kleiner 
Diebstähle gedient. Er beging danach in Wirklichkeit Diebe- 
reien, z. B. sehr wenig motivierter Art, und wurde bestraft. „Die 
Vorstellung des Stehlens hatte in seinem suggestiblen Hirn 
Wurzel gefasst und dazu allmählich den Trieb entwickelt." Die 
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Annahme, das» der Täter schon vorher die natürliche Anlage zu 
Diebstahl besessen, war nicht begründet. 

Endlich können wir hier das kriminalpsychologisch wichtige 
Kapitel der Suggestion mit behandeln. 

Unter ^, Suggestion** versteht D r< v, S c h r e n c k - N o t - 
z i n g (H* Gross Archiv, Bd. 5, S, i ff.) : »^Einschränkung der 
Assoziationstätigkeit auf bestimmte Eewusstseinslnhalte (Vor- 
stellungen, Gefühle, Strebungen), lediglich durch Inanspruch* 
nähme der Erinnerung und Phantasie in der Weise, dass der Ein- 
fluss entgegenwirkender VorsteUtingsverbindungcn abgeschwächt 
oder aufgehoben wird, wodurch sich eine Intensitätssteigerung 
des suggerierten Bewusstseinsinhaltes, d, h. eine Steigerung der 
Vorstellungsenergic über die Norm ergibt. Bei Individuen, die 
im Augenblicke der Erzeugung des psychischen Inhaltes noch 
nicht über Gegenvorstellungen verfügen (Kindern, Tieren, Wil- 
den, Ungebildeten) kennzeichnet sich der betreffende Bewusst- 
Seinsinhalt erst dann als suggeriert, sobald er seine Intensität 
(=^ Energie) gegenüber den erst nachträglich gebildeten (im 
Sinne der Korrektur und Hemmung) entgegenwirkenden Vor- 
stellungsverbindungcn in der genannten Weise behauptet/' 

Von Schrenck-Notzing stellt eine Anzahl Fälle von Sug- 
gestion zusammen. 

Gewisse, in Form eines Zwanges auf einzelne Individuen oder 
auf die Masse wirkende psychische Faktoren, die auch als Sug- 
gesti versehe! nungen angesprochen werden, z* B* die Einflüsse der 
Erziehung, Religion, Mode, Politik, Presse, Fanatismus (An- 
archisten!) und Aberglauben, scheiden vom forensisch-medizini- 
schen Standpunkte als eigentliche Suggestion aus. 

Im Falle Johann Berchtold (München, 1896) wegen dreifachen 
Raubmordes beteiligte sich die Presse (Münchner Neueste Nach- 
richten) an der Untersuchung und forderte alle Personen, die etwas 
zur Sache wüsstcn, auf, sich in ihrer Redaktion ^u melden. Zu einer 
Zeit, da die Staatsanwaltschaft noch nicht einmal ihre Erörterungen 
abgeschlossen hatte, erklärte das Blatt : es dürfte jeder Zweifel aus- 
geschlossen sein, dass Berchtold der Mörder ist. Die Folge war, 
dass im behördlichen Verfahren von Zeugen die widersprechend- 
sten Behauptungen aufgestellt wurden* Frauenspersonen gaben 
eidlich an, Berchtold oder eine ihm ähnliche Person habe sich auf 
dieselbe Weise bei ihnen Eintritt zu verschaffen gesucht, wie bei 
den Ermordeten, Während der vierzchntägigen Hauptverhand- 
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lung meldeten sich sieben Personen^ die behaupteten» den Mord 
an der Familie Roos begangen zu haben ! Unter zweihundcrtund* 
zehn geladenen Zeugen liess sich nach Schrenck*Notzing die 
Aussage von achtzehn auf Beeinflussung durch Zeitungsnotizen 
zurückführen« 

Die Fälle, wo Kartenschlägerinnen und Wahrsagerinnen un- 
bewusst den Plan zu einem Verbrechen suggerieren, sind bekannt. 
So machte eine solche Seherin eine Frau glauben, sie könne alle 
ihr unbequemen Personen eines natürlichen Todes sterben lassen. 
Die Frau wollte ihren Mann umbringen und streute ihm Enzian^ 
Wurzel in die Socken, was die Wahrsagerin als probates Mittel 
vorgeschwindelt hatte. 

Bekannt ist die Macht der Suggestion bei Kindern, Hysteri- 
schen und Personen mit leicht erregbarer Phantasie, Aber auch 
I normale Personen verfallen der Suggestion durch Lektüre oder 
Unterhaltung zum Opfer, Eine Verwechslung zwischen Selbst- 
erlebtem und Gelesenem oder Gehörtem tritt namentlich bei un* 
gebildeten, unklaren und unlogischen Köpfen ein* So entsteht 
ein Gesamtbild aus Wahrheit und Dichtung, 

Die Suggestion tritt auch auf in Form autoritativer Behaup- 
tung oder als Faszination zufolge Blendung und Wtllenslähmung^ 
oder als psychische Ansteckung mit einem Zwange zut Nach- 
ahmung« endlich „auf dem Boden starker Gefühlserregungen, z. B* 
in der Liebe**. „Oft sind bei Psychopathisch-Minderwertigen, De- 
generierten und Hysterischen die Gefühlswirkungen abnorm stark 
bei schwacher Ausbildung der Willenssphäre. Solche Personen 
fallen sehr leicht suggestiven Einflüssen zum Opfer* Auch hier 
bietet das Geschlechtsleben wieder interessante Belege*" (Sexuelle 
Zwangszustände, v* Krafft*Ebings .»sexuelle Hörigkeit'*, Kätchcn 
von Heilbronn nach Kleist,) 

Suggerierte Verbrecher sind fast niemals geistig Intakte 
Menschen, Die suggestive kriminelle Zwangshandlung eines 
Normalen ist äusserst selten. Unter dem Einfluss der Pubertät, 
Menstruation, Gravidität und des Klimaktenums kann sie ein- 
treten, ebenso in den ,,noch unbestimmbaren Anfangszuständen 
vieler sich langsam entwickelnder Seelenstörungen*\ insonderheit 
bei Hysterie, sowie im Zustande des kindlichen Seelenlebens, 

Forel definiert die Suggestion als die Erzeugung einet 
dynamischen Veränderung am Nervensystem eines Menschen 
durch einen anderen Menschen mittels Hervorrufung der Vor- 
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Stellung, dass jene Veränderung stattfinde oder bereits statt* 
gefunden habe oder stattfinden werde, L i e b e a u 1 1 umgrenzt 
das Gebiet der Suggestion folgendermassen: ^Obne sich davoa 
Rechenschaft zu geben« eignet man sich moralische und politische 
Ansichten^ Familien- und Rassenvorurteile an, nimmt man diel 
Vorstellungen in sich auf, welche die Atmosphäre, in der man' 
lebt, erfüllen. Es gibt soziale und religiöse Grundsätze, welche 
vor dem Richterstuhle des gesunden Menschenverstandes, ge- 
schweige vor dem der Vernunft, nicht bestehen können, und an 
die man doch bereitwillig glaubt, die man doch wie sein Eigentum 
verteidigt. Diese Grundsätze waren die der Ahnen» sie haben sich 
von den Eltern auf die Kinder übertragen, sie sind sogar Gemein- 
gut einer Nation geworden« Es ist unmöglich, sie durch Ver* 
nunftgründe, es ist unmöglich, sie mit Gewalt vernichten zu 
lassen; es nützt nichts, dass man ihre Falschheit nachweist. Es 
gibt eben für den menschlichen Geist Ideen, welche durch Nach- 
ahmung angenommen werden, mit denen trotz ihrer Sinnlosigkeit 
die Menschen verwachsen, und die sich wie Instinkte von einer 
Generation auf die andere vererben/' Dr. med. P 1 a c z c k sagt 
(H. Gross Archiv, 2. Bd., S- 132 ff.): „Alle dämonopathischen 
Massenrevolten des Mittelalters, das grauenvolle Hexenwesen mit 
seiner Gefolgschaft vom Scheiterhaufen und Blutgerüst, die weit 
verbreiteten Zaubereicpidcmieen des sechzehnten Jahrhunderts, 
die Tanzepidemleen usw., sie sind alle das Resultat gegen- 
seitiger und Selbstsuggestion, die in der Übermasse psycho- 
pathisch beanlagter Naturen geeigneten Boden fand. Wollte 
jemand an deren unter Umständen alles mit sich fortreissenden 
Macht zweifeln, so lese er die lehrreichen, aus der Feder von Zeit- 
genossen stammenden Schilderungen." Über den überwälti- 
genden Einfluss, den die Presse auf uns alle, uns unbewusst, 
ausübt, sagt derselbe Autor: „Wie anders wäre es sonst erklärbar^ 
dass all die subjektiv gefärbten Pr essmein ungsäusserungen über 
Theater, Kunst, Musik, Politik derart fast widerspruchslos ge- 
teilt werden, dass ein grosser Leserkreis ein Bühnen-» ein Kunst- 
werk in dem Lichte sähe, in welchem ein autoritativer Kritiker zu 
sehen zwingt ? • . . Wenn die Presse eine derart suggestive Gewalt 
selbst auf die Gebildeten übt, um vdeviel mächtiger muss sie auf 
den einfachen Mann wirken, der den grössten Teil seines Wissens, 
seine geistige Nahrung aus seinem Blatte schöpft, der seine An- 
schauungen, seine Denkrichtung ganz nach ihm formt," 
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Folgenden Fall eines Selbstmordes durch Suggestion teilt Näcke 
(H. Gross* Archiv Bd. 10, S. 169) nach einer Notiz im Arcbivio di 
psichiatria usw. 1902 mit. Ein Student der Medizin in Paris hatte sich 
in die Frau eines Freundes, die nervenkrank und romantisch an- 
gehaucht war, verliebt Die Liebe wurde erwidert Allmählich wurde 
die Frau ganz Herrscherin über ihn. Endlich verlangte sie von ihm, 
dass er sich das Leben nähme. Sie schrieb ihm: „Töte Dich fOr mich. 
Ich werde ewig Deiner gedenken. Nie wirst Du sterben, nie, weil Du 
stets lebendig in meinem Geiste und in meinem Herzen leben wirst** 
Der Student erlag dieser Suggestion und vergiftete sich. „So häufig — - 
bemerkt Näcke hierzu — Suggestion beim Doppelselbstmorde seine 
verhängnisvolle Rolle spielt, so fiberaus selten ist dies beim Einzel- 
selbstmorde der Fall ... Bei hoher Intelligenz, wenn sich damit ein 
halbwegs starker Wille vereint, was freilich nicht immer der Fall ist, 
dürfte ein solcher Einfluss der Suggestion kaum möglich sein, selbst 
bei stärkster Liebe nicht. Anders bei schwachem Verstände. Hier ge- 
winnt der andere Teil leicht Übermacht, und selbst eine blosse Kaprice, 
die hier das starkgewillte Weib als Kraftprobe an den Tag legt, kann 
dann gefährlich werden.** Wir dOrfen hierbei an Fräulein Kunigund 
und Ritter Delorges in Schillers „Handschuh** denken. „Herr Ritter, 
ist Eure Liebe so heiss, wie Ihr mir schwört zu jeder Stund? ei, so hebt 
mir den Handschuh auf.** 

In der Gemeinde Markowitz bei Prassnitz schlachtete ein Bauer 
in Anwesenheit seines dreijährigen Knaben ein Schwein. Bald darauf 
lief das Kind in die Wohnung, ergriff ein Messer und schlachtete 
mit den Worten: „Ich muss doch sehen, ob Maria auch so schreit wie 
das Schwein**, sein in der Wiege liegendes halbjähriges Schwesterchen, 
das sofort tot war. Eine traurige Folge der Suggestion bei einem 
Kinde. Deshalb lasse man Kinder nie bei aufregenden Szenen (Brände) 
Zuschauer sein, gebe ihnen auch nie Lektüre solchen Inhalts (H. Gross 
Archiv Bd. 12, S. 266). Man kann hiernach ermessen, wie anstachelnd 
Kolportage-Bücher und Zeitschriften mit grotesken Darstellungen von 
Mord und Raub auf jugendliche Gemüter wirken. 

Unter den krankhaften Störungen des Bewusstseins sind zu 
nennen die krankhaften Veränderungen des Persönlichkeits- 
bewusstseins, welche ganz wunderlicher Art sind. Der Kranke 
verliert einen Teil seines Lebens völlig aus seinem Bewusstsein. 
Sein Ich beginnt erst von einem gewissen Zeitpimkt an. Oder 
dem Kranken geht das Bewusstsein seiner Persönlichkeit völlig 
verloren; er betrachtet sich als Objekt, spricht von sich in der 
dritten Person. Erinnerungsstücke der Vergangenheit können 
neben dem neuen krankhaften Bewusstsein bestehen, ja es kann 
ein geteiltes Bewusstsein, eine doppelte Persönlichkeit je als 
Träger der verschiedenen Wahnvorstellungsgebiete entstehen. 



die aber durch ein einlieltltcbes körperliches Bewusstsein noch 
«inigermassen zusammengehalten werden. Aber auch dieses Band 
kann gelöst seiHr so dass der Kranke tatsächlich eine doppelte 
Persönlichkeit, bald die eine, bald die andere, darstellt. 

Als weitere Bcwusstseinsstönmgen bei Irren kommen in Be- 
tracht die sog, psychischen Dänunerzustände, in denen sich die 
Vorstellungen nur unklar, matt und abgerissen zum Bewusstsein 
erheben und die Erinnerung nur eine oberflächliche ist (besonders 
bei Epileptikern); Traumzustände des wachen Lebens ähnlicher 
Art, z, B. bei akuten pathologischen Rauschzuständen, pathologi- 
Jchen Affekten, Somnambulismus; Stupor mit psychischer Hem- 
mung und erschwerter Reflexauslösung, bei Epileptischen, Mania- 
kaiischen, nach heftigem Schreck, schwerem Blutverlust, nach 
Kohlenoxydgasvergiftung; endlich Ekstase (Verzückung), nament- 
lich bei Frauen auf hysterischer Grundlage, mit innerer, die Ein- 
drücke der Aussenwelt abweisender Konzentration zufolge starker 
affektvoller Stimmung* 

Emeti Fall von wirklichein echten hypnotischen Somnambulismus 
vor Gericht behandelt von Schwab im ^,PitavaJ der Gegenwart", 
I. Band, 1904, Eine fünfzLgjiIhrtge ledige Tagelöhnerin litt an einer 
schweren Form der Hysterie mit anfallsweben Zuständen eines 
hypnotischen Somnambiüisnius, in dem sie z. B, einer Zeugin er- 
klärte! deren Ehemann solle für einen Dritten BUrge für iOOO Mk. 
sein. Wenn er es nicht tue, habe er keine ruhige und gesunde Stunde 
mehr. Die Zeugin glaubte und bewog aus Angst ihren Mann, die 
Bürgschaft zu leisten, was er auch tat. Dieser Vorfall führte zu einem 
Verfahren wegen Betrugs gegen die Somnambule, das aber eingestellt 
werden musst^ ,, Während solcher Zustände pflegt das Bewusstsein 
so tief gestört zu sein, dass jede freie Willensbestimmung aufgehoben 
ist, die Betroffenen vieimehr nur automatisch die zwar anscheinend 
ruhenden« in der Tat aber nicht nur nicht aufgehobenen, sondern in- 
folge des Darniederilegens aller höheren psychischen Funktionen ein- 
seitig fungierenden und daher vielfach bedeutend verschärften Sinnes* 
Wahrnehmungen in das motorische Gebiet derart übertragen» dass 
daraus katalepiische Körpervorstetlungen und prophetisch klingende 
Kede resultieren. Bei öfterer Wiederholung findet eine Art Einübung 
dieser automatischen Vorgänge statt, und gewinnen diese Vorgänge 
während eines Anfalls auch Einfluss auf später folgende, während 
doch die vollständig fehlende Erinnerung an dieselben ausserhalb 
des Anfalls beweisti dass ein Übergang dieser Sinneswahrnehmungea 
aus dem Bewusstsein nicht stattfindet." 

Kriminalistisch interessant ist die neuerdings hervorgetretene 
leichte Bewusstselnstrübung des Automobilfahrers. 
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Em Arzt, der ,,spostsma&sig im rasenden Tempo'* häufig mit 
dem Automobil fäbrtj hat sich über seine Geistesverfassung in 
solcheti Momenten dahin ausgesprochen, dass „eine Art Um- 
oebeltmg der Sinne, eine Art Trunkenheit, die sehr angenehm sei'*, 
eintrete und zu immer kühnerem Fahren verleite, so dass man 
atets sorgloser auf seine Umgebung achte. N ä c k e , der in 
H, Gross' Archiv, Bd- i6, S* 335. diese Mitteilung macht, führt 
hierzu ein Zitat aus den „Hamburger Nachrichten'* an: „Das Ge- 
fühl, mit wahnsinniger Schnelligkeit dahinzusausen, ist nach dem 
Geständnis vieler Motorfahrer geradezu hinreissend, aber es liegt 
gleichzeitig etwas Unnatürliches und Krankhaftes darin. Das Ge* 
fühl gleicht einem flüchtigen Rausche, der die Nerven gleich- 
zeitig aufreizt und beruhigt. Der Fahrer, dem die sausende Luft 
das Antlitz peitscht, glaubt ein Märchen zu erleben; die Dekora- 
tionen seines Reiches wechseln Jeden Augenblick ; Häuser, Bäume 
Felder, Menschen flüchten an ihm vorbei, tmd es steigt ihm wie 
ein Herrschergefühl ins Hirn. * * ♦ Das Gefühl macht ihn leicht 
zum Autokraten- Schon der Radler ist geneigt, Fussgänger, die 
ihn göiteren, zu hassen , , /* Näcke erklärt den .^Mechanismus" 
folgendermassen : „Durch die rasende Geschwindigkeit muss die 
Blutbewegung im Gehirn und die der Lymphe in den Bogen- 
gängen des Gehörgangs, die der Gleichgcwichtsanlageempfindung 
vorstehen, geschädigt, unregelmässig werden. Es treten Schwan- 
kungen in der regelmässigen Zirkulation ein, und dadurch müssen 
leichtere Störungen des Bewusstseins, Trübungen der Geistesklar- 
heit eintreten, da die zarten Gebilde besonders der Hirnrinde zur 
guten Funktionierung eines regelmässigen Blutzuflusses 
bedürfen. Erhöht aber wird die Störung noch durch den furcht- 
baren Luftwiderstand, Staub usw., was also peripherisch den Kopf 
angreifen und reflektorisch wieder Zirkulationsstörung auslösen 
muss." Die Schutzbrillen beeinträchtigen das genaue Sehen, be- 
sonders in seitlicher Richtung. Die grosse Anstrengung der Auf- 
merksamkeit heim Lenken usw* muss die leichte Umnebelung der 
Sinne beim Selbstfahrer zuwege bringen* Der Fahrgast wird von 
alledem nur wenig oder gar nicht berührt. „Diese leichte Trübung 
des Bewusstseins ist angenehm und nur zu leicht geeignet, ein 
euphoristlsches Gefühl zu erzeugen, in dem das Verantwortlich- 
keitsgefühl sich abstumpft. . , . Man steigt im ethischen Niveau 
herabp^* • < • Beim Berufsfahrer, Chauffeur, tritt zwar eine Art 
Gewöhnung ein* Der Chauffeur muss aber ein charakterfester» 
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ethisch entwickelter Mann sein. ,3i>i Sportsmann in oben ge- 
schilderter Verfassung ist nicht mehr geistig normal zu nennen, 
eventuell muss auf verminderte Zurechnungsfähigkeit erkannt 
werden/' Hierzu ist zu bemerken, dass es sich meist um Fahr- 
lässigkeitsdelikte, fahrlässige Körperverletzung und Tötung 
handelt, wobei also auch — und vor allem ^ zu berücksichtigen 
sein wird, dass der Fahrer sich durch das ,,rasende Tempo" in 
einen ihm bekannten Zustand versetzt hat» in dem er seine Um- 
gebung gefährdet. Immerhin ist die Psychologie des Automobi- 
listen und Radfahrers strafrechtlich von Interesse* 

Weitere elementare Anomaüeen des Irreseins bilden die J 
Sinnesdelirien oder Sinnestäuschungen, Man unterscheidet 
Halluzinationen und Illusionen. 

Bei der Halluzination sieht, hört, riecht, schmeckt« empfindet j 
der Kranke Dinge, die in Wirklichkeit gar nicht vorhanden sind. 
Wie Sinneswahrnehmungen unter normalen Verhältnissen zu- 
stande kommen, haben wir im physiologischen Kapitel gesehen* 
Bei der Wahrnehmung wird ein sinnlicher Eindruck im Sinne 
eines Erinnerungsbildes ausgelegt. Bei der Halluzination aber 
wird, ohne äusseren sinnlichen Eindruck, durch eine zentrale 
Heizung der Sinnesapparat zufolge erleichterter Anspruchsfähig- 
keit der in der Ernährung gestörten Hirnrinde in so starke Mit- 
schwingung versetzt, dass das Individuum der Täuschung ver- 
fällt, die Ursache der Erregung stamme, wie bei der normalen 
Wahrnehmung, von dnem äusseren Reize. Aber auch eine 
normale erleichterte Anspruchsfähigkeit vermag, beispielsweise 
bei den Dichtem, Erinnerungsbilder ausserordentlich lebhabt zu 
reproduzieren* Am häufigsten sind Gehörstäuschungen, der 
Kranke hört Stimmen* Wird angeblich alles nachgesprochen, 
was er denkt, so spricht man von Gedankenlautwerden. Gesichts- 
täuschungen (Visionen) sind seltener; Erscheinungen, Geister, 
der Teufel, Christus, die Jungfrau Maria, die Gottheit (Jungfrau 
von Orleans) werden sichtbar. Ebenso gibt es Geruchs- und Ge- 
schmackstäuschungen („alles riecht, schmeckt nach Petroleum") 
und Halluzinationen des Geracingefühls, abnorme Sensationen im 
Tastsinn, im Schmerzsinn, im Warme- und Kältesinn usw* 

Der Kranke hält die Halluzinationen für reale Wahrnehmun- 
gen, verbindet sie mit seinem Vorstellungs- und Gemütslcben und 
lässt sich, wenn sie die genügende Intensität haben, durch sie zu 
Handlungen bestimmen. I 
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Den Halluzinationen ähnlich sind die Illusionen. Hier liegt 
aber eine äussere Sinnesempfindung vor, die auf dem Leitungs- 
wege zum Apperzeptionsorgan verfälscht wird* Ursachen der 
Verfälschung sind die durch verschiedene äussere (Dämmerung) 
und innere (Ängste Furcht, Fieber) Anlässe hervorgerufene 
Mangelhaftigkeit der Wahrnehmung oder der Mangel an Auf- 
merksamkeit, vielfach beide zugleich. „Die Sträucher und Bäume 
werden zu Gestalten, die Flecken an der Wand grinsende Ge- 
sichter» irgendwelche Geräusche zu erzählenden, drohenden Stim- 
men. Immer decken sich die Illusionen mit dem jeweiligen Ge- 
dankeninhalt. Ein klassisches Beispiel für Illusionen sind die Er- 
lebnisse des Knaben in Goethes Erlkönig'" (Kramer)« Georges 
Manolescu hat wahrscheinlich das Heulen des Sturmes am Boden- 
fiee, wo er in einer Villa mit seiner Frau wohnte, für Stimmen von 
Räubern gehalten (vgl, meine schon erwähnte Studie)« 

Zu bemerken Ist auch hier, dass den Illusionen verwandte Er- 
scheinungen auch beim normalen Individuum vorkommen. Man 
mache abends einen Spaziergang an einem mit Weiden bepflanzten 
Ufer, an einer nebligen Wiese. Mit Recht weist v* Krafft-Ebing 
darauf hin, dass auf dem Wege der Illusionen die Sagen von Elfen 
u. dgK entstanden sind. Auch bei der normalen Apperzeption 
handelt es sich also um eine Verfälschung des äusseren Sinnes- 
relj^es auf der Leitungsbahn, Krankhafte und normale Illusionen, 
das ist für uns die Hauptsache, entstehen also auf dieselbe Weise. 
Nur Hegt im erste ren Falle ein erkranktes Gehirn vor ; der Kranke 
hält die Illusion für Wirklichkeit; er verflechtet sie mit seinen 
Vorstellungen, sie beeinflussen seinen Gemütszustand und sein 
Handeln, 

8. Störungen der sensiblen Funktionen. Solche 
sind die Anästhesieen« also Zustände verminderter bis aufgeho- 
bener Erregbarkeit und Erregung, sowie die Hyperästhesieen und 
Neuralgieen, also Zustände gesteigerter Erregbarkeit und Er- 
regung. Der psychischen Anästhesie wurde schon gedacht. Auf 
dem Gebiete der Muskelsensibilität ist von besonderer Wichtig- 
keit die starke Verminderung und Aufhebung der Schmerzempfind- 
lichkeit bei Geisteskranken. Nadelstiche werden nicht mehr als 
schmerzhaft, leisere Berührungen gar nicht mehr empfunden. 
Neben Verändeningen des Tastsinns gibt es solche des Tempera- 
tursinns. Auch hier gibt es ein Analogon in der normalen Sphäre. 
Der Soldat füWt in der Hitze des Gefechtes die Wunde nicht. 
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ebenso die Messerstecher im erregten Streite. In beiden FäUen 
ist der Mangel des Gefühls psychisch bedingt. Der Schmerz usw. 
wird im Zentralorgan nicht apper^ipiert. 

Auch von den Hyperasthesieen der höheren Sinnesorgane» 
ihrer leichteren Anspnichsfähigkeit, sprachen wir schon« Auch 
die Muskelsensibilität^ der Tastsinn, der Schmerzsinn, der Kälte- 
und Wärmesinn können krankhaft gesteigert sein. Die Ursache 
ist weniger eine psychische als eine organische. Die Erregbarkeit 
der äusseren Sinnesorgane und der Leitungsbahnen ist gesteigert. 

Neuralgiecn nennt man Zustände abnormer Erregung in der 
Bahn sensibler Nerven zufolge Ernährungsstörungen im Nerven- 
syBtenu 

g. Motorische Störungen. ,,Es lässt sich behaupten, 
dass jedem psychopathischen Zustand, wie dies ja auch bei den 
Affekten des phjrsiologischen Lebens der Fall ist, eine eigene 
Fazies, ein besonderer physiognomischerAusdruck und Gesamt- 
modus der Bewegungsweise zukommt, der dem erfahrenen Beob- 
achter schon bei flüchtiger Begegnung eine annähernde Diagnose 
gestattet" (v. Krafft-Ebing I), Hierher gehören die Mienen des 
hypochondrisch Verstimmten, die schwankende Psysiognomic des 
Maniakalischen, das schwimmende Auge des Hysterischen usw. 

Weitere motorische Störungen sind die Lähmungserscheinun- 
gen, leichtere Beschränkung der Beweglichkeit (Parese) und voll- 
ständige schlaffe Lähmung (Paralyse) sowie gewisse Reizerschei- 
nungen, vor allem die Krämpfe, d, h, unwillkürliche Zuckungen 
gewisser Muskelpartieen. Bei der klonischen Xrampiform folgen 
die Zuckungen rasch aufeinander, bei der tonischen in andauern^ 
den Spannungen; beide Krampfformen treten auch kombi- 
niert auf. 

Hier können als körperliche Begleiterscheinungen von Geiste«- 
krankheiten die Reflexe und Sehnenphänomene eingeschoben wer- 
den, d, h, der Willkür nicht unterworfene Bewegungen auf 
äusseren Reiz, vor allem der Pupillenreflex, die Eigenschaft der 
Pupille, sich bei blendendem Licht zusammenzuziehen, und das 
sog. Kniephänomen, d. h. die Erscheinung, dass das Kniegelenk 
reflektiert, wenn man die Patellarsehne zwischen Kniescheibe und 
Schienbein mit einem raschen Schlage berührt. Fehlt der Pupillen- 
odcr Kniereflex, so ist fast immer die Diagnose auf Paralyse ge- 
rechtfertigt. 

10. Vasomotorische Störungen. Dass bei dem 
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Auftreten von Affekten die vasomotorischen Nerven bereits beim 
normalen Individuum in Anspruch genommen werden, sahen wir 
schon bei der physiologischen Untersuchung der Affekte selbst. 
Hier ist zu erwähnen, dass bei disponierten Individuen Affekte in 
genügender Stärke, besonders Schreck, sofort eine Psychose her- 
vorrufen können. Diese Disposition besteht immer in einer Er- 
nährungsstörung des Gehirns. 

Besonders ist zu erwähnen die sog. Präkordialangst, „ein 
ängstlicher Erwartungseffekt, der mit peinlichen Gefühlen von 
Druck, Beklemmung in der Herzgrube verbunden ist" (v. Krafft- 
Ebing, I), Diese wichtige elementare Störung im Irresein wird 
durch Affizierung der dem Herznervengeflecht angehörigen 
Nervenbahnen verursacht. 

II. Trophische Anomalieen. Auch trophische 
Anomalieen können mit Erkrankungen des Hirns imt Zusammen- 
hange stehen* Hierfür sind nach von Krafft-Ebing u» a. folgende, 
angeborene, und zwar meist erblich bedingte Anomalieen an- 
zusehen, welche deshalb den Wert anatomischer Degenerations- 
a^eichen haben: gewisse Anomalieen der Schädelbildung, Miss- 
verhältnis zwischen Gesichts- und Hirnschädel, ungleiche Ent- 
wicklung der Gesichtshälften, Anomalieen der Ohren, insbesondere 
unmittelbar in die Wangenhaut übergehende, sog. angewachsene 
Ohrläppchen, tmvollkommene Unterschiedlichkeit der Zähne, 
abnorm grosser oder kleiner Mund, Hasenscharte, Wolfsrachen, 
wulstige Unterlippen, gewisse Bildungen des Gaumens, schiefe 
Nase, angeborene Blindheit, Zwergwuchs, Klumpfuss, Klump- 
hand, abnorm kleines männliches Glied, Phimose, fehlende Brüste, 
abnorme Behaarung am Körper, Bartwuchs bei Weibern, ver- 
wachsene Augenbrauen usw. Auf diese Degenerationszeichen 
wird später wiederholt zurückzugreifen sein. 
^ 12. Die einzelnen Formen des Irrsinns, die 
Psychosen. Erkrankungen des Gemüts. Melan- 
cholie. Wir kommen nun 2ur Besprechung der einzelnen 
Formen des Irrsinns, zu den einzelnen Psychosen selbst, und be- 
handeln zunächst die Erkrankungen des Gemütes. 

Die M e 1 a n c h o 1 i e ist eine Gemütserkrankung, bei welcher 
der Beelen zustand des normalen gesunden Menschen, der unter 
dem niederdrückenden Einflüsse eines traurigen Ereignisses seiner 
Lebenssphäre steht, in verstärktem Masse vorhanden ist, ohne 
dass zugleich für diese Erscheinung ein äusserer Grund vor- 
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liegt. Vielmehr handelt es sich iim eine auf einer ErnährtingS' 
Störung des Gehirns beruhende psychische Erkrankung, zufolge 
deren einerseits, wie schon früher bei den elementaren Störungen 
mitgeteilt wurde, eine andauernd schmerzliche Empfindungsweise 
des Individuums ausgelöst wird und andererseits die psychischen 
Funktionen eine Verlangsamung, ja sogar Hemmung, eben aus 
der schmerzlichen Reaktionsweise fliessend^ erfahren*- Eine 
traurige Verstimmung verlangsamt die körperlichen und geistigen 
Leistungen des Kranken ; er fühlt sich matt und wird stilL Auch 
äusserlich, in Gebärden, Haltung und Gesichtszügen, ist eine Ver- 
änderung wahrzunehmen. Jeder psychische Vorgang, ja selbst 
jede Wahrnehmung kann von einem Unlustgefiilil begleitet sein, 
der sich affektartig zur Traurigkeit bis zur Verzweiflung steigern 
oder in Verlegenheit, Beschämung, Verwirrung, Bcstürzungt 
Schreck, Furchtsamkeit, Beklemmung und Angst zeigen kann. 
Durch diese Affekte bzw* ihren Wechsel, der auch Launenhaftig- 
keit bedingt, kann eine hohe Reizbarkeit ausgelöst werden. Man 
unterscheidet eine einfache Melancholie mit Präkordialangst, mit 
Wahnideen und Sinnestäuschungen, und eine schwere Form der 
Melancholie mit tiefen Störungen des Bewusstseins. 

Die schon erwähnte grosse Reizbarkeit kann den Melancho- f 
lischen nun zum Zwecke der Überwindung der qualvollen Bc- 
i¥usstseins Vorgänge, welche sein gehemmtes psychisches Leben 
mit sich bringt, zu allen möglichen zerstörenden Handlungen: zu 
Mord, insbesondere naher Verwandter, Selbstmord, Brand* 
Stiftung, Körperverletzungen, Sachbeschädigungen aller Art, 
führen. Am häufigsten sind Mord und Brandstiftung, 

Die Gewalttaten können fliessen aus dem mehrfach erwähnten 
lichmerzlicben Fühlenp Zu dieser Gruppe gehören die sogenannten 
Heimwehkranken; dieses Heimweh kann besonders in der Zeit 
der Pubertätsentwickelung heftig auftreten. Dann bringen junge 
Dienstmädchen das ihnen anvertraute Kind um oder zünden das 
Wohnhaus ihrer Herrschaft an. Ein geringer Tadel kann sofort 
Zorn- und Rachege fühle auslösen und zur Tat treiben* Der Täter 
überlegt sich bei solchen Handlungen gar nicht, dass ihn seine 
Handlungsweise zwar aus dem gegenwärtigen, schmerzlich 
empfundenen Verhältnisse befreit, dass er aber bei seinen sozialen 
Verhältnissen alsbald anderweit sich in ähnliche Lage begeben 
muss. Eine sogen. Pyromanie, Neigung zu Brandlegungen^ wie 
man früher dachte, gibt es nicht. 
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Der Melaticholische kann weiter zu Gewalttaten aus Zwangs- 
vorstellungen, die ihm sein peinlicher Zustand aufdrängt, vor- 
schreiten; Zwangsantriebe eu Mord sind häufig. Auch in Angst- 
zustanden, lediglich in der Absicht, sich von ihnen Erleichterung 
zu verschaffen, werden von Melancholischen Gewalttaten verübt 
(raptus melancholicus), ebenso endlich bei Wahnvorstellungen 
und Sinnestäuschungen. 

Ein 33 Jahre alter Posthalter brannte die Scheune einer Witwe 
an und erschoss deren 13 Jahre alte Enkelin, seine Nichte, Er 
hielt eine syphilitische Krankheit für nicht geheilt, fühlte sich 
darüber so unglücklich, dass er aus dem Leben zu gehen^ zuvor 
aber die geliebte Nichte und noch andere Personen zu töten be- 
schloss (v, Krafft-Ebing II). 

Ein gewisser Thouviot, ein 23 jähriger unsteter Mensch un*- 
ehelicher Geburt, tötete in einer Restauration ein ihm unbekanntes 
20 jähriges Mädchen. In seinem Notizbuch befand sich folgender 
Eintrag: „Schon lange quälte mich der Gedanke, ein Verbrechen 
zu begehen; ich wollte von niemand gekannt sein, und dass nie- 
mand sich um mich kümmere. Ich bin der grösste Heuchler, 
den die Erde trägt^ zu nichts auf der Welt. Alles fragt mich, 
warum ich getötet habe? Ganz einfach^ um aus der Lage heraus-* 
zukommen, in der ich mich befinde , , /' In demselben Sinne 
motivierte er seine Tat bei seiner Verteidigung (v.Krafft-Ebingl), 
Charakteristisch ist nach v, Krafft-Ebing (I), dass der aus Melan- 
cholie oder schmerzlicher Zwangshandlung Delinquierende niemals 
egoistische Zwecke verfolgt^ da ihm seine Straftat ja nur da^ 
Mittel zum Zweck, nämlich zur Befreiung von seiner unerträg- 
lichen Stimmung ist. 

Die Dauer der Krankheit ist verschieden. Sie kann 
Monate^ kann auch Jahre dauern^ vielfach tritt sie auch perio- 
disch auf* 

Der Melancholische leidet bei seinem schmerzlichen, widrigen 
Empfinden auch an sogenannten Unwürdigkeitsideen, in welchen 
er häufig Selbstmord verübt oder falsche Selbstbeschuldigungeir 
erhebt, indem er sich fälschlich des Mordes, vielfacher Brand- 
stiftungen, einer Majestätsbeleidigung usw. anklagt. 

dass es viele Grenzfälle geben wird, bei welchen 

higkeit des Melancholischen zweifelhaft bleibt^ 

m auch die leichten Fälle und die Anfangs» 

lolie selten so in Erscheinung treten, dass die* 
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Strafverfolgungsbehdrde und das Gericht sie zu erkennen 
vermögen. 

Für unsere Psychologie des Verbrechers aber lernen wir an | 
diesen Beispielen und dieser Beweisführung weiter, wie auch 
normales schmerzliches Fühlen, namentlich Traurigkeit und Ver- 
zweiflung, Zwangsvorstellungen gewöhnlicher, nicht krankhafter 
Art, und Angstzustände zu Gewalttaten treiben können. Erst 
die psychiatrische Diagnose macht uns die Wirkung dieser Affekte ' 
in der Breite der Gesundheit völlig begreiflich. Denn in der Breite 
der Gesundheit sind dergleichen Affektwirkungen noch niemals 
naturwissenschaftlich und klinisch untersucht worden. Deshalb , 
zogen wir die Lehren der Psychiatrie in den Bereich unserer 
kriminal-psychologischen Betrachtungen mit hinein, also aus 
zwei Gründen, um die Wirkungen der traurigen Affekte beim 
gemütskranken und beim gesunden Menschen zu studieren. Da- 
zwischen stehen noch die vielen Übergangsfälle. Wir wissen 
nun, wie wir die geistig gesunde Mutter zu beurteilen haben, die 
in einer nach und nach gesteigerten Verzweiflung mit ihren 
Kindern in das Wasser geht, oder einen Familienvater, der in der 
Verzweiflung seiner .wirtschaftlichen Existenzvemichtung Weib 
und Kinder tötet und selber die Tat überlebt. Hierher gehört der ( 
Familienmord, der Doppelselbstmord der Liebenden usw. Gc- i 
mütsdepression löst oft SittHchkeits verbrechen aus. 

15. Manie. Wird bei der Melancholie der Kranke ohne 
äusseren Anlass traurig verstimmt, so tritt bei der Manie eben- 
falls ohne solche äussere Ursache plötzlich eine vorwiegend 
ausserordentlich heitere Stimmungslage, verbunden mit einem 
abnorm erleichterten und beschleunigten Ablauf der psychischen 
Akte, ein. Ursachen sind anatomisch ein grösserer Blutreichtum I 
im Gehirn und psychologisch das mit Lustgefühl betonte Bewusst- 
werdcn der erleichterten und beschleunigten psychischen Funk- 
tionen. Manie ist auch nach Erschöpfungszuständen beobachtet 
worden, auch erbliche Belastung scheint zu ihr zu disponieren; 
Schreck, ja sogar Kummer und Sorge können unmittelbare Ver- 
anlassung geben. Die Lustbetonung führt zunächst zu Aus- 
gelassenheit und Übermut, kann aber auch in eine gesteigerte 
Erregbarkeit übergehen. Die geistigen Leistungen^ besonders 
der Apperzeption und der Vorstellungsassoziation, sowie die 
körperlichen Funktionen, zumal die Muskulatur, sind gehoben. 
Ein gesteigertes Wollen, ein Tatendrang macht sich geltend. Der 
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Kranke schwatzt und lacht sehr viel ; kurze Verstimmungsepisoden 
sind dabei nicht ausgeschlossen. Er ist voller Unruhe, läuft 
zwecklos umher, verfällt der Wanderlust. Sein gesteigertes 
Selbstgefühl macht ihn begehrlich und prahlerisch. 

Der ganze Zustand führt natürlich auch eine Reizung des 
Geschlechtstriebes herbei. Der Kranke lebt unmoralisch, besucht 
Bordelle, unterhalt Liebschaften. Ist der maniakalische Zustand 
schon im vorgerückten Stadium» so treten Nymphomanie, bzw. 
Satyriasis mit Masturbation ein. Es kommt zu untüchtigen An- 
griffen und Äusserungen, also zu Sittlichkeitsverletzungen in der 
Öffentlichkeit, zu Notzucht und Unzucht an Kindern. Mädchen 
und Ehefrauen prostituieren sich auf offener Strasse, bieten sich 
fremden Männern an. Die schon erwähnte BegchrUchkeit (auf 
organische Weise werden Hunger und Gelüste ausgelöst) führt 
zu Diebstählen von Nahrungs- und Genussmitteln, aber auch von 
Geld und Pretiosen (Georges Manolescu, s, meine Studie). Aber 
auch blosser Mutwille, die Lust, andere in Verlegenheit zu 
bringen, ja selbst Bosheit verleiten den Kranken, andern ihr 
. Eigentum wegzunehmen. Sinnenlust kann zu Diebstahl führen, 
' Alle diese Gelüste und Begierden treten triebartig auf und können 
l nicht unterdrückt werden. Die schon erwähnte grosse Reizbarkeit 
lisst den Maniakalischen keinen Widerspruch ertragen. Er be- 
leidigtf er verübt Körperverletzungen, begeht Widerstand gegen 
die Staatsgewalt» beleidigt ihre Organe und die Staatsoberhäupter, 
lehnt sich in den verschiedensten Formen gegen die staatliche 
Ordnung auf, verübt Gotteslästerungen, fordert zum Zweikampfe, 
droht mit Verbrechen, verübt Nötigung, Sachbeschädigungen, 
stört durch Lärm» Unfug und Alkoholexzesse die öffentliche Ruhe, 
Ordnung tmd Sicherheit, treibt sich vagabundierend umher. Auf 
dem Höhepunkte der Krankheit kann Tobsuchtsanfall auftreten. 
Hier schreckt der Maniakalische in seiner Zerstörungswut vor 
keiner Gewalttat^ weder vor Mord, Kindesmord, Totschlag, 
noch vor Brandstiftung, Zerstörung öffentlicher Kunstdenkmäler, 
Gefährdung von Eisenbahnen u. dgl. zurück. 

Der maniakalische Zustand kann auch von Wahnideen und 
Sinnestäuschungen begleitet sein, welche natürlich ebenfalls zu 
Straftaten in gleicher Richtung führen können. Das gehobene 
Selbstgefühl artet endlich auch in Grössenwahn aus, welcher zu 
Betrug (Erfindungen), zu Kurpfuscherei u. dgL verleitet. 

Auch die Dauer der Manie ist verschieden; sie kann in 
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Wochen oder Monaten beendet sein^ sie kann periodisch auftreten 
und sich zur chronischen Manie entwickeln. 

Die Bemerkung der Psychiater, dass die Manie verhältnis- 
mässig wenig zu gerichtlicher Exploration komme, ist richtig. 
Freilich liegt die Ursache hiervon wahrscheinlich mit daran, dass 
gerade die in der Manie verübten Straftaten äusserlich immer ein 
Gesicht zeigen» welches den Kriminalisten nicht ohne weiteres 
auf Krankheit des Täters schliessen lässt. Es ist für den Laien 
ausserordentlich schwierig, in tatsächlich einfach liegenden Fällen 
auf den Verdacht zu kommen, es handle sich um die Tat eines 
Maniakaltschen, So wollte der Berliner Staatsanwalt sich trotz 
des Gutachtens der Charite nicht davon überzeugen, dass Mano- 
lescu an Exaltationszuständen leide. Der Staatsanwalt sieht in 
solchen Fällen den Beschuldigten meist vor der Hauptverhand- 
lung gar nicht, er und die Richter sehen ihn in der Hauptver- 
handlung nur kurze Zeit, Der Angeklagte ist sich der Krank- 
haftigkeit seines Zustandes meist nicht bewusst. Es gehört aber 
eine genaue Kenntnis der Persönlichkeit des Charakters und des 
Privatlebens des Angeklagten dazu, um Unterlagen für eine 
psychiatrische Untersuchung zu gewinnen. Und es musg betont 
werden, dass eigentlich alle die zahlreichen Falle der in dieses 
Krankheitsgebiet fallenden Kategorieen von Straftaten nicht so 
oberflächlich untersucht werden sollten, wie es tatsächlich in der 
Pra3£is geschieht. Es wäre vor allem, wenn sich ein Unbeschol- 
tener einer von ihm nicht ohne weiteres erwarteten Gewalttat 
schuldig gemacht hat^ aber ebenso auch bei immer wiederkehren- 
den Fällen desselben Täters, am Platze, einmal durch Befragung 
von einwandsfreien Zeugen, welche ihn in seiner Arbeit und in 
seinem sonstigen Privatleben kennen^ seinen Charakter, sein 
Temperament, seine WÜlensimpulse» seinen Tätigkeitsdrang zu 
erforschen. Ich glaube sicher, dass dann der gcrichtsärztlichen 
Untersuchung mancher Maniakalische zugeführt würde. Jetzt 
bleiben alle diese Symptome in solchen Fällen völlig latent, denn 
ein Gendarmeriebericht kann natürlich dergleichen psychische 
Feinheiten nicht erfassen. 

Wenn aber immerhin auch die ausgeprägten maniakaltschen 
FäUe zur ärztlichen Begutachtung führen mögen, so bleiben doch 
die ganz bestimmt dem Gebiete der verminderten Zurechnungs- 
fahigkeit angehörigen Vorgänge unaufgeklärt. Ich bin überzeugt, 
dass von der grossen Schaar der vemtundert Zurechnungsfähigen 
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ein nicht unerhebliches Kontingent von den Maniakali^hen in 
ihren Anfangsstadien gestellt wird. Hier handelt es sich um 
Idchtere ^töningen« die sich in gehobener StimmuHg, motorischem 
Drange und sexueller Erregung äussern. Hierzu ..kommen 
graduelle Abstufungen dieser Art von Störung bis zu den bei 
Normalen zu beobachtenden Stimmungsschwankungen vor» ohne 
dass sich ein Übergang in ausgeprägte Formen von Geisteskrank- 
heil vollzieht. Ebenso wie in dem gekennzeichneten Mittelgebiete 
treten diese Störungen sehr häufig periodisch oder zirkulär auf, 
indem eine mehr exaltierte Phase eine mehr depressive ablöst. 
In crsterer können viele geistige Funktionen, bes. Phantasie und 
sprachliche Fähigkeit gesteigert sein, so dass die Umgebung nicht 
im entferntesten an etwas Pathologisches denkt, während doch 
eine Reihe von sonderbaren, unbesonnenen und exaltierten Hand- 
lungen die abnorm veränderte Stimmungslage verrät" (Sommer). 
Ich bin überzeugt, dass es in ähnlicher Weise, wie wir so viele 
Hysterische leichteren Grades unter uns haben, ebenso sehr viele 
Maniakalische dieser Art gibt. Wenn ich in meinem Bekannten- 
kreise Umschau halte, so finde ich eine nicht geringe Zahl solcher 
Persönlichkeiten, Man halte bei sich selbst eine ähnliche Um- 
schau. Die physiologischen und psychologischen Ursachen des 
maniakali sehen Zu Standes sind ja so einfach und leicht ge- 
geben. 

Sonach werden wir für die Psychologie des nicht krankhaften 
Verbrechers hinsichtlich aller der vielen Straftaten, die wir den 
Maniakalischen zugezählt haben, die physiologische und psycho- 
logische Quelle der in der Manie verübten Straftaten in das Auge 
zu fassen haben und schliesslich noch bedenken, dass auch der 
Normale, der in einem Übermut, in einer Überfülle seiner Lebens- 
kraft handelt, im gründe nicht anders reagiert, als der Mania- 
kalische. Auch V* Krafft-Ebing (I) macht darauf aufmerksam, 
wie die expansiven Affekte des in der Beherrschung seiner Gefühle 
ungeübten Naturmenschen oder des Kulturmenschen im Zustande 
übermächtigen Affektes mit dem Zustande des maniakalischen 
Gemütskranken manche Analogieen aufweisen, und dass wir im all- 
gemeinen allen Grund haben, die Grenze physiologischer Breite, 
also völhger geistiger Gesundheit, nicht zu eng zu ziehen. Es 
läge nahe, die pathologischen Gemütszustande mit den Gemüts- 
bewegungen des physiologischen Lebens zu vergleichen- 

14. Verstandeserk rankungen, Paranoia gruppe, 



157 



Wahnsiiin. Im Gegensatze zu den beiden besprochenen Er- 
krankungen des Gemütes^ der Melancholie und der Manie, stehen 
bei den sog. Verstandeserkrankungen (der Paranöagruppe) im 
Vordergrunde der Symptome Störungen der Verstandstatigkeit, 
hauptsächlich Sinnestäuschungen und Wahnideen. Heftige Affekte 
treten erst als Reaktion dieser Störungen auf, weil, wie wir früher 
gesehen haben, der Kranke den Inhalt seiner Sinnestäuschungen , 
und Wahnideen der Wirklichkeit völlig gleich stellt- i 

Der Wahnsinn, der in der Literatur auch noch unter anderen f 
Namen (akute Verwirrtheit, akutes halluzinatorisches Irresein, 
akute Verrücktheit usw,) vorkommt, ist eine heilbare psychische 
Erkrankung mit Delirien und Sinnestäuschungen als Haupt- j 
Symptomen, Ursache zum Ausbruche des Wahnsinns gibt ge- 
störte Himemährung mit Erschöpfungszuständen. Veranlassung 
sind: vorausgegangene Fiebericrankheiten, wie Typhus, ferner 
Krebs, Tuberkulose, chronischer Magendarmkatarrh, Blutverluste, 
Eiterungen; Kindbettiieber, Sexual- und Alkoholexzesse, an- 
dauernde Gemütsbewegungen, Gefängnishaft, zumal Einzelhaft 
(Gefängnispsychosen, Zuchthausknall), geistige und körperliche 
Überanstrengungen, Menstruationsvorgänge ; erbliche Belastung 
gibt einen besonders disponierten Boden für Wahnsinn, 

Der Ausbruch des Wahnsinns erfolgt meist plötzlich. Ein 
sog, Inkubationsstadium mit Gereiztheit, Verstimmung, Schwin- 
del, Kopfweh usw. kann vorausgehen. Sehr bald steht die Krank- 
heit auf ihrer Höhe, das Bewusstsein erfährt eine schwere Trü- 
bung. „Der Kranke ist nun zeitlich und örtlich höchst mangel- 
haft orientiert, verwirrt, der Inhalt seines Bewusstseins ein kaleido- , 
skopischer Wechsel von Verfolgungs-, Grössen-, Vcrsündigungs-, 
hypochondrischem, erotischem, religiösem Delirium^ aber ohne 
alle Systematik, anknüpfend an Sinnestäuschungen oder ganz 
spontan entstanden, oder gelegentlich aus allegorischer Umdeu- 
tung von Sensationen'* (v. Krafft-Ebing II)* 

Der Ausgang der Krankheit kamt baldige Genesung, kann bei 
anhaltender hochgradiger Erregung der Tod sein. 

In solchem akutem Wahnsinn sind Straftaten aller Art ver- 
übt worden: Hausfriedensbruch, Sachbeschädigung, Körperver- 
letzung, Beleidigung, Widerstand gegen die Staatsgewalt, Be- 
drohung mit Verbrechen, Notzucht, Notzuchtsversuch, Mord und 
Mordversuch. Es sind also immer Gewalthandlungen, welche als 
Reaktionen des Kranken auf die Delirien und Sinnestäuschungen 
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verübt werden. „Der Kranke befindet sich in einer konstanten 
Abwehrsituation'' (Gramer), 

" 15, ChronischeParanoia. Wenn sich bei dem Kranken 

die Wahnideen und Sinnestäuschungen systematisch verknüpfen 
und damit eine gewisse Konstanz bewahren, so spricht man von 
der Krankheit der chronischen Paranoia. Die Wahnsysteme 
führen hier eine mehr oder minder deutliche Umbildung der 
ganzen Persönlichkeit herbei. „Der Standpunkt, von dem aus 
derartige Kranke die Aussenwelt beurteilen, ist ein verrückter/* 
Auch hier geht ein meist längeres Inkubationsstadium voraus, in 
welchem der Kranke wenigstens sonderbar erscheint; oft lassen 
sich schon in den Kinderjahren Absonderlichkeiten beobachten. 
Die Kranken sind meist erblich disponiert, weisen häufig als 
anatomische Anomaheen Missbildungen des Schädels und als 
sonstige Belastungserscheinungen abnorme Gemütsreizbarkeit^ 
Verschrobenheit der Gefühle und Anschauungen, abnorme Cha- 
rakterveranlagung auf oder haben trunksüchtige, hysterische, epi- 
leptische, charakterologisch verschrobene oder irrsinnige Eltern 
oder Eltemteile gehabt. 

Man unterscheidet: den Verfolgungswahn, Paranoia persecu- 
toria: Es ist der Wahn, an Leib, Leben, Ehre, oder Vermögen 
durch offene oder geheime Feinde bedroht zu sein. Das Inkuba- 
tionsstadium ist reichlich, der Wahn entwickelt sich ganz allmäh- 
lich. „Die Umgebung kommt dem Kranken — verschlossenen, 
leicht verletzbaren, reizbaren, misstrauischen Persönlichkeiten — 
anders und verdächtig vor. Kr fühlt sich beobachtet, zurück- 
gesetzt, man will ihm nicht wohl, weicht ihm aus. Später bemerkt 
er, da SS man auf ihn deutet, über ihn spöttelt, auf ihn in der 
Predigt, in der Zeitung stichelt. . , . Es treten Halluzinationen 
auf- Der Kranke hört Stimmen, die ihn an Ehre und Leben be- 
drohen, geheime Pläne wahnhafter Verfolger enthüllen. . . . Je 
nach politischer Anschauung und sozialer Stellung erkennt sich 
der Kranke als das Opfer einer Bande von Jesuiten, Sozialdemo- 
kraten, Freimaurer usw. oder er ist verfolgt von diesem oder 
jenem Nebenbuhler, Nachbar, Hausgenossen" (von Krafft- 

f Ebing, II), Der Verfolgungswahn führt zu Beleidigung und 
allen gewaltsamen Delikten, auch zu Mord, Mordversuch, 
Brandstiftung, Brandstiftungsversuch. Häufig sind Mord an 
nächsten Angehörigen, Ermordung der Gatten, der Mutter^ der 
Kinder» der Geschwister, der Schwiegertochter, des Schwieger- 
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Vaters ; aber auch an anderen Personen, z. B. an Predigemi Staats* 
anwälten» Irrenanstaltsdirektoren. 

Eine besondere Fonn des Verfolgungswahns ist der Wahn 
der ehelichen Untreue, bei den Männern im Gebiete des chroni- 
schen Alkoholismus, der ihre eigene geschlechtliche Potenz 
schwächt und deshalb die Frau anderen Umgangs verdächtigt, bei 
den Frauen aus ähnlichen Empfindungen besonders im Klimak- 
terium, in der Zeit des Aufhorens der Menstruation, auftretend, 
Beleidigungen, Gewalthandlungen, Mord, Mordversuche am Gat- 
ten und seinen vermeintlichen Genossen kommen hier vor. Eine 
andere Unterart des Verfolgungswahns ist der bekannte Queru- 
lanten- oder Prozesskrämerwahn. Es sind eigensinnige, recht- 
haberische, jähzornige und brutale Charaktere. Dabei sind sie 
von massloser Selbstüberhebung: nur sie allein haben in ihrem 
Rechtshandel das Recht auf ihrer Seite, nur sie allein vermögen 
die Lage richtig zu beurteilen» Dabei haben sie freilich ein durch- 
aus defektes Rechtsgefühl, welches sie aber sich durchzusetzen 
unternehmen- Den Anlass zum Ausbruche der Krankheit bietet 
irgendein Rechtsstreit, in welchem sie unterlegen sind. Ob es 
immer, wie Krafft-Ebing meint, ein vermöge ihrer ethischen und 
intellektuellen Verkümmerung fehlendes Rechtsgefuhl ist, wel- 
ches sie in so leidenschaftliche, schliesslich jeder Besonnenhdt 
entratende Stimmung versetzt, ob nicht manchmal auch ein wirk- 
liches lebhaftes Rechtsgefühl, dem schweres Unrecht angetan wor- 
den ist, den Anlass gibt, erscheint mir zweifelhaft. Die Unvoll- 
kommenheiten unseres Zivilprozesses bringen es mit sich, dass 
nicht so selten Recht zu Unrecht wird und umgekehrt. Es braucht 
so etwas nur einer schwächeren Intelligenz zu widerfahren, die 
nicht imstande ist, sich mit einem solchen Ergebnis abzufinden. 
Im vollen Bewusstsein des ihm geschehenen Unrechtes befasst 
sich ein solches Individuum fortgesetzt nur mit seiner Rechts- 
^^g^l^genheit, meinend, die Gerechtigkeit müsse doch noch zum 
Siege führen. Es vergisst, dass der Richter dem Zeugen und 
Parteien nicht in das Herz sehen kann. Schliesslich wird durch 
die Tatsache, dass der Richterspruch unabänderlich bleibt, eine 
solche schwächere Intelligenz in ihren Grundfesten erschüttert 
und gelangt dann zu Torheiten usw. Solche Menschen verfassen 
Schriftstück um Schriftstück^ rufen alle Instanzen mehrfach unter 
demselben Vorbringen an und ergehen sich in Beleidigungen 
gegen ihre Widersacher und die mit ihrer Rechtssache befassten 
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Beamten; auch Körperverletzungen^ Drohungen mit Verbrechen 
und Gewalt gegen Beamte, auch Mordversuch, sind vorgekommen* 

Eine weitere Form der chronischen Paranoia ist der Wclt- 
verbesserurtgswahn, die Paranoia refonBatoria s, politica. Hier 
tritt die u> a. von Lombroso eingehend behandelte Verwandtschaft 
von Genie und Irrsinn zutage. Der Kranke ist bestrebt, die Welt 
2u verbessern oder sonst in irgendeiner Beziehung etwas Neues 
an die Stelle des Alten zu setzen. Ist die intellektuelle Veran- 
lagung, wie häufig, eine schwache, so wird die Krankheit sehr 
bald offenbar; nicht so, wenn die Intelligenz, wie ebenfalls nicht 
selten, eine gute ist* Der Neucrungswahn kann sich auf dem Ge- 
biete der Erfindungen und harmloser Gemeinnützigkeit bewegen, 
er kann aber auch in sehr bedenklicher Weise sich auf das soziale 
Gebiet hinüberschlagen* Dann handelt es sich um Leiter von 
Parteien, Sekten, Aufständen. Namentlich hat Lombroso darauf 
hingewiesen, wieviele soziale Rebellen, Anarchisten, Leiter von 
Aufständen degenerierte Individuen waren, die vielfach dem Irr- 
sinn verfallen sind, v, Krafft-Ebing rechnet auch die politischen 
Mörder hierher (Ravaillac, Charlotte Corday, Staps, SandtOrsini). 
Ein literarisches Beispiel ist Karl von Moor in Schillers Räubern 
(vgL meine Studie: „Kriminalpsychologie und Psychopathologie 
in Schillers Räubern, 1907, Karl Marhold, Halle). Näcke (H. 
Gross* Archiv, Bd, 27) meint freilich, Karl Moor leide nicht an 
chronischer Paranoia^ sondern an einem paranoiden chronischen 
Entartungszustand» 

Dem Neuerungs- und politischen Wahnsinn ähnelt der reli- 
giöse Wahnsinn, die Paranoia religiosa. Diese Verrücktheit 
welche in früheren Zeiten vielfach, oft sogar epidemisch vorkam, 
wird beute seltener beobachtet. „Zeiten bussfertiger Zer- 
knirschung wechseln mit solchen ahnungsvoller Hoffnung, Ge- 
hobenheit und erotischer Erregung (Schwärmen für einzelne 
I Geistliche, Heilige usw.). Schwächende Momente (weitgetriebene 
Bussen, Askese, Masturbation) neben Erregung von Gemüt und 
Phantasie durch mystische Lektüre, fulminante Predigten und all- 
Eueifrige Hingebung an religiöse Übungen (besonders Mission) 
führen zu einem psychischen Aufregungszustand mit sublimen 
Gefühlen der Gehobenheit bis zur Ekstase, mit himmlischen 
Visionen, zu denen sich bald prophezeiende, verheissende Stimmen 
gesellen. Bei Weibern finden sich oft gleichzeitig Gefühle sexuel- 
ler Erregung bis zu Koitusgefühlen und solchen der Verklärung" 
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(v, Krafft-Ebing» Psychopathologie), Strafbare Handlungen aus 
religiösem Wahnsinn sind: Misshandlungen von Geistlichen, 
Störung des Gottesdienstes, Sachbeschädigung, Widerstand, ja 
selbst Mord geliebter Personen (des eigenen Kindes, der Ehe- 
frau), um in religiösem Fanatismus ein Gott wohlgefälliges Opfer 
darzubringen. 

C r a m c r weist in seiner „Gerichtlichen Psychiatrie'* darauf 
hin, wie die Paranoia sich zwar häufig auf dem Boden des an- 
geborenen Schwachsinns entwickele, aber auch bei geistig sehr 
hoch stehenden Menschen vorkomme. Ihm seien bedeutende 
Menschen aus allen Berufsklassen (Universitätsprofessorcnj 
Juristen, Gymnasiallehrer) bekannt, welche an chronischer 
Paranoia leiden, wenn schon dabei durchaus nicht immer die Be- 
rufstätigkeit gestört zu sein brauche. Die Wurzeln körmen manch- 
mal bis in die Kindheit zurückgehen, wobei die Kranken von früh 
an einen typischen Charakterzug aufweisen. Die Paranoia chronica 
entwickle sich oft so allmählich und selbst für die Umgebung so 
unmerklich, dass es lange dauern könne, bis der Kranke Ver- 
wandten und Bekannten auch nur sonderbar vorkomme. Auch 
Sommer (a* a, O.) betont, dass der mit fortschreitender Wahn- 
bildung einhergehenden ausgeprägten Geistesstörung (Paranoia) 
eine Gruppe von Übergangsfällen gegenübersteht, die in manchen 
Punkten symptomatische Ähnlichkeit damit aufweist, „Es handelt 
sich um Menschen« die von Natur ausgeprägt misstrauisch sind» 
sich leicht zurückgesetzt glauben, oft ohne Grund Übervorteilung 
von anderer Seite annehmen, und die infolgedessen zu schroffem 
Benehmen, beleidigenden Äusserungen und Beschwerden neigen« 
Man vergesse bei der Beurteilung dieser Züge nie, dass der Zu- 
stand an sich meist mit subjektivem Schmerzgefühl verbunden ist, 
und dass diese Leute oft ebenso unter dieser Beanlagung leiden 
als die Umgebung unter den Folgen derselben/* 

Schon nach diesen beiden Andeutungen aus dem Gebiete der 
Wissenschaft können wir uns einen Begriff machen, dass der Über- 
gangsfälle in der Praxis nicht zu wenige sein werden. Aber auch | 
in physiologischer Breite finden sich» wie wir alle wissen, Indivi- 
duen, welche ganz ähnlich zu beurteilen sind. Eine ausgebildete 
Wahnvorstellung liegt natürlich noch nicht vor, wohl aber eine 
bestimmte eigentümliche und starr festgehaltene Lebensauffassung, 
die wir, wenn sie sich nur mit einem einzelnen Gedankenkreise 
befasst, eine fixe Idee zu nennen pflegen* Es ist klar, dass eine 
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solche in abgeschwächtem Masse die Stelle der Wahnidee hin^ 
sichtlich der Reaktionsweise des Individuums vertreten kann. 
Auch die fixe Idee und die bestimmte starre Lebensauffassung 
beeinflusst den Menschen in seinem Handeln. Unsere Aufgabe 
bestand also auch hier im Nachweise der Ähnlichkeiten zwischen 
entstehender, bzw. ausgebrochener Paranoia und den Zuständen 
geistiger Gesundheit. 

i6. Epilepsie, Die Epilepsie, Fallsucht, auf einer krank- 
haften« der epileptischen Veränderung des Gehirns beruhend, die 
in Einzelfällen durch pathologisch-anatomischen Befund fest- 
gestellt werden kennte, wird als Krankheit durch das Vorhanden- 
sein typischer, epileptischer Krampfanfälle oder sogenannter epi- 
leptoider Symptome, bzw. Äquivalente nachgewiesen. Die 
dauernde Himverändcrung besteht „in einer funktionell gestei- 
gerten Erregbarkeit des Gehirns, speziell einer solchen des vaso- 
motorischen und des Krampfzentrums**, Nach pathologischen 
Experimenten steht fest, dass Verletzungen des Rückenmarks 
oder peripherer Nerven durch Gehirnerschütterung, Verletzung 
von Particen der Hirnrinde den krankhaften Himzustand her- 
beiführen (v. Krafft-Ebing I). Der epileptische Anfall (grand 
mal) lässt den Kranken, der von Sinnestäuschungen und Angst- 
empfindungen heimgesucht wird, unter Ausstossung eines Schreies 
zusammenstürzen. Von diesen Stürzen weist der Epileptiker auch 
öfter Narben an seinem Körper auf. Nach dem Hinstürzen treten 
Streckkrämpfe auf, welche in Muskelkrämpfe übergehen. Hierbei 
kommt es manchmal zu Zungenbissen und Abbrechen von Zähnen. 
Pupillenstarre, aufgehobene Reflexbewegbarkeit» Blässe des Ge- 
sichts, Fehlen des Kniephänomens nach dem Anfall gelten als 
sichere Kennzeichen des epileptischen Anfalls. Es folgt ein Sta- 
dium der Bewusstlosigkeit, aus welchem der Kranke nach einem 
festen Schlafe zu sich kommt. Die Anfälle weisen natürlich nicht 
immer alle angeführten Einzelerscheinungen auf, die eine oder die 
andere kann fehlen. Während des Anfalls hat der Kranke ein ver- 
ändertes, nicht immer ein völlig aufgehobenes Bcwusstsein; man- 
gelnde oder lückenhafte Erinnerung ist nach dem Anfalle oft vor- 
handen. Epileptiker sind meist stark belastet ; Vater oder Mutter 
sind epileptisch gewesen. Der Kranke hat eine starke Kopf- 
verletzung, einen Schlag, einen Schuss, einen Schreck erlitten; 
Missbildungen des Schädels liegen vor, Onanie ist geübt wor- 
den usw. Die epileptischen Krampfanfälle setzen meist schon in 
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der Kindheit oder mit der Geschlechtsreife ein, Ist der Epileptiker 
zugleich Alkoholiker, so mmmt die Zahl der Anfälle zu. 

Als die sog. epileptoiden Zeichen, welche ebenfalls auf Epi- 
lepsie schliessen lassen, treten der sog. epileptische Schwindel, 
ein Anfall in ganz gelinder Form, längere Anfälle mit Herzklopfen, 
Kopfschmerzen, Schwindelempfindung, nächtliches Aufschrecken 
und Angstanfälle auf. Ein Epileptiker kann sowohl die typischen 
epileptischen Anfälle als auch die epileptoiden Zeichen aufweisen. 

Die Erscheinungen der epileptischen Seelenstörung sind nun 
erstens eine fortschreitende Veränderung der ganzen Geistcs- 
verfassung des Kranken, Eine psychische Degeneration tritt ein 
mit Abnahme der intellektuellen Leistungen, mit Abnahme und 
Erlöschen der ethischen Gefühle, die zu sittlichen und verbrecheri- 
schen Neigungen führen, mit ungewöhnlich grosser Gemüts- 
reizbarkeit und grundlosem StimmungswechseL Neigung zum 
Lügen, krankhafte, durch Alkohol noch erhöhte Steigerung der 
Affekte bis zu sinnloser Wut und Gewalttätigkeit machen sich be- 
merkbar; zuletzt tritt Schwachsinn ein. Man spricht von einer 
epileptischen Charakterveränderung» Eine zweite Erscheinung 
der epileptischen Seelenstörung sind längere oder kürzere Zeit an- 
dauernde Seelenstörungen im Charakter der Melancholie, Manie 
oder Paranoia, Eine deutliche Bewusstseinsstörung tritt hier ge- 
wöhnlich nicht zutage. Die dritte Erscheinung sind vorüber« 
gehende Bewusstseinsstörungen, bei welchen das Bewusstsein 
allerdings in verschiedenein Grade vermindert, nicht aufgehoben 
ist, in der Dauer von Minuten bis zu Stunden. Diese Störungen 
nennt man epileptische Dämmerungszustände. Der Kranke han- 
delt wie im Traume, dem Schlafwandler ähnlich. Diese Dämme- 
rungszustände treten meist vor oder nach einem epileptischen An- 
falle auf. Stehen sie mit einem Anfalle in keiner Verbindung; ver- 
treten sie gewissermassen die Stelle eines Anfalls, so spricht man 
von einem epileptischen Äquivalente. Diese epileptischen Äqui- 
valente, welche die Wissenschaft immer mehr betont, spielen in 
der gerichtliGhen Praxis vielfach eine Rolle; ihr überzeugender 
Nachweis ist mit Schwierigkeiten verbünden. Da bei keinem 
Epileptiker diese Dämmerungszustände von vornherein aus- 
geschlossen werden können^ ist die Zurechnungsfähigkeit beson- 
ders genau zu prüfen. Da epileptische Anfälle auch öfter bloss 
nächtlich auftreten, so spricht der Mangel am Tage beobachteter 
Anfälle bei sonstigen epileptischen Anzeichen durchaus nicht gegen 
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Epilepsie. Der Epileptiker kann im übrigen ein geistig sehr hoch- 
stehender Mann sein (Julius Cäsar, Mohamed, Napoleon), 

Das Kriterium für die Zurechnungsfähigkeit des Epileptikers 
ist seine Erinnerung an die Tat und ihre Ausführung, sowie die ihr 
vorangehenden und folgenden Momente. Ist die Erinnerung un- 
getrübt, so liegt Zurechnungsfähigkeit vor. 

Die Reizbarkeit und psychische Degeneration des Epilepti- 
kers führt ihn nun zu allerhand Gewaltakten, zu Mord und Mord* 
versuch» besonders an Angehörigen, KJndesmord, zu Totschlag 
und Versuch desselben ; zu Körperverletzung, Widerstand, Ruhe- 
störung, Ma j estät sbeleidigung, Verleumdung, Brandstiftung, 
Schmähungen und grobem Unfug auf offener Strasse, Strass^i- 
raub, gefährlicher Bedrohung, Verstümmelung von Tieren, Not- 
zucht, Päderastie, Blutschande, Exhibitionen. Aber auch Dieb- 
stahl, Unterschlagung und Betrug kommen bei Epileptikern vor; 
ebenso motivloses Umhervagabondieren, Weglaufen aus dem 
Dienste, Desertion, Viele aller dieser Handlungen werden in 
einem andauernden Dämmerzustande verübt. Auch Zwangs- 
antriebe (zu Mord, zu Brandstiftung) finden sich bei Epileptikern. 

Von Krafft-Ebing erklärt, dass die Nichtbeachtung der Epi- 
lepsie in foro zahlreiche Justizmorde verschulde, wofür die Häufig- 
keit epileptischer Insassen in Strafanstalten ein Anhaltspunkt 
«ei. Namentlich bei schrecklichen, urplötzlichen, motivlosen, 
ohne Berücksichtigung der Umstände, Mittel, etwaiger Zeugen 
gleichsam instinktiv ausgeführter Gewalttaten müsse zunächst an 
KpUepsie gedacht werden. Übrigens auch in den Fällen, wenn 
jemand glaubhaft, ohne angetrunken gewesen zu sein, versichert, 
die Erinnerung ganz oder zum grössten Teil verloren zu haben. 

Von der Häufigkeit der Epileptiker in foro habe ich mich in 
meiner eigenen Praxis überzeugen können. Man muss sich frei- 
lich, um die Epileptiker herauszufinden, zum Grund Satze machen, 
^en Beschuldigten bei jeder Auffälligkeit, die seine Straftat auf- 
weist, vor Anklageerhebung selbst zu sehen und zu sprechen. Ge- 
wöhnlich verrät der Epileptiker ungefragt nicht viel von seinem 
Zustande. Weniger intelligente Epileptiker findet man schneller 
lieraus. Ich hatte selbst vor kurzem einen Fall, wo der Unter- 
suchungsrichter nicht im entferntesten daran gedacht hatte, einen 
Epileptiker vor sich zu haben. Bei meiner ersten Unterredung 
mit dem Beschuldigten, die Ausführung seiner Tat zeigte ver- 
schiedene Auffälligkeiten, kam mir der Gedanke, der Mann müsse 
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Epileptiker scin^ was das gerichtsärztliche Gutachten dann be- 
stätigte. 

Die Forderung der Psychiater, dass epileptische Veranlagung^ 
wenn sie die Zurechnungsfähigkeit nicht ausschliesst^ immer ein 
Grund für Zubilligung mildernder Umstände sein müsse, ist ge- 
rechtfertigt. Denn der Epileptiker ist nicht nur in seinen An* 
fällen krank, sondern dauernd leidend, chronisch nervenkrank, 

Dass epileptische Krankheitssymptome so häufig vorkommen» 
liegt meines Erachtens mit daran, dass das Zusammentreffen ihrer 
geschilderten unmittelbaren und mittelbaren Ursachen natur- 
gemäss so häufig gegeben sein kann, Juristen und Laien sind nun 
leicht geneigt, diese Symptome, wenn sie nicht besonders augen- 
fällig auftreten, nicht hinreichend ^u bewerten. Der epileptische 
Anfall wird gern mit dem gewöhnlichen Ohnmachtsanfall ver- 
wechselt und an das Vorhandensein und die Wirkung der Dämme- 
rungszustände £U glauben, fällt dem Laien manchmal schwer* 

Über den Greifswald er Fall Tessnow referiert der 
im Prozesse selbst als Sachverständiger gehörte Psychiater Dr. A. 
Knecht in MSchrKrPsch, Bd. 3, S, 712 ff, 

Tessnow wurde im Juli 1902 von dem Schwurgerichte zu Greifs* 
wald wegen Mords an je 2 Ktndernt sowie wegen Überfalls auf ein er- 
wachsenes Mädchen zweimal zum Tode itnd zu 2 Jahren Gefängnis 
verurteilt. 

Die erste Untat wurde am 9. September 1898 bei Lechtingen 
an 2 sieben jährigen Sc hui mäd eben verübt» vormittags 10 Uhr, auf dem 
Schulwege in einem kleinen, von Wiesen umgebenen Gehölz. Das eine 
Kind hatte durchschnittenen Hals und aufgeschnittenen Rumpf, dem an- 
deren Kinde war der Kopf abgeschnitten, der Brustitorb in der Lenden- 
wirbelsäule vom Becken abgetrennt und letzteres in der Kreuzbein- 
füge halbiert worden. Ausserdem war ein Arm im Schuttergelenk, ein 
Unterschenkel im Kniegelenk ausgelöst, an verschiedenen Stücken 
war stellenweise die Haut abgelöst. Die einzelnen Leichenteile fanden 
sich auf einer Fläche von 1 km verstreut. Dazwischen lagen die 
Schultaschen und Kleidungsstücke umher oder waren an den Bäumen 
auf gehangen^ 

j.Ani Tage vor dem Morde war Tessnow, der etwa 8 Tage zu- 
vor in dem benachbarten Dorfe Waltenhorst in Arbeit getreten war, 
ohne Mittag zu essen, kurz nach Tisch nach dem 10 km entfernten 
Osnabrück gegangen, um sich seinen Koffer abzu holen t den er wegen 
rückständiger Miete bei seiner Wirtin In Osnabrück, wo er vorher 
mehrere Monate gearbeitet hatte, gelassen hatte * . Unterwegs kehrte 
er In mehreren Wirtschaften ein und machte schon kurz vor Osna- 
brück auf ihm bekannte Damen, die ihm begegneten, einen an- 
getrunkenen und abschreckenden Eindruck. Erst gegen 9 Uhr abends 
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erschien er stark angetrunken vor dem Hause seiner früheren Wirtin, 
erhielt aber, da er nicht mehr genug Geld bei sich hatte, weder Ein- 
lass noch Koffer. Er stand dann schimpfend und aus einer Flasche 
trinkend lange Zeit vor dem Hause; in der Nacht wurde er zweimal 
schlafend vom Nachtwächter auf einer Bank in den Anlagen von Osna- 
brück getroffen und geweckt ... Um 2 Uhr nachmittags (des andern 
Tages, nachdem er früh 10 Uhr die Kinder getötet hatte) erschien er 
in einer Wirtschaft unfern seines Meisters in Waltenhorst und fiel hier 
.der Wirtin durch sein verstörtes Aussehen, seine gebrochene Hal- 
tung, sein Schütteln mit dem Kopfe, sein Vorsichhinlächeln auf, so 
dass er auf sie den Eindruck eines geistig gestörten Menschen machte." 

Am 1. Juli 1901 wurden auf einem in einem hochstämmigen lichten 
Kiefernwallde mit Farnkraut dichtbestandenen Fahrwege zwischen den 
Seebädern Baabe und Qöhren auf Rügen die beiden 5% und 7% jährigen 
Kinder eines Fuhrmanns inOöhren mit durch einen Stein zertrümmertem 
Schädel und durchschnittenem Halse aufgefunden. Die eine Leiche hatte 
auch aufgeschnittenen Rumpf, die andere war genau wie das Mädchen 
in Lechtingen zerstückelt und zerstreut worden. Mitte Juni war Tessnow 
bei einem Tischlermeister in Baabe in Arbeit getreten. Er war ein 
fleissiger und geschickter Arbeiter, dabei still, höflich und bescheiden. 
A;m 30. Juni, Sonntags, fiel er durch sein heiteres und gesprächiges 
Wesen auf. Abends kam er angetrunken nach Hause. Am andern 
Morgen stand er später auf, arbeitete nicht, zog seine Sonntagssachen 
an. Er habe Kopfschmerzen und wolle ins Freie gehen. Er trank in 
mehreren Wirtschaften Bier und Schnaps durcheinander und wurde 
dann in der Nähe des Tatortes gesehen. Verschiedenen Personen fiel 
sein verstörtes Wesen auf. Er übernachtete im Freien, ging am andern 
Tage nach Binz spazieren und kehrte dann erst zu seinem Meister 
zurück. 

Ehe er nach Baabe kam, hatte Tessnow einige Zeit in Sagard auf 
Rügen gearbeitet. Auch hier war er fleissig, geschickt und still. Eines 
Tages aber, Sonnabends, als bei Mietsleuten seines Meisters eine Hoch- 
zeit gefeiert wurde, betrank er sich. Abends 11 Uhr verschwand er, 
kehrte erst am nächsten Abend, Sonntag, zurück und trat am drauf- 
folgenden Tage aus der Arbeit. An diesem Sonntag morgen wurden von 
dem Pfarrpächter von Sagard am Rande eines Gehölzes ein Hammel 
und ein Mutterschaf mit durchstochenem Halse, zwei Mutterschafe und 
ein Hammel mit durchschnittenem Halse und geöffnetem Rumpfe und ein 
Bock durch Untertauchen des Kopfes in einem Bach ertränkt aufgefunden. 

Seit Ende Januar 1901 arbeitete T. bei einem Tischlermeister in 
Neuenhagen. Am 1. März, dem Mecklenburgischen Busstage, betrank 
er sich und trat aus der Arbeit. Auch am 2. März trank er in verschie- 
denen Wirtschaften herum. Am 3. März 1901, vormittags gegen 11 Uhr, 
Irat T. auf einem Waldwege in der Nähe von Neuenhagen aus dem Ge- 
büsch auf ein alleingehendes, erwachsenes Mädchen zu, fasste sie von 
hinten bei der Kehle, drückte sie zu Boden, suchte ihr ihr Umschlage- 
tuch um den Kopf zu wickeln und den Zipfel in den Mund zu stecken. 
Das Mädchen wehrte sich aber, und T. entfloh. 
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Tessnow ist 1872 unehelich geboren; sein Vater war Trinker, Die 
Mutter litt seit der Mädchenzeit zeitweilig an tiefen Ohnmächten und 
Schwindelanfällen, Ein älterer Bruder von demselben Vater war 
Trinker und Raufbold, der wegen Totschlags zu 8 Jahren Zuchthaus 
verurteilt wurde und sich in der Strafhaft erhängte, Tessnow selbst war 
schwächlich» litt als kleines Kind an Krämpfen und erhielt die Nottaufe, 
Während der Schulzeit litt er an Ohnmächten, klagte viel über Kopf- 
schmerzen, lernte schwer. Mit 18 bis 19 Jahren will er eine Ktirper- 
verletzung in einer Schlägerei erlitten und seitdem viel an linksseitigem 
Kopfschmerz und nicht seltenem Schwindel gelitten haben. „Er er- 
wähnt, dass er Mitte der 90 Jahre einmal in der Nacht, nachdem er am 
Tage Kopfschmerz gehabt, von grosser Angst befallen worden sei; er 
habe ein Rauschen gehört und ein schuppiges Ungeheuer mit Krallen 
auf sich herabsinken sehen, dem Feuer aus dem Rachen kam. Dann 
habe er die Besmnung verloren und sich am Morgen beim Erwachen in 
einer entfernten Ecke des ^Zimmers auf dem Fussboden gefunden," 

Er führte ein unstetes Leben und wechselte ohne sichtlichen 
Grund häufig die Arbeit^ weil er, wie er sagte, sich über Meister oder 
Mitarbeiter geärgert habe* Er trank von Zeit zu Zeit und trieb sich 
dann zwecklos tagelang umher. Geschlechtlichen Verkehr pflegte er 
normaler Weise, aber nur sehr selten. Er fiel durch sein stilles Wesen, 
seinen scheuen Blick und sein häufiges Vorsieh hin lächeln auf, war 
leicht empfindlich, selten gesellig und gesprächig. Seit Jahren beschäf- 
tigte ihn der Plan eineu* Maschine, die ohne Feuerung Kraft erzeugen 
und sich zugleich in steter Bewegung halten kOnne. 

Vom 2L März bis 29, April 1902 w^urde er in der Provinzialhetl- 
anstalt zu Ückermünde beobachtet. Er hatte häufige Pulsbeschleu- 
nigung mit lebhaftem Zucken in den Muskeln der linken Gesichts- 
hälfte. Die Zunge bot stets (einschlägiges Zittern dar, 

Geheimrat Dr, A. Knecht gab in der Schwurgenchtsverhandlung 
vom 26. Juni bis 4. Juli 1902 sein Gutachten auf Epilepsie ab in dem 
Sinne, dass Tessnow seine Straftaten mit grosser Wahrscheinlichkeit im 
epileptischen Dämmerzustande begangen habe. Die Sachverständigen 
Aschaffenburg, Kortum und Westphal schlössen sich an, Beumer 
hielt Tessnow für einen Sadisten mit verminderter Zurechnungsfähigkeit, 
Tessnow selbst erklärte, er müsse nach den Zeugenaussagen selbst 
annehmen, dass er der Täter sei, er wisse aber nichts von diesen Taten. 
Die Geschworenen bejahten die Schuldfragen und T* wurde zum 
Tode verurteilt. 

„Als ihm am 16. Oktober 1903 die Vollstreckung des Urteils für 
den nächsten Tag angekündigt wurde, verfiel er im Laufe des Nach- 
mittags in Bewusstlosigkeit. Es floss ihm blutiger Speichel aus dem 
Munde» die Pupillen reagierten nur schwach gegen Lichtreiz, er schien 
andere nicht zu vernehmen und brach aufgerichtet in sich zusammen. 
Da er am folgenden Morgen noch bewusstlos war» wurde er der psy- 
chiatrischen Klinik übergeben, wo sich gegen Abend das Bewusstsein 
aufzuhellen begann. Es wurde eine Abschürfung an der Zunge sowie 
rechtsseitige Anästhesie des Körpers testfestellt. Er gab an, ein 
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Rauschen in der Luft gehört und ein schuppiges Ungeheuer mit Krallen 
und feurigem Rachen gesehen zu haben, das sich auf ihn stürzte. Noch 
zwei Tage hörte er die Stimme des Staatsanwalts, dann war der Anfall 
vorüber, der von allen Beobachtern für einen epileptischen angesehen 
wurde. T. fehlte ein Tag in der Zeitrechnung. 

„Am 8. November 1904 vollführte er nachts grossen Lärm in 
seiner Zelle, brach die Fesseln aus der Wand, zertrümmerte das 
Mobiliar, sprach vom Teufel und wurde früh bewusstlos in einer Ecke 
seiner Zelle liegend mit Bisswunden an der Zunge gefunden. Er blieb 
bis zum folgenden Tage unbesinnlich' und behauptete, nichts von den 
Vorgängen der Nacht zu wissen." 

Am 28. April 1905 ähnlicher Anfall. 

Vom 10. bis 18. Dezember 1906 fand im Wiederaufnahmeverfahren 
die erneute Hauptverhandlung statt. 

Die Sachverständigen Beumer, Schnitze, Kölpin, Siemens, West- 
phal erklärten es als höchst wahrscheinlich, dass T. im epileptischen 
Dämmerzustande gehandelt habe, der seine Zurechnungsfähigkeit aus- 
schliesse. 

„Der Vertreter der Anklage gab zwar zu, dass T. Epileptiker sei, 
suchte aber nachzuweisen, dass das Verhalten des Angeklagten zur 
Zeit der Straftaten der Ausdruck grosser Überlegung und planmässigen 
Vorgehens sei, wobei er allerdings die jedesmal vorausgegangenen 
Alkoholexzesse und deren Beziehungen zur Epilepsie mit grosser Un- 
befangenheit überging. Der direkten Angriffe auf die Psychiatrie, wie 
in der ersten Verhandlung, enthielt er sich." 

T. wurde nach dem Antrage des Staatsanwalts wieder zum Tode 
verurteilt. 

Geheimrat Dr. Knecht schliesst seinen Bericht: 

„Dieser Ausgang schliesst manche Lehre in sich. Zunächst zeigt 
er, wie selbst gebildete und angesehene Juristen ganz gewöhnlichen 
Formen psychischer Störung — denn in psychiatrischer Beziehung 
bietet der Fall Tessnow wenig Bemerkenswertes dar — verständnislos 
gegenüberstehen. Er weist darauf hin, wie dringlich eine bessere Vor- 
bildung der Juristen auf diesem Gebiete ist, und wie wir Psychiater 
bestrebt sein müssen, durch Vereinigung mit den Vertretern des Richter- 
standes in forensisch-psychiatrischen Vereinen das Verständnis für psy- 
chische Krankheitszustände in diesen Kreisen zu wecken und zu 
beleben. 

„Erweist aber auch darauf hin, wie wichtig eine sicherere Ver- 
wahrung krimineller Geisteskranker ist, als sie jetzt vielerorts geboten 
werden kann. Denn die Sorge um eine sichere Verwahrung des Täters 
steht auch im vorliegenden Falle unzweifelhaft im Hintergrunde des 
Wahrspruchs der Geschworenen . . . Endlich drängt die Entscheidung 
der Geschworenen in einem solchen Falle die Frage auf, ob es im Inter- 
esse der Rechtssicherheit liegt, dass die Geschworenen, die, so tüchtige 
Männer sie in ihrem Berufe sein mögen, doch unmöglich ein tieferes 
Verständnis in' psychiatrischen Fragen besitzen können als der Ver- 
treter der Anklage, sich ohne weiteres über das Gutachten der höchsten 
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ärztlichen Autorität Itn Staate (Medizlnalkoltegium für Pommern) hin- 
wegsetzen." 

Hierzu sei noch folgendes bemerkt: Wer die Epilepsie auch 
nur in einem einzigen psychiatrischen Lehrbuch aufmerksam 
studiert hat, wird überzeugt sein, dass der Fall Tessnow ein ganz 
einfacher Schulfall der Epilepsie ist, an dem tatsächlich etwas Be^ 
sonderes, was Bedenken erregen könnte, gar nicht zu finden ist» 
Der Greifswalder Staatsanwalt hätte die Pflicht gehabt» sich selbst 
über das Wesen der Epilepsie in einem massgebenden Lehrbuche 
^u unterrichten. Er hätte dann — nach Knechts obiger Sach- 
darstellung — zu seinem Antrage gar nicht kommen können. 
Ganz verfehlt war natürlich die Verurteilung wegen Mordes. 
Hierüber kann man sich gar nicht genug wundern. Das mindeste» 
was man dem Epileptiker zugestehen musste, war die Annahme, 
dass er vorsätzlich getötet, aber die Tötung nicht mit Überlegung 
ausgeführt habe. Diese Überlegung zum mindesten wurde durch 
die Impulsivität der Handlungen, die doch zur Genüge dargetan 
war, ausgeschlossen. Wenn der Greifswalder Staatsanwalt — 
nach Knecht — ausgeführt hat, T. habe mit grosser Überlegung 
gehandelt und sei planmassig vorgegangen, so steckt hierin die 
Fehlerquelle seiner Beweisführungen ♦ Tessnow hatte für seine 
Untaten, da perverse Geschlechtslust nicht in Frage kam, gar 
keinen Beweggrund, seine Opfer kamen ihm, er kannte sie nie, 
ganz zufällig in den Weg* Wo bleibt da Planmässigkeit? Er 
führte die Untaten sehr unvorsichtig, in der Nähe von Strassen, 
am hellen Tage usw. aus. Wo bleibt da die Überlegung? Da aber 
Staatsanwalt und Geschworene in beiden Verhandlungsperioden 
angesichts besonders der Vorfälle vor der zweiten Tagung über 
fünf Sachverständige glatt hinweggegangen sind, so drängt sich 
mir eine Frage auf: Haben die Sachverständigen — ich habe ihre 
Gutachten weder gelesen noch mit angehört — bei Erstattung 
ihrer Gutachten vor allen Dingen darauf Wert gelegt, den medi- 
zinischen Laien das charakteristische Wesen des epileptischen 
Dämmerzustandes begreiflich zu machen? Gewöhnlich nehmen 
die Sachverständigen dergleichen in der Psychiatrie geläufige Be- 
griffe auch vor Gericht als gegeben, bzw. bekannt an, verweilen 
bei der Erklärung derselben nur mit einigen Worten und be- 
gründen mit diesem nicht recht crfassten Begriffe ihre Schluss- 
folgerung* Das ist nicht richtig. Wenn es sich um den Nach- 
weis handelt, ein Epileptiker habe im Dämmerzustande gehandelt. 
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so kann im ganzen Gutachten gar nichts wichtiger sein, als den 
Dämmerzustand recht erschöpfend zu charakterisieren und zu 
schildern. Haben die Sachverständigen in Greifswald in einer 
Weise, wie sie Studenten vortragen würden, betont, dass im epi- 
leptischen Dämmerzustande das Bewusstsein nicht aufgehoben, 
aber in verschiedenem Grade verändert und getrübt ist? Dass also 
ein an sich zweckmässiges Handeln völlig möglich ist? Haben 
sie zu grösserer Anschaulichkeit den Vergleich mit dem Traum- 
zustand, mit dem Zustand des Schlaf wandelns herangezogen? 
Hätten sie von diesen Zuständen, in denen die Handlungen doch 
auch mit einer gewissen „Überlegung** (z, B, eine Tötung!) aus- 
geführt erscheinen, nicht den Greifswalder Staatsanwalt von 
seinen Bedenken abbringen können und auch die Geschworenen? 
Da wir einmal noch nicht so weit sind, dass die Kriminalisten sich 
selbst eingehend über die Lehren der Psychiatrie unterrichten, so 
muss schon in einem schriftlichen Gutachten, unbedingt aber bei 
der mündlichen Begründung ein solcher elementarer psychiatri- 
scher Begriff^ wie die Bewusstseinsstörung im Dämm er zu Stande, 
ganz eingehend entwickelt und in allen Einzelheiten beleuchtet 
werden» Diese Fähigkeit, eine solche Darstellung zu geben und 
sie überzeugend vorzutragen, geht, ich wiederhole es, unseren 
praktischen Psychiatern im Gerichtssaale vielfach ab. Und auf 
diesen Mangel ist es nicht selten zurückzuführen, wenn selbst ein 
wissenschaftlich zutreflendes Gutachten die Laien nicht über- 
zeugt So sehr also uns Juristen in solchen Fällen die Schuld trifft, 
ganz ohne Verschulden sind die Psychiater auch nicht. Auch das 
scheint mir der Fall Tcssnow zu lehren. 

Soweit noch Epileptische als vermindert Zurechnungsfähige 
in Betracht kommen, macht S o m m e r (a. a< O.) darauf aufmerk- 
sam, dass ihre abnorm starke motorische ErrcgUchkcit sie leicht 
zu Gewalttätigkeiten und Beleidigung führt, dass sie sich leicht 
und heftig unter Gefolge von Schlaflosigkeit und Zittern ärgern, 
dass ihre leichteren, oft periodischen Bcwusstselnsveränderungen 
„Veränderungen der geistigen Leistungsfähigkeit, oft mit Ver- 
stimmung und motorischer Erregung, Unruhe, Hast, Herum- 
wandcm, planlose Reisen" darstellen, dass sie eine eigenartige Zer- 
fahrenheit, einen Mangel an Konzentrationsfähigkeit und Störung 
oder Schwäche des Erinnerungsvermögens (Falscheide) aufweisen* 

Inwiefern Lombroso der Epilepsie, weiche seit Hippo- 
krates bis xu unseren Tagen durch Aufstellung der dem all- 
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gemeinen tonisch-kloniscHen Krämpfe gleichgestellten nÄqui- 
valentc'* eine bedeutende Erweiterung erfahren hat, durch eine 
noch weitere Ausbildung den Charakter als spezifische Ver- 
brecherkrankheit verleihen will^ wird bei der Besprechung der 
Lombrososchen Lehren ausgeführt werden, 

17. Hysterie» Die Hysterie, welche bekanntlich früher 
als eine mit dem weiblichen Geschlechtsorganismus (vuti^a 
~ Gebärmutter) zusanmienhängende Nervenstörung angesehen 
wurde, ist nach dem heutigen Standpunkte der Wissenschaft eine 
^.Erkrankung der Vorstellungen" (Möbius), Im motorischen und 
sensiblen Gebiete bestehen zufolge Erkrankung des Gehirns eine 
Reihe von wechselnden Reiz- und Lähmungserscheinungen, z. B. 
Auftreten von Zittern und Krampf zuständen. In der motorischen 
Sphäre tritt eine krampfhafte Steigerung willkürlicher Be- 
wegungsakte ein, in der sensiblen in einzelnen Sinnesgebieten 
völlige oder teilweise Anästhesie oder Hyperästhesie. Die Intelli- 
genz ist reichlich bei der Hälfte der Hysterischen intakt; nur ihre 
Aufmerksamkeit ist vermindert. „Es fehlt also die richtige 
Koordination zwischen den einzelnen Elementen der Vorstellungs- 
komplexe, die den normalen geistigen Zustand kennzeichnen, 
indem entweder einzelne Teile ganz ausfallen oder bei Aus* 
Schaltung andrer einseitig in das Bewusstsein treten. Demnach 
liegt gewissermassen ein Mangel an gleichmässiger Beleuchtung 
der Vorstellungen vor, indem die einen zu grell, die andern zu 
wenig ins Licht gesetzt sind, während die Rolle der scharfen Be- 
leuchtung öfter wechselt," So Sommer in lichtvoller Dar- 
stellung, welcher wir hier folgen. 

Besonderer Aufmerksamkeit bedarf das hysterische Kind, das 
ohne Grund weint und lacht, grosse Begabung für Nachahmung, 
für Musik, Zeichnen, für das Schauspiel und besonders Neigung 
zur Lüge hat. 

So ist das Gleichgewicht der das Bewusstsein des Hyste- 
rischen begleitenden Nerven Vorgänge sehr labil. Der Hysterische 
ist der Suggestion ausserordentlich zugängig. Dabei führen 
psychische Einflüsse zur Erregung oder Ausschaltung von 
Nervenapparaten, Es ergibt sich eine abnorm leichte Anspruchs - 
fähigkeit, eine intensive Reaktion des psychischen Mechanismus 
und ein rascher Wechsel der Erregungen. Der Vorgang partieller 
Ausschaltung von Bewusstsetnsvorgängen bezieht sich selten auf 
das eigene Ich des Hysterischen, trifft aber das Gebiet der Ge- 
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fühle und des Willens oft ganz wesentlicK Das Ichbewusstscin 
kann ausserordentlich gesteigert sein. Die Kranken sind launen- 
haft, begleiten alle Vorgänge mit Unlustgefühlen, werden 
Egoisten^ unempfindlich für das Leiden anderer, stumpf in ihren 
ethischen und sozialen Empfindungen. Rache und Bosheit finden 
ihre Opfer. Ihre Phantasie erscheint krankhaft gesteigert, daneben 
findet sich geschwächte Reproduktionstreue; sie übertreiben, er- 
scheinen als Lügner. Sie haben bizarre und exzentrische Ein- 
fälle. Vielfach ist auch die geschlechtliche Sphäre affiziert; Ehe- 
frauen prostituieren sich in schamloser Weise. 

Man unterscheidet den sogenannten hysterischen Charakter, 
bei welchem nur elementare Störungen vorkommen, die transl- 
torischen psychischen Störungen der Hysterischen, welche 
Stunden bis Tage dauern, Krampfanfällc mit vielfachen Über- 
gängen bis zu den bekannten Schluchz-, Wein- und Lachkrämpfen 
mit sich bringen, das Bewusstsein bis zur Aufhebung trüben und 
Erinnerungsdefekte zur Folge haben, und als pathologische 
Affekte, als Raptus melancholtcus, Manie usw* auftreten, sowie 
endlich die chronische Geistesstörung bei Hysterischen, deren 
Formen Verfolgungs-, religiöser-, erotischer Wahn und fort- 
schreitende psychische Entartung sind. 

Als Straftaten der Hysterischen kommen vor: 

Auf der Basis von krankhafter Verstimmung. Egoismus und 
Reizbarkeit: Beleidigungen, Verleumdungen, Mord, Vergiftungen, 
Kindesmord, Körperverletzung, Majestätsbeleidigung, Widerstand 
gegen die Staatsgewalt, Freiheitsberaubung, Sachbeschädigung, 
grober Unfug, Brandstiftung, 

Auf der Basis mangelhafter Reproduktionstreue und starker 
Phantasietätigkeit: falsche Anschuldigungen, insbesondere wegen 
Sittlichkeitsdelikten, Notzucht, öffentlicher unzüchtiger Hand- 
lungen, Meineid, Betrügereien. 

Auf der Basis von Zwangsvorstellungen oder krankhaften 
Gelüsten: Diebereien, besonders in Kaufläden von ausgelegten 
Sachen (bekannt die Schwangerschaftsgelüste), Unterschlagungen, 
Betrügereien (auch mit hysterisch-religiösem Hinter gründe)* 

Auf der Basis von Bewusstseinsstörungen : Mord, Körper- 
verletzungen, Brandstiftungen.*) 

•) VgL auch meine Studien aus der dramaü schert Literatur r Ibsens 
Nora (Urkundenfälschung und Betrug) und Gerh. Hauptmanns Rose Bernd: 
Meineid und Kindesmord (b. Karl Marhold, Halle a. SJ, 
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Wegen der Unberechenbarkeit des Hysterischen ist es schwer, 
die sichere Diagnose auf Hysterie zu stellen. Auch hier gibt es 
eben zahlreiche Grenz- und Übergangsfälle, Die organische Be- 
gründung der sittlichen- und Willensschwäche, die krankhaft 
gesteigerten Triebe und perversen Impulse, die krankhafte Ge- 
müt srcizbarkeit solcher Naturen kann nicht ignoriert werden. 
„Die Aufstellung eines Systems mildernder Umstände in der 
neuen Strafgesetzgebung ist eine Wohltat gegenüber solchen 
Zwitterzuständen zwischen psychischer Gesundheit und Krank- 
heit, und es dürfte Fälle geben, wo die Schuld sich bis auf 
ein Minimum vermindert** (von Krafft-Ebing, II). Auch 
Sommer weist auf diese Minderwertigen hin und betont, dass 
die abnorme Beeinflussbarkeit bei Massen verbrechen eine Rolle 
spiele. Indem ein ausgeprägt krimineller Mensch leicht imstande 
sei, innerlich widerstandslose Menschen mit sich fortzureisscn, die 
wieder zufolge ihrer fanatischen Einseitigkeit auf andere 
wirken* 

Der Fall einer ganz gewiss hysterischen Betrügerin wird 
vom Ersten Staatsanwalt Walch in seiner Studie „H 1 m m e 1 s ~ 
b riefe*' (Pitaval der Gegenwart, i. B.) dargestellt. Es handelt 
sich um die Verurteilung der Schreinergehilfensehe- 
leute Wurm von dem Landgerichte Kempten im Oktober 189S 
wegen Betrugs bezw. Hehlerei, 

Die dreiitnd zwanzigjährige aussereheliche Tochter der verehel. 
Wurm, Cölestine Wurm, litt seit ihrem siebenten Lebensjahre an Ge- 
schwüren und Wunden, so dass sie immer im Bette den grössten Teil 
der Tage und Nächte» sogar knteend, verbrachte. Die Pflege dieses 
kranken Kindes kostete Geld, was die Eltern die Tochter auch fühlen 
Hessen. Als daher die religiöse und abergläubische ökonomensfamilie 
Korn an dem Schicksale der Kranken Anteil nahm und Unter- 
stützungen zuwendete, reifte in der Familie Wurm der Plan^ die Korn- 
schen systematisch auszunutzen. 

Einer fünf Jahre aJten Tochter Korns, Lina Korn, wusste Cö- 
lestine einzugeben, dass sie mit dem Himmel, mit der Mutter Gottes 
und mit Jesus selbst Verbindung habe. Lina Koni erzählte zu Hause, 
bei Cölestine sei ihr wiederholt Maria erschienen und habe sie 
gebeten» die Eltern Korn zur Unterstützung der armen kranken Cö- 
lestine zu bewegen* Korns glaubten und schickten Geld. 

Cölestine erzählte, eine verstorbene Tochter Korns, Ursula Korn, 
sei ihr im Traum erschienen, habe Über ihre Leiden im Fegefeuer ge- 
jammert und um Vermittlung gebeten^ die Eltern Korn möchten ihr 
Opfer bringen und ihr ihr Heiratsgut, das ja auf der Erde nicht zur 
Auszahlung komme, In den Himmel nachsende]!. Vater Korn glaubte 
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und übergab der Cöiestine Wurm 1000 Mk. Bargeld zur Übermittlung 
an Ursula. 

Cöiestine spiegelte weiter vor, ,,es sei ihr die Gnade zuteil ge- 
worden, den Verkehr der Kornschen Familienangehörigen mit der 
Mutter Gottes, ja selbst mit Christus, sowie mit der verstorbenen Ursula 
Korn durch Briefe zu vermitteln . . . Cöiestine händigte nun nach und 
nach im ganzen 50 Briefe den Familiengliedern Korn ein . . . Sie ver- 
mittelte aber angeblich auch umgekehrt im ganzen etwa 30 Briefe der 
Kornschen Familienangehörigen an die Mutter -Gottes, an die verstor- 
bene Ursula" usw. 

Die Himmelsbriefe schrieb alle Cöiestine selbst auf schönen, 
goldgeränderten Briefbogen, die ihre Mutter einkaufte, auf einem 
Schreibpulte, das, von ihrem Vater extra angefertigt, ihr auf das Bett 
gestellt werden konnte. 

Ein Himmelsbrief der verstorbenen Ursula Korn lautet: 

„Innig geliebter Vater! In himmlischer Hoheit begrüsse ich 
Euch — ich danke Euch tausendmal für das Geld, das ich von Euch 
bekommen habe ... Ich wOrde Euch gern erscheinen, aber ich kann 
nicht; es würde mir schaden. Darum erscheine ich der kranken Cö- 
iestine und meinem Schwesterchen Lina. 

„Ihr dürft der kranken Cöiestine alles glauben und alles über- 
geben, denn sie spricht die Wahrheit, und ich darf sie auch wie Euch 
auf goldenem Sessel in das Himmelreich holen . . . 

Ihre in himmlischer Hoheit beglückte Tochter Ursula." 

In weiteren „Hinmielsbriefen" bedankt sich Ursula für das ihr 
von den Eltern gesandte Hochzeitsgeschenk, für weitere Sendungen 
von 200 und 250 Mk. und schreibt dann: „O liebe Eltern, Ihr hättet 
bei der himmlischen Mutter die Freude sehen sollen, die sie hatte, als 
ich ihr das Geld zum heiligen Dreikönigsfeste darreichte, und dann 
erst die grosse Freude, als wir ihr den schönen Ofen darreichten. Sie 
wurde fast ausser sich vor Freude, als sie ihn in ihrem Saale sah." 

Durch die Glaubensseligkeit der Kornschen Eheleute kühn ge- 
macht, baute Cöiestine ein wunderbares „himmlisches System" aus. 

Korns werden um Darlehen gebeten, die verzinst werden sollen. 
Ursula dankt für die ihr geschickte Photographie ihrer Schwester Lina. 
Das Bild ist im Himmel dreimal so gross wie auf Erden. Ursula will 
ihre Photographie später auch schicken, wenn sie nämlich erst ihr 
Knäblein geboren hat, das Jesus selbst taufen wird. „O meine heiss- 
geliebten Eltern, ich habe' jetzt immer mehr Hunger und sollte nun 
besser essen und zusetzen, aber es fehlt mir an Geld . . ." Dann teilt 
Ursula die Geburt des Knäbleins mit, dessen Photographie in Aussicht 
gestellt wird. 

Korns sollen so viel als möglich Geld schicken, damit die weitere 
Ausschmückung des Himmels stattfinden könne. 

„Liebe Eltern! Ich darf zum zweiten Male Mutter machen, und 
sind es jetzt schon zehn Wochen, dass ich in diesen Umständen bin, 
und Jesus mir die Gnade zuteil kommen Hess, Jungfrau, Engelsgattin 
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und Mutter zugleich zu seiiu" Neue Wünsche nacli Geld» neue Sen- 
dungen der Kornschen. Weil gerade ,,zwei wunderschöne Bettstütt- 
kin mit samt den Betten und zwei prachtvoiJen goldenen Kannen" für 
den Spottpreis von 10 Mk* im Himmel zu haben smd, sollen die Eltern 
schleunigst dieses Geld an Cölesttne geben und noch etwas zusetzen. 

Dann schreibt der Engel Josef Fürster, Ursulas Gatte, selbst einen 
Dankesbftef an seine Schwiegereltern, 

Maria Muttergottes schreibt ebenfalls an Korns und dankt u, a, 
für gesandte 2500 Mk. ,,Wir haben Euch wieder vor einem grossen 
Unglück beschirmt, denn es wären Euch zwei Kühe zugrunde ge- 
gangen , . , Ich habe dann sogleich 50 Engel ausgesandt* usw» 

UrsuJa dankt aus dem Himmel ftlr gesandte Kartoffeln, die aus- 
gezeichnet geschmeckt haben, und für die Kindertrompeten, welche die 
Grosseltern geschickt haben. Ursula ist wieder in andern Umständen 
und bekommt diesmal ein Mädchen. Maria hat alles mögliche getan, 
damit die Grosseltern in der Lotterie gewinnen sollen. 

Jesus Christus selbst schreibt an die Familie Korn: ,,0 Jhr meine 
einzigen aufrichtigen, herzensguten» einzig helssgeliebten Gottesdtener 
und Engelspilger auf Erden*' und unterzeichnet: ,,lhr Gottessohn 
Jesus Christus**. Auch er bittet regelmässig um Geld. Einmal schreibt 
er; ,,Auch will ich dem. Hermann Korn beistehen, dass er frei wird (vom 
Militärdienst), wenn viele da sind, wird er wahrscheinlich frei/* 

In einem andern Briefe sichert Jesus Christus zu, keinen Krieg zu 
schicken. Die Grosseltern Korn werden als Stellvertreter Gottes be- 
zeichnet, denen in der Himmelsherrschaft später die Stellvertretung zu- 
kommen werde. 

Weiter schreibt Christus: „0 liebe Stellvertreter Gottes, ich habe 
es gehört, wie Ihr so traurig zu der kranken Cöiestine gesagt habt, 
wenn nur einmal die Grossmutter sterben würde . . . lasset den Mut 
nicht sinken, ich werde sie einmai an einem unverhofften Tage holen/' 

Endlich wird von Jesus Klage darüber geführt^ dass die Meuschen 
die Jungfrauschaft seiner Mutter und seine Cotteskindschaft leugnen» 

Die Kornsche Familie, die als sehr beschränkt galt, hat all diesen 
Unsinn, wenn auch nur vorübergehend und unter Zweifeln, geglaubt. 
Sie hat über 8000 Mk. an Wurms gegeben. 

„Um bei Cölestinens Briefen derselben vollständig gerecht zu 
werden, wird man annehmen dürfen, dass nicht allein die Gewinnsucht 
ihr die Feder geführt hat, sondern auch eine gewisse Freude, die 
albernen Landleute recht tief in den Sumpf des Aberglaubens hinein- 
zuführen; sie hätten sonst nicht nötig gehabt, sich zu solchen Ausführ- 
lichkeiten und Ungeheuerlichkeiten zu versteigen. Sie mag sich mit den- 
selben in ihren schlaflosen Schmerzensnächten wohl auch die Zeit ver- 
trieben haben/* 

Mit dieser Ausführung des Referenten ist aber die Psychologie 
der gewerbsmässigen Betrügerin nicht erschöpft. Zunächst fällt die 
eigenartige, planmässige .Ausnutzung ihrer einzigen persönlichen Be- 
fähigung, ihres kranken Körpers auf. Ihre absonderliche Phantasie 
schwelgt in religiöser Mystik und Symbolik. Man kann Schritt für 
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Schritt beobachten, wie sie immer zu weiteren Kühnheiten sich ver- 
steigt und ihr System ausgestaltet. Ganz gewiss hat sie ein Lust- 
gefühl beim Ausbau ihrer Himmelsträume befriedigt Dabei ist aber 
sicher eine pathologische Grundlage, herbeigeführt durch das jahre- 
lange Siechtum des geschlechtsreifen Mädchens, wirksam geworden. 
Eine gewisse Verwandtschaft mit Gerhard Hauptmanns „Hanneles 
Himmelfahrt** ist unverkennbar. Eine unverhüllte Sinnlichkeit redet 
von Brautständen, Hochzeiten, Schwangerschaften und Entbindungen. 
Mit dem Erotischen fliesst, wie vielfach bei Hysterischen, das Religiös- 
Wunderbare zusammen. Die wahrscheinlich auch durch viele Lektüre 
gehobene Diktion der Briefe, die sonst der Auffassungsgabe einer 
Schreinergehilfenstochter nicht entsprechen, deutet eine gewisse 
Innerlichkeit an, von welcher COlestine beim Schreiben erfüllt ge- 
wesen sein wird. In ihren Schmerzensnächten wird sie im Geiste gern 
im Überirdischen, wohin sie schon ihr hohes irdisches Elend verwies, 
geweilt und die Gelegenheit, die ihr hierzu so wertvollen Anlass bot, 
dankend gepriesen haben. Sie wird sich beim Schreiben mit Wonne 
suggeriert haben, die Träume ihrer Phantasie beruhten auf Wahrheit. 
Dieser eigene Glaube an ihre Darstellungen und Schwärmereien verlieh, 
wie immer bei Betrügern, ihrem mündlichen und schriftlichen Berichte 
die Beglaubigung der Echtheit, welche die Täuschung gelingen Hess. 
Und bei dem allen genaueste Einhaltung der Ziele ihrer von ihren 
Eltern angespornten Gewinnsucht. In jedem Briefe ist neben den 
himmlischen Dingen von Geld, Wurst und anderen profanen Dingen 
wichtig die Rede. — — 

Hierher gehört auch der Fall des ebenfalls hysterischen 
„B 1 u m e n m e d i u m s** Anna R o t h e , die am 28. März 1903 vom 
Landgerichte Berlin wegen wiederholten Betruges in 48 Fällen und 
versuchten Betruges in 12 Fällen zu einem Jahre sechs Monaten Ge- 
fängnis verurteilt wurde. Bekannt ist aus dem Prozesse die vom Ber- 
liner Kriminalkommissar von Kracht bewirkte Entlarvung der Be- 
trügerin. Von Kracht sagte als Zeuge folgendes aus: 

„Bei der ersten Sitzung, der ich beiwohnte, hörte Ich zunächst 
Klopftöne, durch welche die Geister ihre Annäherung ankündigen 
sollten. Dann verfiel die Rothe anscheinend in Trance. Sie gab zu- 
nächst eine allgemeine, religiöse Darstellung, sprach von der Nächsten- 
liebe und sagte, die Menschen, müssten sich von menschlichen Dingen 
abwenden; und ihren Sinn auf überirdische Dinge richten. Um mich 
möglichst unverdächtig zu machen, gab ich selbst ein wirklich wahres 
Erlebnis zum besten. Ich erzählte, ich sei in jungen Jahren als 
Primaner einmal zum Gottesdienste im Dom gewesen, da war mir der 
Gedanke gekommen, welchen Eindruck es wohl machen würde, wenn 
plötzlich jemand eine Granate in die andächtige Menge werfen würde. 
Unmittelbar darauf war ein Schuss gefallen: ein junger Mann hatte auf 
den Geistlichen, der die Liturgie abhielt, geschossen. Herr Jentsch 
.(der Impresario und Helfershelfer der Rothe) war gleich dabei, mir 
dies durch eine „Willensübertragung** zu erklären. Dann hob sich 
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ein paannal der Tisch, und Frau Rotlie verfiel In Trance. Sie sagte 
plötzlich, sie sehe einen grünen Wald und darin einen alten Herrn mit 
grau meliertem Vollbart. Ich sagte, mein verstorbener Vater habe 
einen grauen Vollbart getragen. Sie sagte weiter, sie sehe etwas 
Blankes auf der Brust des Herrn, es scheinen drei Orden zu sein. Ich 
sagte, dass mein verstorbener Vater drei Ordensauszeichnungen be- 
sessen habe. Dann erschien auf einmal auf der rechten Seife der 
Kothe ein grosser schöner Tannenzweig» der eine ganz frische Bruch- 
stelle hatte; sie ging um den Tisch herum und sagte zu mir, indem sie 
mir den Zweig überreichte, ,,ich danke dir, dass du dich in dieser 
feierlichen Stunde liebend mir genähert hast!*' Bald darauf holte sie 
Blumen anscheinend aus der Luft und sagte, sie sehe die Figur eines 
-Mannes, der sie segne. Ich hatte Order gegeben, sie an diesem Tage 
noch nicht zu entlarven. Ich hatte aber schon nach dem ersten Be- 
such die Überzeugung, dass die Blumen unter dem Hocke der Rothe 
stecken mussten, und beschloss« diese demnächst zu entlarven. Es 
war mir auch aufgefallen, dass die Geister, die durch die Rothe spra- 
4:hen, immer im schönsten sächsischen Dialekt redeten. Ich wusste 
auch, dass Frau Rothe schon einmal im Jahre 1384 entlarvt worden 
war. kh hatte als , .Landwirt Neumann" durch den Schuhmacher 
Sonnemann auch zur letzten Sitzung Zutritt erhalten. Als die Rothe 
plötzlich ein Büschel blühender Blumen zutage förderte und sie als 
<3russ eines verstorbenen Kindes einem anwesenden Schriftsteller 
überreichte, schritt ich zur Entlarvung; Ich hielt ihr beide Hände fest, 
damit nicht eine günstige Gelegenheit benutzt werden könnte, um samt- 
liehe Blumen auf einmal aus der vierten Dimension hervorzuzaubern. 
Die Rothe fiel zunächst zu Boden, leistete dann aber mit erstaunlicher 
Kraft Widerstand, Das Publikum, insbesondere die anwesenden 
Damen, waren ausser sich, und Ich erhielt verschiedene Stösse und 
Püffe* Wir mussten erst ernstlich darauf hinweisen, dass wir im 
Namen des Gesetzes handelten. AJs die Männer aus dem Saale ge- 
schickt waren und die Angeklagte von einer Dame untersucht werden 
sollte, sträubte sie sich mit Händen und Füssen. Sie wehrte sich wie 
eine Wahnsinnige; es gab einen wohl zwanzig Minuten dauernden 
Kampf. Sie rief: ,,Fasst mich nicht an, es kann mein Tod sein/' 
Man fand bei der Rothe ausser Über 153 Blumen auch zwei sehr 
grosse Apfelsinen, deren Grösse auf einen transzendentalen Ursprung 
iiinweisen konnte. Die Rothe trug einen Unterrock ,,dUtenartig" um 
ihren Leib. Jentsch rief mir mit Zeichen des Entsetzens zu: „Sie 
werden das Medium totschlagen, es befindet sich ja in Trance.*' Als 
alles nichts half, erinnerte sich die Rothe, deren Evangelium sonst 
immer nur Herr Jentsch war, ihres in einer benachbarten Destillation 
sitzenden Ehemannes und rief wiederholt: »,Vater, Vater,*' Als ich 
später Herrn Rothe vorhielt: ,,Sie sehen doch nun, es ist alles Schwin- 
del,** antwortete er: „Ich bin sprachlos.** Jentsch wollte uns vorreden, 
dass die Blumen nicht bei der Rothe gewesen, sondern wahrscheinlich 
infolge des ungerechten Angriffs „materialisiert worden seien'*. Rothe 
sagte am anderen Tage: „Seine Frau habe sicher keine Blumen ge- 
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kabt, es sei ihr gegangen, wie einem ge^ngstigten Tier, die Blumen 
seien ihr in der Todesangst herausgekommen/* Die Rothe wollte von. 
gar nichts wissen. Als sie vernommen wurde, tat sie wiederholt so, 
als ob Sit in Trancezustand verfallen wollte. Einmal stand neben mir 
ein Schatzmann, dessen Fray zehn Monate vorher verstorben war^ 
Er trug Trauerflor, und Frau Rothe muss wohl den doppelten Trauring 
gesehen haben. Denn sie fing plötzlich davon an, dass sie eine W€it>-^ 
liehe Person sehe usw. Als die Entlarvungssitzung begann, fiel es mir 
auf, dass Frau Rothe einen auffallend dicken Leib hatte und sfch recht 
vorsichtig setzte. Ich sagte mir sofort: ,|Heute muss sie eine gehörige 
Portion Blumen bei sich haben*** 

Von den Taschenspieler kunststocken der Rothe seien folgende 
erwähnt, wobei zugleich die OlJubigkeit oder besser gesagt, der Aber- 
glaube der Zeugen eine scharfe Beleuchtung erfährt. 

In einer Sitzung, an der vornehme Damen der Aristokratie teil- 
nahmen, apportierte sie die herrlichsten Blumen, Einmal gab die- 
Rothe einem Zeugen beide Hände zur Begrüssung, und während sie sich' 
gegenseitig festgehalten, sei plötzlich ein förmlicher Blumenregen auf 
sie beide herniedergefallen- Es sei ganz unmöglich gewesen, dass Frau^ 
Rothe eine ihrer Hände hierbei habe gebrauchen können. Bald darauf 
habe sie einen schnellen Griff in die Luft getan und eine Apfelsine- 
hervorgeholt* Ein andermal hat dn Zeuge die Rothe in ihrer Wohnung 
besucht und dabei bemerkt, dass er seinen Schirm in einem Geschäfte 
habe stehen lassen. Da habe er deutlich gesehen, wie Frau Rothe 
plötzlich mit der ausgestreckten Hand nach der Fensterecke griff und' 
seinen Schirm hervorholte. Im nächsten Augenblick sei die Vision 
verschwunden gewesen* Er habe dann gleich in einem Geschäft seinen^ 
Schirm wiedergefunden. 

Ein andermal habe Fraut Rothe in einem Lokale mit der Rechten* 
in die Höhe gegriffen und in eine Vase hinein, die auf dem Sims ge- 
standen habe. Sie brachte einen Mohnkuchen zum Vorschein, brach 
ihn durch, und es fiel ein kleines Kreuz (aus Blech!) heraus, das sie- 
dem Zeugen mit den (Worten überreichte: ,|Hier, lieber Bruder, hast du« 
deins/* 

Ein andermal hat die Rothe zu einem Zeugen im Trance gesagt: 
iiÜber Eurem Haupte schwebt eine schwarze Fahne.** Es sei dies 
eine richtige Prophezeiung eines baldigen Familienereignisses gewesen. 

Einem anderen Zeugen hat sein verstorbener Vater durch die- 
Frau Rothe einen Myrtenstrauss überreicht, habe ihn und seine Braut 
gesegnet. Er habe deutlich gesehen, wie sich an den Fingerspitzen der 
Frau Rothe ein Nebel bildete, aus dem dann der Myrtenstrauss ent- 
stand. Der Vater sagte dabei : „Da nimm diesen Myrtenstrauss/* Ein^ 
mal hat derselbe Zeuge, ein Spiritist, seine verstorbene Grossmutter 
gesehen, mit einer Apfelsine in der Hand, an der ein Stengel mit drei- 
bis vier Blättern sass. Er hat die Gestalt gefragt: ,,Wer bist du?**^ 
Sie hat geantwortet: ,,Pu hast mich ja schon geschaut« ich bin deine^ 
Grossmutter,** 

Zu einem anderen Zeugen hat die Angeklagte in Trance gesagt: 
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„Hrnter Ihnen steht eine Frau, die einen eigentumlithen Kopfschmuck 
trägt, ähnlich wie eine Krankenschwester/* Der Herr habe voller 
Staunen erwidert: .Ja» das »st meine Mutter; sie trug einen solchen 
Kopfschmuck/* 

Ein Zeuge hat bei den Blumenapporten die Angeklagte nicht aus 
den Augen gelassen* Er sei fest überzeugt, dass dabei keine Spiegel- 
fechterei im Spiele gewesen sei. Vorher habe man von einem Blomen- 
geruche im Zimmer nichts wahrgenommen, nach den Apparten da- 
gegen habe sich ein intensiver Blumengeruch bemerkbar gemacht Er 
nahm es auf sdnen Eid als Staatsbeamter (Obertelegraphenassistent), 
dass er von der Echtheit der Apporte überzeugt war. Es sei eine 
eigentümliche, aber wahre Erscheinung, dass die Sitzung nicht gelinge, 
wenn die Zaht der Skeptiker in der GeseHschaft überwiege. Woher 
das komme, könne er nicht erklären, jedenfalls sei es nötig, dass die 
Sympathie der Anwesenden für das Medium überwiegend sei. Er habe 
einer Sitzung beigewohnt, wo alle nur erdenklichen Vorsichtsmass- 
regeln zur Anwendung gekommen seien. Frau Rolhe habe sich einer 
Untersuchung durch zwei Damen unterziehen müssen, diese sei aller- 
dings, wie Zeuge später erfahren, nicht allzu gründlich gewesen. Dann 
wurde die Rothe in ein Zimmer geführt, aus dem alle Möbel entfernt 
worden seien. Er sei der Ansicht, dass steh alles innere und äussere 
Leben naturgemäss am besten im Dunklen entwickle. Sei dies doch 
auch beim Samenkorn, beim Kind Im Mutterleibe usw. der Fall. 

Einmal wurde die Rothe in einen Sack aus neuer Leinwand ge- 
steckt, der ihr bis an den Hais reichte und hier zusammengeschnürt 
wurde. Frau Rothe wurde im Sacke mit einer starken Schnur viele 
Male umwickelt; die Schnuren wurden versiegelt. Die Rothe trat hinter 
tfinen Vorhangs In sieben Minuten war sie aus dem Sacke heraus, 
Schnur, Nähte und Siegel waren unversehrt. 

In einer Sitzung hat die ganze Gesellschaft um einen schweren 
Tisch gesessen. Als die Rothe in den Traumzustand verfallen war, 
habe der Tisch angefangen, sich zu heben, und ein eigentümliches 
Klopfen habe sich vernehmen lassen. Dabei habe aber die Angeklagte 
nicht unmittelbar am Tische gesessen, Ihre Hände denselben nicht be- 
rührt. Die Angeklagte habe dann zu einer sechzigjährigen, ehrwürdigen 
Dame gesagt: ^Es ist der Geist Ihres Mannes, der sich vernehmen 
lässt." Der Tisch habe darauf eine wiederholte Bewegung nach der 
alten Dame gemacht Diese habe nach einer Welle gesagt: „Geh doch 
mal zu meinem Sohn." Sofort habe der Tisch seine Richtung geändert 
und sei zu dem bezeichneten jungen Herrn gewackelt. Die ganze Ge- 
sellschaft habe dann die Hände auf den Tisch gelegt, und trotzdem 
habe er sich auf kurze Zeit vom Fussboden erhoben und frei in der 
Luft geschwebt. 

Ein Zeuge bekundet, er habe zahlreiche Sitzungen in Gesellschaft 
von Vertretern und Vertreterinnen der Aristokratie mitgemacht und 
könne sagen, dass die Rothe bei den Apporten keine Taschenspieler- 
kunststücke gemacht habe. Ihre Apporte kamen tadellos» selbst wenn 
Jentsch nicht dabei war« 
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Einmal hat die Rothe einem Zeugen ein Eisstflck flberreicht« durch 
das eine Anemone hindurch gewachsen war. Ein anderes Mal hat 
sich ein Offizier davon Überzeugt, dass ein Buch, das Frau Rothe in 
die Hand nahm, unbeschrieben war. Danach wurden sehr schnell etwa 
zwanzig Seiten mit verschiedenen Handschriften beschrieben. 

Pensionierter Oymnasialprofessor Karl Sellin (70 Jahre alt) ist 
seit 32 Jahren mit dem Spiritismus beschäftigt Dieser sei keine Lehre, 
sondern eine Reihe von Tatsachen, die allerdings dereinst zu einer 
neuen Lehre, nämlich der Lehre vom Geist, von dem Leben nach dem 
Tode fflhren werde, der Lehre, dass die Sphäre von drflben mit dem 
Erdenleben in fortwährendem Konnex stehe. Zeuge Sellin berichtet die 
wunderbarsten Apporte,KiopftOne und Erscheinungen, die die Rothe her- 
vorgebracht habe. Von der Echtheit der Apporte sei er völlig flberzeugt 
Die Rothe sei das kräftigste, interessanteste und reinste Medium, das 
ihm je vorgekommen wäre. Zeuge muss zugeben, dass in Zürich fest- 
gestellt worden sei, dass die Rothe bei einem Händler viele Blumen 
gekauft habe. Sie habe aber nicht betrügen können, er habe die Rothe 
ganz sorgfältig beobachtet 

Andere Zeugen haben gesehen, wie die Rothe vor den Apporten 
ihre Hände unter den Tisch gehalten habe. Bei einiger Aufmerksam- 
keit habe man stets voraussehen können, in welchem Moment ein 
Apport kommen werde. 

Ein „hellsehender" Zeuge hat bei der Rothe, die mit dem Geiste 
Zwingiis sprach, deutlich hinter ihr eine Gestalt gesehen. Es war ein 
korpulenter Herr mit starkem Haar, der, während Frau Rothe in Trance 
redete, hinter ihr stand und gestikulierte. Der Mann (Zwinglill) trug 
einen hellen Sommeranzug mit Jackett Zeuge weiss nur, dass Zwingli 
ein Reformator war. 

Ein anderer Zeuge meint, zwischen Jentsch und der Rothe waltete 
eine Art mnemotechnischer Verbindung ob; Jentsch war der Leiter der 
ganzen Sache. Sie muss ihre Trancereden in einer Art Halbhypnose 
gehalten haben. Was sie sprach, war einstudiertes Zeug; sie gebrauchte 
Redewendungen, die dem Jentsch eigentümlich waren. Einmal appor- 
tierte sie Glieder einer Kette, die angeblich aus den ägyptischen 
Königsgräbern stammte; es war aber eine Kette, die man. in einem 
Basar in der Leipzigerstrasse für fünfzig Pfennig kauft Zeuge hat ge- 
nau gesehen, wie sie das Ding mit den Fingern auf den Tisch geschnellt 
hat Einmal wollte Zeuge ein halbwüchsiges Mädchen neben sie 
plazieren. Jentsch sagte aber, das gehe nicht an, denn dem Medium 
würde zuviel Kraft verloren gehen. Statt dessen wurde eine herzlich 
gute, aber korpulente und kurzsichtige Frau hingesetzt, die eine gute 
Deckung abgab; denn man konnte nun von der einen Seite nicht beob- 
achten, was die Rothe trieb. 

Derselbe Zeuge bekundet: „Medien sind eitel, und so wollte die 
Rothe nicht nur ein Blumen-, sondern auch ein Schreibmedium sein. 
Sie Hess einen Geist auf ein Blatt schreiben: „Lieber Bruder, kämpfe 
für uns." Die Schrift zeigte deutlich, dass sie von der Rothe selbst 
unter dem Tisch (mit Decke verhangenl) geschrieben sein musste. Die 
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Blumen hatte die Rothe nach meiner Ansicht an einem Bindfaden lit de« 
Unterkleidern um den Leib gebunden; die Blumen waren mit Zwirns- 
faden an dem Bindfaden befestigt, und Frau Rothe brachte sie zum Vor- 
schein, indem sie durch einen Schlitz lu den Unterkleidern hineingriff. 
Ich selbst habe einmal eine derartige Strippe, die Frau Rothe verloren 
hatte, und dann noch eine, gefunden. 

Ein anderer Zeuge (Spiritist) erklärt auf Vorhalt der seitens des 
Kommissars von Kracht bewirkten Entlarvung: „Aus der Literatur ist 
bekannt^ dass selbst hervorragende Medien, bei denen unzweifelhafte 
okkultistische Beweise vorlagen, mitunter doch zu Übergriffen über- 
gegangen sind/' 

Einer Zeugin hielt Frau Rothe eine religiöse Ansprache; sie zer- 
drückte dabei ein Rosenblatti aus dem ein harter Gegenstand, eine Ber- 
loque, wurde, die Frau Rothe überreichte. Wiederholt kam eine nebel- 
hafte Bildung auf Frau Rothe zu, und wenn sie hineingriff, waren 
Blumen da. Sie hat derselben Zeugin Sachen gesagt, die Frau Rothe 
absolut nicht wissen konnte, ebensowenig die anderen. 

Die Rothe hat nach Angabe einer anderen Spiritistin Blumen 
beim Stricken apportieri 

Bekannt sind die Angaben des Dr. R, A. Bahn (Breslau). Er hat 
der Rothe namens der Gesellschaft für psychische Forschung in Breslau 
vergebens 1000 Mk. geboten, wenn sie sich einer wlssenschaftJi(ihen 
üntersuchungskommission stelle. Er hat gesehen, dass die Rothe die 
Blumen von unten vorzog und in die Luft warf, von wo sie tier- 
unterfielen. 

In Chemnitz hat die Rothe ein Büchelchen apportiert, von dem 
nachträglich festgestellt wurde, dass es in einer Chemnitzer Verlags- 
buchhandlung erschienen war, in der die Tochter der Angeklagten an- 
gestellt war. 

Eifie Zeugin bemerktei dass die apportierten Blumen voll Erde 
und mit Bindfaden umwunden waren. 

Die Rothe apportierte Notizbücher, Bleistifte, einen Wandteller 
mit „Geisterinschrift", 

Auch der Präsident des Kassationsgerichts in Zürich, Geor^ 
Sulzer» hat sich bei einer Sitzung Jn Konstanz im Jahre 1899 von der 
wirklichen Mediumeigenschaft der Rothe überzeugt Frau Rothe 
habe eine Geisterstimme zu ihm sprechen lassen^ die er deutlich als die 
Stimme einer Verwandten erkannt habe. Wenn die Rothe bei der 
Sitzung in Zürich, wo er anwesend gewesen, die Blumen in einem Laden 
gekauft habe, wie er wisse, so stehe er vor einem RätseL Frau Rothe 
müsse in einem Doppel bewusstsein die Blumen angekauft, sie zunächst 
dematerialisiert und dann rematerialisiert haben. Die Blumen lösen 
sich in Atome auft so dass sie nicht mehr sichtbar sind. Der Hell- 
sehende sieht sie in nebelhafter Ferne, dann^ verdichten sie sich, sie 
sind plötzlich da» und zwar ganz taufrisch. 

Ein Zeuge hat ganz genau gesehen, wie die Rothe aus reiner Hand 
ein Glasei wachsen Hess. 

Ein Zeuge hat deutlich über der Petroleumlampe, die das Zimmer 
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efhelHe, eine Rose schweben seliea, deren Umrisse Immer deuUicher 
wurdeii, bis sie Frau Rotbe in ihre Hand nahm. Einem anderen Zeugen 
bat die Rothe bei einer Sitzung den Geist seiner Orossmutter erscheinen 
lassen, die er deutlich an der Statur erkannt habe. Eine Spanimn aus 
Peru habe Jn einer Sitzung von der Rothe Früchte aus ihrer Heimat 
verlangt Da habe man ein kräftiges Rauschen gehört^ und die An* 
geklagte habe der Spanierin einen 1 m hohen und H m breiten Euka- 
lyptusstrauch mit den Worten überreicht: «.Hier hast du Früchte aus 
deiner Heimat/* Einer Greisin habe sie in ähnticber Weise ein in 
Griechenland häufiges Gras überreicht Eine Zeugin hat fünfzehn 
Geister gesehen, die weiss gekleidet gewesen seien und geleuchtet, 
auch Phosphorgefuch verbreitet hätten. 

Auch verschiedene Studenten sind von der Echtheit der Mediuni- 
Schaft und der Apporte überzeugt worden. 

Der Sachverstand ige Dr. Henneberg äusserte sich gutachtlich In 
folgender Richtung: 

mEs gibt die allerverschiedensten Grade des Trance, wie bei der 
Hypnose und im Schlafe. Bei der Rothe schien in der Charit^ nur eine 
leichte Einschränkung des Bewusstseins bei dem Trancezustande vor- 
zuliegen, so dass sie ganz genau sah, was um sie herum vorging. 
Anderseits ist sie ohne Zweifel hysterisch, eine abnorm veranlagte 
Person, die leicht in Autohypnose verfällt Sie hat aber diesen Zustand 
völlig in der Hand, was schon daraus hervorgeht dass sie nie Trance- 
reden auf der Strasse gehatten hat Sie ist auch immer zur rechten 
Zeit wieder aus dem Trancezustande herausgekammen. Es handelt 
sich also bei ihr nicht um tiefgreifende Anfälle von Bewusstseins- 
trübung, sondern um eine kleine Einschränkung des Bewusstseins, Wie 
es Leute gibt, die schlafen können, wann sie wollen, so kann sie auch 
nach Belieben in Trance verfallen, wobei zu erwägen ist, dass sie auch 
durch die vielen Vorstellungen eine gewisse Übung hatte. Ein a!>- 
normer Geisteszustand ist es aber trotz alledem. 

^.Bei der Frage des sog. Hellsehens handelt es sich um Gesichts- 
halluzinationen, und wenn dabei Klopf töne gehört werden, um Hallu- 
zinationen akustischer Natur, wie sie beim Vorhandensein absonder- 
licher Stimmungen, namentlich aber auch bei solchen Zuständen der 
Gedankenkonzentration, in denen sich die Teilnehmer spiritistischer 
Sitzungen zu befinden pflegen, vorkommen* Zahlreiche abnorm, ver- 
anlagte Personen haben Halluzinationen, ohne anstaltsbedürftig zu sein* 

„Die Angeklagte konnte in der Charite in Trance verfallen, wann 
sie wollte. Sie könnte es auch hier im Gerichtssaale, wenn es ihr 
opportun erschiene. Sie hatte im Trancezustande auch Visionen. Wie 
weit dabei ein krankhafter Zustand oder Simulation vorliegt, kann ich 
nicht sagen. Bei solchen Vistonen liegt eine Einengung des Bewusst- 
seins Im Sinne einer Unzurechnungsfähigkeit nicht von 

„Ich halte es für ausgeschlossen, dass die Rothe ihre Trance^ 
reden, deren eine ich habe stenographieren lassen, auswendig gelernt 
hat Sie sind ganz wertlose Produkttonen, der Inhalt ist diffuser 
Natur, häufig ist er auch direkt konfus. Derartige Reden tragen ganz 
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den Cbafakter solcher, die in religiöser Erregung von Leuten aus dem 
Volke oft genug gehalten werden. Solclie wurden in der christlich-theo- 
soptiischen Gesellschaft gehalten, man kann sie in der Heilsarmee 
hören und auch in der apostolischen Gemeinde von Leuten aus dem 
Volke. Dass die Rothe solche Rede halten kann, ist nicht gar so er- 
staunlich. Man muss dabei bedenken, dass sie keine gewöhnliche 
Frau ist. Sie macht Taschenspielerkunststücke, die auch nicht leicht 
jemand kann; sie hat eine poetische Ader, reimt aus dem Steigreif usw. 
Die Trancezustände der Rothe brauchen nicht Simulation gewesen zu 
sein, aber es steht fest, dass sie die Trance sehr in der Hand hatte. 
Bei der Angeklagten herrschte jedenfalls ein gewisser abnormer Zu- 
:Stand, wenn sie solche Reden hielt; es ist dies eine Konzentration der 
Oedanken, wie sie sich bei Hysterischen findet» so dass man von 
-einem in gewissem Grade eingeschränkten Bewusstsein sprechen kann, 

,tDie Rothe ist keine beschränkte, sondern eine schlaue, gut 
berechnende Person. Sie steht dem Spiritismus gegenüber wie jeder 
gläubige Spiritist, aber etwas Krankhaftes oder Wahnhaftes tritt bei 
Ihr nicht dabei hervor Ihre Augen sind ganz besonders beachtens- 
wert, sie weiss sehr wohl, dass ihr eigenartiger Blick einen gewissen 
Eindruck hervorrufen kann. Sie hat in der Charit^ einige Ohnmachts- 
anfalle gehabt. Sehr leicht lassen sich bei ihr hypnotische Zustände 
hervorrufen, dies ist aber auch bei völlig gesunden Menschen möglich. 
Frau Rothe hat sich bei allen Fragen» die sich auf die Herkunft der 
Blumen oder auf Jentsch bezogen, niemals verplappert, sondern Immer 
sehr gescheite Antworten gegeben. Das ist aber noch kein Beweis 
dafür, dass die Hypnose simuliert war; denn es ist bekannt, dass alle 
Versuche, mittels der Hypnose Verbrecher zu entlarven, immer ohne 
Erfolg blieben. Es handelte sich bei der Angeklagten nicht um einen 
tiefen Traumzusfand, der dem Somnambu'lismus gleich zu achten wäre. 

„Solche Zustände des psychischen Automatismus wie das Tisch- 
rücken usw. kommen vor und sind auch von der medizinischen Wissen- 
schaft sehr eingehend untersucht. Ganz anders verhält es sich mit den 
Apporte, solche sind noch niemals wissenschaftlich nachgewiesen, 
aber hund^tmal wohl durch Betrug bewirkt. 

„Wenn man bedenkt, dass die Rothe sich erst im 40, Jahr auf 
dieses Gebiet begeben hat und bis dahin eine rüstige, fleissige Frau 
war, so kann man nicht sagen, dass bei ihr eine Geistesstörung vor- 
liegt, Sie ist krankhaft veranlagt» zeigt gewisse nervöse Störungen, 
ihre Zurechnungsfähigkeiti kann man sagen, ist keine ganz volle. 

,,Die vielfach geäusserte Auffassung, dass die Zeugen, welche 
für die Rothe mit Wärme eintraten, mehr oder weniger beschränkt oder 
nicht ganz zurechnungsfähig seien, ist ganz unzutreffend. Die meisten 
von ihnen sind einfach den bekanntem Beobachtungsfehlern anheim- 
gefallen, für deren Zustandekommen spiritistische Sitzungen so ausser- 
ordentlich günstige Vorbedingungen bieten. Die Wirkungen der starken 
gemütlichen Anteilnahme, der Erwartung, der vorgefassten Meinung 
und der Schwankung der Aufmerksamkeit bei solchen Sitzungen sind 
bekannt. Die eigentliche Grundlage für derartige Beobachtungsfehler 
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und Erinnefungstäuschuiigen ist jedoch das Bedürfnis und der Wunsch 
der in Frage kommenden Personeni sich von der Realität der spiri- 

tlstischen Wunder und von der Wahrheit der spiritistischen Lehre über- 
zeugen zu lassen. Dieser Wunsch ist bei manchen Personen ein so leb- 
hafter, dass durch ihn bei oberflächlicher Betrachtung eine krankhafte 
Urteilsschwäche vorgetäuscht werden kann* Der gewöhnliche Spiri- 
tismus trägt durchaus einen religiösen Charakter und Ist in der Tat 
geeignet, vieien Personen einen Ersatz für den verlorenen Glauben an 
ein religiöses Dogma zu bieten, indem er ihnen den Beweis liefert, dass 
es eine Seele gibt und diese nach dem Tode fortlebt Es ist ganz un- 
gerechtfertigt, aus dem Umstände, dass jemand sich zum Spiritismus 
bekennt, irgendwelche Schlüsse auf den Orad seiner Inteltigenz tu 
ziehen. Der Glaube an das spiritistische Dogma ist psychologisch nicht 
anders zu bewerten als der Glaube an irgendein religiöses Dogma." 

Der andere Sachverständige Professor Dr. Max Dessoir schreibt 

in der ,, Woche'' (4. April 1903): Immerhin bleibt möglich, dass 

der Bewusstseinsznstand der Rothe während der Sitzungen kein ganz 
normaler war. Das eine ist mir sogar sehr wahrscheinlich, dass sie 
schliesslich nicht mehr ein reines und voUes Bewusstsein ihrer Be* 
trfigereien besessen hat* Obwohl sie keine betrogene Betrügerin war^ 
so war sie doch letzten Endes zu einer gutgläubigen, ja begeistertem 
Betrügerin geworden. Täglich sind von ihr ,,Wunder* verlangt worden, 
tagtäglich hat man ihr versichert, wie dankbar man für dies und jenes 
,, Phänomen"* sei — welche moralische Widerstandsfähigkeit gehört da- 
zu, unter solchen Umständen auf einen Betrug zu verzichten, der an- 
scheinend so viele Menschen beglückt. Alle ihre Massnahmen mögen 
ihr allmählich als erlaubt, ja ais gefordert erschienen sein. Vielleicht 
glaubte sie auch, dass bei anderen Medien , echte Apporte' vorkomment 
und sagte sich: es verschlage nicht viel, wenn sie dergleichen künst- 
lich herstelle. Vielleicht! Denn wer vermag es, über so unklare und 
nicht völlig normale Seelenverfassungen zur Klarheit zu gelangen? 

„Dazu kommt noch ein zweites. Die Frau ist aus ihrer ärmlichen 
Umgebung herausgerissen, aus einer einfachen Kesselschmiedsgattfn zu 
einer gefeierten Grösse gemacht worden. Professoren und Doktoren 
haben sie mit Ehrfurcht behandelt, Gräfinnen und Fürstinnen haben sie 
geduzt und geküsst. Das alles muss sie in das Bewusstsein einer beson- 
deren Bedeutung hineingesteigert haben. Dabei waren Ihre Leistungen 
recht dürftig . . . Nachdem die Rothe auch nur einigemal geschwindelt 
hatte, konnte sie nicht wieder von dem Wege abkommen. Sie lebte 
sich jetzt so in ihre Rolle hinein, dass sie mit ihr identisch wurde. Und 
dadurch gewann sie eine Macht über viele Gemüter. Denn nur der 
überzeugte überzeugt.'* 

Dieser ausgezeichneten kriminalpsychologischen Auseinander- 
setzung hat der Kriminalist nichts hinzuzufügen. 

Professor D. Otto Jäckel schreibt im „Tag" (3h März 1903). 
„Und dennoch erfasst uns ein Mitleid gegenüber dem Urteilsspruche. 
Hand aufs Herz, wo liegt da^ Unrecht, bei der hysterischen Person, 
die wie eine Heilige verehrt wurde und ihre Gemeinde nach Wunsch 
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unterhielt^ oder bei denen, die jene ansteckende Geisteskrankheit IluHI- 
vierten und ihre Verbreitung förmtich organisierten? Schon aus Ironie 
möchte man da zum Betrüger werden^ und man hat die Empfindung, 
dass ein solcher Schwindel gar nicht gross und plump genug 
sein kann» um die hier blossgestellte Sorte von Irren zur Vernunft zu 
bringen . , . 

,,Es will mir scheinen, dass die spiritistischen Vorstellungen da- 
her rühren» dass ein Teil unserer körperlichen Vorgänge gewisse Wir- 
kungen auf das Gehirn ausübt und dabei unstchere Empfindungen 
nach dieser oder jener Richtung ausiöst, die nicht auf den üblichen 
EmpHndungsbahnen zum klaren Bewusstsein gelangen . . * 

,,ln einem solchen Zustande ist maa so ziemlich jeder Sinnes- 
täuschung zugänglich, und noch mehr, der ganze Körper fühlt und denkt 
gewissermassen, ohne dass wir im Gehirn seine Sprache verstehen. 
Es mag dies wohl darin seinen Grund haben, dass infolge der Aus- 
schattung des Auges (Im Halbdunkel) Sinnesorgane, wie namentlich 
die der Haut, zu einem ererbten Rechte kommen, das ihnen infolge son* 
stigen Nichtgebrauchs so weit geschmälert ist, dass sie nicht einmal 
mehr telephonischen Anschluss an das Zentralorgan haben . * . 
Dass Strömungen der Btutzirkulation Teile des Gehirn so affizieren 
können, dass aus ihnen einzelne Vorstellungen subjektiv so in die 
Sinnesorgane zurückgeworfen werden, dass wir sie deutlich wahrzu-. 
nehmen glauben, ist ja eine allgemein bekannte Erfahrung/* 

Die 53 jährige Rothe hatte das Gesicht eines abgehärmten^' 
Weibes, einen dürftigen Körper; ihre grossen dunklen Augen erinnern 
an den starren und glühenden Blick mancher Nachtvögel. Ihr thüringi- 
scher Dialekt hörte sich dagegen sehr gemütlich an* Sie heisst Anna 
Rothe, geb« Zahl, und ist 1850 in Altenburg geboren* Sie belasse sich 
mit dergleichen Angelegenheiten seit 10 Jahren. Durch den Tod des 
Bräutigams ihrer Tochter sei sie darauf gekommen* Nachdem er ge-^ 
storben war, habe sie ihn immer noch auf dem Sofa in der gewohnten^ 
Weise sitzen sehen und sich auch mit Ihm unterhatten* Sie habe sich 
auch mit den Geistern ihrer verstorbenen Kinder unterhalten* Schon 
als Kind sah sie Übersinnliche Erscheinungen, Sie sah Personen, die 
andre Leute neben ihr nicht wahrnehmen konnten* Sie beschrieb die 
Erscheinungen genau, und dann erfuhr sie, auf welche verstorbene 
Person die Beschreibung genau passte* Jentsch hat sie vor 4 Jahren 
kennen gelernt, als sie die Kopfrose hatte und krank im Bette lag. 
Er ist dann mit ihr nach Berlin Übergesiedelt, wo sie eine gemeinsame 
Wohnung, aber getrennte Zimmer hatten. Es kamen so viele Briefe 
und Anfragen. Jentsch erledigte den geschäftlichen Teil, führte die 
Korrespondenzen usw. Sie haben gemeinsam an den verschiedensten- 
Orten des In- und Auslandes Vorstellungen gegeben. Ihre Sitzungen 
eröffnete sie mit Gebeten* ,,Das ganze Leben ist ja für mich ein Gebet. 
Wenn ich bete, bete Ich so, wie es mir einkommi Meistens habe ich 
aus dem Gesangbuch etwas vorgelesen, manchmal auch Jentsch." Ihre 
erste Sitzung hat am 19. Oktober 1900 in ihrer Wohnung stattgefunden* 
Jenisch und die Rothe verdienten in wenigen Monaten Tausende. 
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Durch spiritistische Experimente werden oft Geisteskrank- 
heiten hervorgerufen, C h a c a t nannte den Spiritismus geradezu 
den agent provocateur der Hysterie; in amerikanischen Irren- 
anstalten berechnet man bis zu 2 "/o der Erkrankungen auf Rech- 
nung des Spiritismus, ja die Zahl der in den Vereinigten Staaten 
infolge spiritistischer Manipulationen Erkrankten wird auf 10 000 
angegeben (Henneberg, Über die Beziehungen zwischen Spiritis- 
mus und Ceistesstönmg, Berlin igoa). 

i8> N e u r a s t h e n i e* Sie ist ein Zustand krankhaft ge- 
steigerter Ermüdbarkeit (Möbius), der chronischen nervösen Er- 
schöpfung (Kräpelin), der abnorm leichten Änspruchsfähigkeit 
tmd überaus raschen Erschöpfbarkeit im Gesamtnervensystem 
(v. Krafft-Ebing). Wahrscheinlich ist die Grundlage eine ge* 
störte Ernährung des Zentralnervensystems, vielleicht in einer 
trophischen Anomalie der Ganglienzellen bestehend, vermöge 
deren sie nur minderwertige chemische Produkte aus ihrem Er- 
nährungsmaterial zu erzeugen vermögen und so eine ungenügende 
Ansammlung und Ersetzung von Spannkräften bedingen (v.Krafft- 
Ebing). Die funktionelle Schädigung des zentralen Nerven- 
systems führt eine ungenügende Hemmungsleistung höherer 
Zentren herbei. Hieraus fliesst die abnorm leichte Anspruchs- 
fähigkeit des Neurasthenikers. Die Reizung und Erschöpfung 
des Nervensystems stören die Gemeingefühle; Mattigkeit, Energie- 
losigkeit, verbunden mit Unlust^ Bedürfnis nach Schlaf, treten 
auf. Die körperliche und geistige Leistungsfähigkeit nehmen ab; 
der Kranke hat das Gefühl gebrochener physischer und psy- 
chischer Kraft* 

Auch hier unterscheidet man wie bei der Hysterie drei Ab- 
stufungen, 

In der leichtesten Form führt der neurasthenische Zustand 
nur zu einzelnen elementaren Störungen, deren hauptsächliche 
wir eben genannt haben. Strafrechtlich führen sie zufolge der 
leicht auftretenden starken Affekte zu Beleidigungen und Gewalt- 
handlungen, wie Widerstand gegen die Staatsgewalt, Körperver- 
letzungen, Sachbeschädigung, Freiheitsberaubung, Mord, Tot- 
schlag usw. Auch ein TeÜ der Vagabunden gehört zu den kon- 
stitutionellen Ncurasthenikem. 

Auch Zwangsvorstellungen zu Diebstahl und Mord (Selbst- 
mord) finden sich auf neurasthenischer Grtmdlage, 

Die zweite Stufe bildet das vorübergehende neurasthenische 
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Irresem^ ähnlich wie bei Epilepsie und Hysterie. Es handelt 
sich um Dämmerzustände von Stunden bis 2U Tagen nüt 
nachfolgender völliger oder teilweiser Erinnerungslosigkeit. An- 
lass geben heftige Gemütserregijngen, körperliche oder geistige 
Überanstrengung, Genuss von Spirituosen. In einem solchen 
Anfall sind Majestätsbeleidigung, Desertion usw. begangen 
worden. 

Endlich kann sich aus der Neurasthenie eine chronische 
Geistesstörung entwickeln im Charakter der Melancholie, der 
Paranoia oder durch Zwangsvorstellungen. 

Hinsichtlich der Zurechnungsfähigkeit der sogenannten 
Neurastheniker ist also genau zu unterscheiden. Es kann eine 
Krankheit vorliegen, sie braucht aber nicht vorzuliegen. Die 
meisten Fälle der einfachen Neurasthenie laufen auf die bekannte 
„Nervosität"" hinaus. Immerhin ist die Neurasthenie ein Grenz^ 
gebiet zwischen geistiger Gesundheit und Krankheit. Gerade 
unsere rasch und intensiv lebende Zeit ist der Ausbildung der 
Neurasthenie sehr förderlich. Chronische Neurasthenie ist viel- 
fach konstitutionell bedingt; sie stellt „eine, wenn auch milde, so 
doch unabweisbare Belastungserscheinung'" dar. 

ig. Traumatische Seelenatörung. Die trauma- 
tische Neurose entwickelt sich durchaus nicht immer direkt« 
sondern nach Wochen^ Monaten oder Jahren^ im Anschluss an 
ein trauma capitis» eine schwere Schädigung des Cehims zufolge 
Kopfverletzung (Gehimerschütterungp nach Sturz usw.)^ heftigem 
Schreck, erlebtem Unglücksfall (Eisenbahnunglück» Theater- 
brand, rohe Misshandlung, erlittenes Unzuchtsattentat), 

Der Kranke leidet an Kopfdruck, Schwindel^ Angstgefühlen^ 
psychischer Verstimmung^ Schwächegefühlen. 

Beim traumatischen Irresein stellt sich eine ungünstige 
Charakterveränderung mit starken ethischen Mängeln, grosser 
Reizbarkeit, Intoleranz gegen Alkohol und vorübergehenden Be- 
wusstseinsstÖTUngen mit nachfolgender völliger oder teUweiser 
Erinnerungslosigkeit ein; Schwachsinn und Verblödung können 
das Endstadium sein. 

Zufolge seiner grossen Reizbarkeit neigt der Kranke vor 
allem zu Gewaltakten, Widerstand, Körperverletzung, Sach- 
beschädigung, Freiheitsberaubung, Hausfriedensbruch, Beleidi-^ 
gung, Majestätsbeleidigung, Brandstiftung, Mord, Verbrechen 
oder Vergehen wider die Sittlichkeit. In den vorübergehenden 
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Zuständen der Bewusstlosigkeit können auch andere Delikte, vor 
allem gegen das Eigentum, verübt werden. 

Von Krafft-Ebing weist zutreffend darauf hin, wie das Gebiet 
der traumatischen Neurose ein in der forensischen Praxis äusserst 
wichtiges ist. Gerade unser modernes anspruchvolles industrielles 
Erwerbs- und Verkehrsleben bringt vielfach eine traumatische 
Schädigung von Arbeitern, Geschirrführem, Reisenden u. dgL 
mit sich. Die in ihrer Berufs- und Erwerbstätigkeit oft schwer 
geschädigten und zu Siechtum verurteilten Menschen werden vor 
Gericht vielfach verkannt. Es Ist noch gar nicht so lange 
her, wie ich mich genau entsinne, dass auf die Behauptung 
eines Beschuldigten, er habe vor so und so vielen Jahren 
eine starke Gehirnerschütterung erlitten, nur gefragt wurde» was 
das mit seiner jetzigen Straftat zu tun habe. Der Mann be^og 
sich vergeblich auf Kopfweh und Schwindelanfälle seit der Zeit 
der Verletzung, Erst neuerdings ziehen wir in solchen Fällen 
den Gerichtsarzt zu. Viele Fälle liegen aber so, dass der Beschul- 
digte den möglichen Zusammenhang zwischen seiner Verletzung 
und seiner Straftat selbst nicht ahnt und deshalb des Schocks gar 
keine Erwähnung tut. Endlich gelangen psychische Schocks 
(Eisenbahnunglück, Theaterbrand) fast niemals zur Kenntnis 
der Richter» weil sie gar nicht wissen, dass solche Umstände für 
die Zurechnungsfähigkeit wichtig sein können. Auch das Trauma 
capitis legt also erneut nahe, bei Gewalthandlungen, die nicht 
ohne weiteres aus der Persönlichkeit des Täters und der Situation 
vöUig begreiflich sind, wenigstens der psychiatrischen Befragung 
etwas näher zu treten, 

20. Organisch bedingte Seelen Störungen, 
Paralyse. In der Gruppe der sogenannten organisch bedingten 
Seelcnstörungen, bei welchen sich ein bestimmter pathologisch 
anatomischer Befund im Gehirn erweisen lässt, ist dte wichtigste 
die progressive Paralyse der Irren, dementia paral3rtica, die chro- 
nische Gehirnerweichung der Irren. Sic ist von einer durch- 
schnittlich dreijährigen Dauer, führt fast immer zum Tode und 
bietet im Gehirn den Befund einer diffusen chronischen Entzün- 
dung der Meningen und der Hirnrinde, Eine der Hauptursachen 
dieser Krankheit ist eine vorausgegangene syphilitische An- 
steckung, wenn schon nicht jeder, der syphilitisch gewesen ist, an 
Paralyse zu enden braucht* Aber auch nach schwerem Trauma 
(s, 0-), nach Überanstrengung im Beruf, schwerem Kampfe um 
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das Basein, entwickelt sie sich. Die Krankheit beginnt mit einem 
sogenannten Prodromalstadium von Monaten bis zu Jahren, in 
welchem ein Nachlassen der früheren geistigen Spannkraft, Ge- 
dächtnisschwäche und Abnahme der Urteilskraft sich bemerkUch 
machen, aber nicht jedermann aus des Kranken Umgebung auf- 
fallen. Quälende Kopfschmerzen stellen sich ein, die Sehkraft 
lässt nach, Verlust der Sprache kaim für Momente eintreteni 
Schwindelanfälle, plötzliches Zusammenbrechen kommen vor, der 
Gang wird unsicher, das Kniephanomeofi und reflektorische 
Pupillenstarre fehlen, die Handschrift zeigt Abweichungen gegen- 
über früher. Im weiteren Verlaufe der Krankheit tritt eine völlige 
Charakterveränderung ein, die moralischen Urteile schwinden* 
die Arbeitsfähigkeit in Beruf und Gewerbe geht verloren- Der 
Kranke befindet sich abwechselnd in melancholischen und mania- 
kalischen Zuständen und leidet an GrÖssenwahn* Bei andern 
zeigen sich Teilnahmlosigkeit und Sttunpfsinn; Heimsuchung 
durch die paralytischen Krampfanfälle, Zuckungen oder Konvul- 
sionen findet statt. Den Schlussakt bildet* wenn nicht vorher der 
Tod eintritt, völliger geistiger Verfall* Die Krankheit schreitet 
nur allmählich vorwärts und wird oft anscheinend durch 
Besscrungszustände unterbrochen. 

Die paralytischen Zustände führen zu Sittlichkeitsver- 
letzungen, Sittlichkeitsverbrechen (Unzucht, Notzucht, Päderastie^ 
Sodomie), Zweikämpfen» zu Alkohol exz essen mit Beleidigungen^ 
Körperverletzungen, Widerstand, Unfug und Ruhestörung. 

Die BewusstseinsstÖrungen, die Abnahme aller ethischer Ge- 
füMe und die Grössenideen führen zu Brandstiftungen, Diebstahl 
(ganz häufig)» Betrug, Aber auch Mord und Raubmord, Ver- 
leitung zum Meineid sind vorgekommen. 

Bei den Straftaten ist stets die ausserordentlich unvorsichtige 
und unsinnige Art und Weise der Ausführung auffällig. 

Besonders wichtig sind also für den KriminaliBten die Fälle 
im Prodromalstadium und während der Remissionen, Hier kann 
nur eine ganz eingehende psychiatrische Exploration Aufklärung 
geben. Der Jurist muss aber, wenn die Anregung nicht von der 
Seite der Verwandten oder des Verteidigers kommt, immerhin m 
der Lage sein, nach dem veranlassenden Momente (s. o.) zu fragen, 

ai, Altersblödsinn. Eine organische Ursache liegt 
auch der Dementia senilis, dem Altersblödsinn« zugrunde. Eine 
Atrophie der Himhemisphäre, am deutlichsten an den Windungen 
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des Ffxmtalhin^ entwickelt, triu auf; Veräadcmngen in den 
Ganglienzellen der Hirnrinde sind mikroskopisch nachweisbar. 
Neben der Atrophie kommen auch Gehimerkrankung, Blutungen, 
Hirnerweichungen usw. vor. Die Atrophie, bzw. die sonstigen 
Störungen verursachen das Krankheitsbild. Alle Erscheinungesip 
welche dem normalen Greisenalter eigentümlich sind, zeigen sich 
krankhaft gesteigert. Es tritt eine Charakterveränderung und 
eine beträchtliche Verminderung der geistigen Leistungsfähigkeit 
ein. Die WiUensenergie lasst auffällig nach, damit die Wider- 
standsfähigkeit gegen böse Anfechtungen. Die ethischen Gefühle 
mindern sich herab. Es kommt zu einem geistigen Schwäche- 
zustand bis zur Verblödung. Melancholische und maitiakalische 
Zustände sowie Verfolgungsdelirien können auftreten. 

Ein Fall von Dementia senilis in der klassischen schönen Litera- 
tur ist Shakespeares König Lear. Das Krankheitsbild, worauf schon 
der verstorbene Leipjeiger Nervenarzt Dr. Möbius aufmerksam 
macht (ohne freilich einer solchen Aufgabe gegenüber einem der 
grossartigsten Kunstwerke auch nur annähernd gerecht zu wer- 
den I) ist vom Dichter ausgezeichnet getroffen und entspricht 
noch heute dem wissenschaftlichen Standptmkte. 

Am häufigsten vergeht sich der Kranke strafrechtlich gegen 
die Sittlichkeit, wobei Unzuchtsverbrechen gegen Kinder und 
Verletzungen der öffentlichen Sittlichkeit durch Exhibition die 
Hauptrolle spielen. Der Geschlechtstrieb besteht fort, bzw. wird 
er sogar in abnormer Weise (Satyriasis) wieder erweckt; die 
Moral ist geschwächt. Da der Greis sich den normalen Koitus 
zu vollziehen oft nicht getraut, vergreift er sich an (den) Kindern. 
Von Krafft-Ebing fordert bei Sittlichkeitsdelikten von Greisen 
immer ärztliche Exploration. 

Die starke Reizbarkeit führte Greise zu Beleidigungen, Ver- 
leumdungen, seltener zu gewaltsamen Straftaten. Bei den herab* 
gesetzten ethischen Gefühlen sind auch Meineid, Brandsttftungi 
Betrug und Urkundenfälschung erklärlich. Die melancholischen 
und maniakalischen Zustände sowie Verfolgungsdelirien führen 
auch zu den diesen eigentümlichen Straftaten (s. oben). 

B r e s 1 e r („Greisenalter und Kriminalität", Marhold, Halle, 
1907) weist nach, dass am häufigsten bei Greisen sexuelle Delikte, 
dann Meineid und Brandstiftung^ danach Mord und Mordversuch 
vorkommen. Die Dementia senilis tritt vorwiegend in den 
sechziger Jahren auf. Eine Folge der Senllität ist häufig die 
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Trunksucht. Die verbrecherischen Neigoingen nehmen im aU^ 
gemeinen im Alter nicht zu. Gleichwohl sollte jeder verbreche- 
rische Greis psychiatrisch untersucht und von Zubilligung mil- 
dernder Umstände häufiger Gebrauch gemacht werden. 

Da&s die Greise einen Anteil zur Schar der vermindert Zu- 
rechnungsfähigen stellen, liegt auf der Hand. 

22, Organische Erkrankungen des Gehirns, 
Sie kommen für das Strafrecht seltener in Betracht und treten u. a, 
nach Schlaganfällen, Himsyphilis und lokalisierten Himherden 
(Blutungen, Erweichungen, Abzesse usw.) auf* Die hervor- 
gerufenen psychischen Störungen können vorübergehende oder 
dauernde und fortschreitende sein. Grosse Reizbarkeit, starke 
Affekte und geringe Widerstandsfähigkeit gegen Alkohol sind 
vorwaltend; epileptische Zustände sind nicht selten. Diesen Sym- 
ptomen entsprechen also die Straftaten, wie wir sie als Reaktionen 
schon kennen gelernt haben. Gerichtlich kommen solche Fälle 
selten zur Beurteilung, weil die physiologischen Ursachen ge- 
wöhnlich nicht erkannt werden. 

23. Intoxikations Psychosen. Allgemeines. 
Die Gruppe der sogenannten Intoxikationspsychosen begreift die- 
jenigen Seelenstorungen, welche auf Grund einer meist chronic 
sehen Vergiftung des Gehirns auftreten. Als Gifte kommen in 
Betracht: Alkohol, Morphium, Kokain^ Äther, Kohlenoxydgas, 
Blei usw. 

Fortgesetzter Alkoholmissbrauch schädigt das zentrale 
Nervensystem auf das schwerste, so dass die Schädigungen meist 
mit auf die Nachkommen vererbt werden. Anatomisch sind 
„chronisch-entzündliche Veränderung in den Meningen und atro- 
phlerende Prozesse der Rindenschicht des Grosshims" nachweis- 
bar Der Alkoholgenuss stört das motorische Gebiet, verursacht 
Eittercrscheinungcn, Rcflexsteigerungen, bei stärkerem Grade 
Rcflexhemmung und Lähmung und führt im sensorischen Gebiete 
die Lähmung geistiger Funktionen herbei. Der Alkoholmiss^ 
brauch schädigt auch die Gesamtemähning und dadurch zugleich 
die Ernährung des Gehirns. Die Folge ist eine Abnahme der 
ethischen und inteUektuellen Leistungen. Der Trinker wird 
Egoist, anmassend, brutal« Eine völlige psychische Degeneration 
tritt ein: gesteigerte Reizbarkeit, Interesselosigkeit, Willens- 
schwäche, Abnahme der Gedächtniskraft, der Apperzeption^ grosse 
Schreckhaftigkeit, Angstzustände, Zittern der Hände und der 
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Zunge, Fähigkeit zur Ärbdt erst nach Alkoholgenuss, Ddiiium 
tremefis mit Schlaflosigkeit, allgememem Zittern der GUeder, 
Sinnestluschuiigen und Bewusstscinsstörimgen bis zu DeUrien 
mit tagclanger völliger Bewusstlosigkeit ; psychische Krankheits- 
bilder im Sinne der Melancholie, Manie, des Verfolgungswahns, 
der Paralyse und der Paranoia, endlich epileptische Anfälle 
linden sich vor. Man nennt diesen Zustand chronischen Alko* 
hoUsmus. 

Nicht immer ist der chronische Alkoholist strafrechtlich un- 
zurechnungsfähig. Die Wirkungen des Alkohols können nach der 
Konstitution des Trinkers, nach der Menge und Zeitdauer und den 
sonstigen begleitenden Umständen des Alkoholgenusses verschie- 
den sein. Es muss der Nachweis geführt werden, dass der Al- 
koholist unter dem Einflüsse einer wenn auch schnell vorüber- 
gegangenen Seelenstörung gehandelt hat. Der Nachweis hat sich 
auf die körperlichen Symptome des chronischen Alkoholismus zu 
stützen (Zittern der Hände und der Zunge, schlotternder Gang, 
welke Haut, schlaffe Gesichtsaüge, PupiUenerweiterung, stierer 
Blick usw.), wobei die ethische und intellektuelle Sphäre mit zu 
berücksichtigen ist. In minder schweren Fällen ist der Nachweis 
erschwert, wenn in der Gefängnishaft Alkoholentziehung erfolgt. 
^Bei vorgeschrittener psychischer Alkoholentartimg sind die Be^ 
dingungen der Zurechnungsfähigkeit aufgehoben. Im Beginne 
der Krankheit werden sich mildernde Umstände geltend machen 
lassen, namentlich da, wo eine strafbare Handlung in einem Al- 
koholexzesse oder Affekt des sittlich, intellektuell und vasomoto- 
risch geschwächten Säufers begangen wurde. Unter allen Um- 
ständen erscheint der Trunkfällige als ein gemeingefährliches 
Individuum. Er gehört in eine poli^eUiche Verwahranstalt» ein 
Arbeitshaus öder Säuferasyl. Es ist zu bedauern, dass die Deten- 
tion meist zu spät eintritt oder zu kurz stattfindet" (v. Krafft* 
Ebing, 11), 

Über den „Alkoholiker als Verbrecher** finden wir bei L o m - 
broso folgendes: 

Er zeichnet sich aus durch eine gewisse Apathie, eine Gleich« 
gültigkeit und Sorglosigkeit. Diese Apathie macht aber bei jeder 
Gelegenheit leicht Impulsen Platz, „Der Rausch an sich, für sich 
allein, gibt schon Veranlassung zum Verbrechen, weil er den Arm 
bewaffnet, die Leidenschaft entflammt, den Sinn und das G&^ 
ivissen umnebelt und das Schamgefühl wehrlos macht, so dass die 
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Straftat in einer Art von Traumwandeln, oft in vollem Wider- 
spruch mit dem Vorleben des Betreffenden begangen wird," 

Der Rausch erweckt den Trieb zur Körperverletzung, Sach- 
beschädigung, zum Mord (Gattenmord, Lustmord), bisweilen 
Stehlsucht* Die Muskelkraft ist nach Lombroso bei den Trinkern^ 
besonders bei den epileptischen, ausserordentlich erhöht. Der 
Trinker neigt mx Selbstmord* 

Auch bei dem Alkoholismus ^ieht Lombroso die Anologie mit 
der Epilepsie heran. Der Anfall des Delirium tremens, des Rap- 
tus alcoholicus, sind ihm ,, Spielarten der Epilepsie", da auch sie 
„das Erzeugnis einer Rindenreizung infolge von Intoxikation** 
nitida Der Trunksüchtige erzeugt häufig Epileptischei und der 
Epileptische gelangt durch geringe Mengen Alkohol zu entsetz- 
lichen Verbrechen, 

Es ist ein Irrtum, als ob jeder Alkohol kranker lediglich durch 
eigenes Verschulden zum Alkoholismus gelangt sein müsse. Es 
finden sich vielmehr sehr zahlreiche Alkoholiker, die auf Grund 
einer geistigen Abweichung, zufolge von Mängeln und Schwächen 
auf psychischem Gebiete, also einer Veranlagimg des Nerven- 
systems dem Alkoholismus verfallen. Diese gegebene Abnormität 
des Nervensystems erzeugt in diesen Fällen eine innere Unruhe 
und Schwäche, die dann ihrerseits erst den Drang zum Alkohol- 
genus s hervorruf eUj der hier auch schon in massigen Mengen 
schädlich wirkt* Treten hierzu noch äussere Anlässe, wie Un- 
Stetigkeit in der Arbeit, Verkehr in Alkoholkreisen (gewisse Ge- 
schäftsreisende, Schankwirte, Kellner usw.), unregelmässiges 
Leben, Vagabondage, so kann der Drang zum Alkohol, vielfach 
ohne Steigerung der Schuld des Individuums, eine wesentliche 
Erhöhung erfahren. 

Die erwähnten, den Alkoholismus begünstigenden Mängel 
und Schwächen der psychischen Sphäre können angeboren, ererbt 
oder erworben sein, letzteres z. B. durch erlittene Kopfverletzung 
(trauma capitis), angreifende Krankheiten usw. Schon hieraus er- 
gibt sich, da SS die Schuld eines Täters in solchen Fällen einer be- 
sonderen Beurteilung bedarf. 

Den praktischen Kriminalisten sind diese wissenschaftlichen 
Tatsachen noch wenig bekannt. Es leuchtet aber ein, dass ihre 
Erkenntnis zum mindesten bei der Strafzumessung von Bedeu- 
tung werden muss. Andrerseits ist aber die Grenze zwischen einer 
solchen zufolge Alkoholgenuss auf nervöser Grundlage vermin- 
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derten Zorechnungsfähigkeit und der Unzurechnungsfähigkeit 
des Deliranten und Dipsomanen (s, u*) vielfach eine fliessende. 
Wir behandeln den angetrunkenen Täter zu sehr nach einer 
Schablone. In wichtigen Fällen des in der Praxis hervortretenden 
Alkoholismus ist daher zu fordern, dass der Beschuldigte gerichts- 
ärztlich daraufhin untersucht wird, ob sein Alkoholismus auf 
Grund nervöser, angeborener oder erworbener Störung zur Ent- 
wicklung gelangt ist. Die Anregung hierzu wird meist vom 
Staatsanwalt oder Richter auszugehen haben, weshalb sie mit 
diesen pathologischen Erscheinungen wissenschaftlich vertraut 
sein müssen. 

Endlich wird von verschiedenen Seiten zutreffend vorgeschla- 
gen, ähnlich wie bei der Bekämpfung der jugendlichen Krimina- 
lität auch bei den alkoholischen Straftaten als Strafzweck mehr 
als bisher die Besserung oder die eventuelle Unschädlichmachung 
der Rechtsbrecher ins Auge zu fassen. Während die letztere 
Massnahme sich mehr an die Verwaltungsbehörden richtet und 
die allerdings vielfach von der Justizbehörde auf Grund gerichts- 
ärztlicher Begutachtung der Gemeingefährlichkeit des Alkoho- 
likers zu veranlassende Unterbringung der Gewohnheitstrinker 
in Zwangs- und Pflegeanstalten anstrebt, richtet sich die erste 
Aufforderung an die Kriminalbehörden. Leichtere, unter Einfluss 
von Alkohol verübte Straftaten, z, B, Körperverletzungen, Wider- 
stände und Beamtenbeleidigungen tragen nach dem Anlass» der 
Art ihrer Verübung und ihrem Erfolg oft weniger den Charakter 
der Kriminalität als vielmehr einer Ordnungswidrigkeit an sich. 
Berücksichtigt man weiter, dass wir überall von den Einwirktm- 
gen des mächtigen Alkoholkapitals und den gleich mächtigen 
Trinksitten umgeben sind, so erscheint die Fordenmg gerecht- 
fertigtj in solchen geeigneten Fällen möglichst auf eine Geldstrafe 
zu erkennen oder für die Verbüssung der Freiheitsstrafe eine 
Bewährungsfrist zu bewilligen. Gerade die Verbüssung kurzzeitiger 
Freiheitsstrafen, die in solchen Fällen häufig verhängt werden, 
führt bekanntlich sehr leicht eine wirklich kriminelle Infizierung 
des Verurteilten herbei. 

In Deutschland werden 50 Vo aller Verbrechen und Vergehen 
unter dem Einflüsse des Alkohols verübt, etwa 30 *^/,j der Auf- 
nahmen in Irrenhäuser sind auf Alkoholmissbrauch zurück- 
zuführen. 

Der chronische Alkoholismus hat zu folgenden Straftaten ge* 
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führt: Urkundenfälschung, Diebstahl, Unterschlagung, Betrug« 
Zechprellereien, Majcstätsbeleldtgung, Widerstand gegen ße* 
amte, Hausfriedensbruch, Sachbeschädigungp Freiheitsberau* 
bung, räuberische Erpressung, Brandstiftung, Mord. 

Der schon früher erwähnte Eifersuchtswahn der Trinker ist 
in vielen Fällen Ursache der Bedrohung, der Verletzung und des 
Mordes an der Ehefrau sowie ihres vermeintlichen Geliebten oder 
Zuhälters gewesen. Sittlichkeitsdelikte sind bei chronischen Al- 
koholisten nicht so häufig als man von vornherein glauben mochte. 
Der AlkohoLmissbrauch regt zwar in den Anfangsstadien die Gc- 
nitalsphäre an, im weiteren Verlaufe aber stellt sich relative oder 
absolute Impotenz ein. Notzuchtsversuche sind selten; häufiger 
Unzuchtshandlungen an Kindern und Öffentliche Sittlicbkeits* 
Verletzungen. 

Man unterscheidet neben dem chronischen Alkoholismus 
einen pathologischen und einen normalen Rausch. Der patholo- 
gische Kausch kann ein meist mehr oder minder belastetes Indivi- 
duum befallen, wenn es nach hochgradigen Affekten, starker 
geistiger oder körperlicher Anstrengung, nach starker geschlecht- 
licher Ausschweifung^ Lues, Epilepsie, Trauma, bei grosser Hitze 
usw. vom Alkoholgenusse berauscht wird. 

Die Wirkung des Alkohols im allgemeinen ist zunächst eine 
leichte maniakalische Erregung, Alle körperlichen und geistigen 
Leistungen erscheinen erleichtert und gesteigert, Bedürfnis nach 
Muskelbewegung löst sich in lebhafter Beweglichkeit aus. 
Schreitet die Alkoholwirkung vor, so erlöschen eine Reihe mora- 
lischer Urteile, welche bis dahin auf die Erregung hemmend ge- 
wirkt haben« Der Trunkene wird gewalttätig und brutal ; auf der 
Höhe Tobsuchtsanfälle. Er offenbart seinen wahren Charakter* 
in vino veritas. Er verliert das Bewusstsein, hält sich nicht für 
betrunken, Sinnestäuschungen treten auf, Verworrenheit, „ein 
Zustand tiefen blödsinnigen Stupors mit lallender Sprache^ 
taumelndem Gang, unsicheren Bewegungen, ganz wie beim 
Paralytiker" (v, Krafft-Ebing, I). Der Rausch ist ein Zustand 
psychischer Lähmung, eine „artifizielle Seelenstörung", 

Der pathologische Rausch beruht nun, wie schon gesagt 
wurde, meist auf einer hereditär belasteten oder sonst geschä* 
d igten physiologischen Grundlage, einer verminderten Wider- 
standsfähigkeit, Intoleranz gegen Alkohol, verbunden mit Dis- 
position zu starken Affekten. Ein Rausch mit BeMmsstlosigkcit 
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ist also in solchen Fällen viel leichter möglich, als bei normalen 
Individuen. Wird denmachBewusstlosigkeit und ErinnenmgsloBig- 
keit in Fällen des Rausches behauptet, so hat der Kriminalist der^ 
Frage näher äu treten, ob und wiefern der Täter erblich belastet' 
oder sonst geschädigt worden ist. Falls sich zutreffende Anhalts- 
punkte ergeben, hat gerichtsärztliche Untersuchung einzutreten, 
weil die Frage, ob Bewusstlosigkeit und Erinnerungslosigkeit vor- 
liegen, wenn überhaupt im Einzelfalle mit Sicherheit, nur von 
Medizinern beantwortet werden kann. 

Im pathologischen Rausche sind als Straftaten verübt worden: 
Totschlag, Brandstiftimg, Körperverletzungen, Bedrohungen usw. 
. Auch der normale Rausch ist eine Vergiftimg des Gehirns, 
eine artifizielle Seelenstönmg. Welches Mass von Alkohol im 
einzelnen Falle die Störung, d. h. die Trübung oder Aufhebung des 
Bewusstseins hervorbringt, hängt von der Widerstandsfähigkeit 
des Individuums, von den vorausgegangenen oder gegenwärtigen 
Affekten, von der Temperatur (Hitze, schneller Übergang zu 
Kälte), von Ermüdung, Überanstrengung, dem vorausgegangenen 
Genüsse von Nahrungsmitteln usw. ab. Dass die einzelnen 
Menschen sehr verschiedene Widerstandsfähigkeit gegen Alkohol 
besitzen, ist eine tägliche Lebenserfahrung; belastete Naturen 
sind gegen Alkohol leicht intolerant. Menschen, welche gegen 
Alkoholgenuss keine Widerstandsfähigkeit besitzen — hierfür ist 
ein Zeugenbeweis leicht zu erbringen — , erleiden schon durch 
Genuss von wenig Alkohol eine Gehimvergiftung. Die unter 
Ziffer 24 zu schildernden Experimentalwirkungen offenbaren sich 
praktisch bereits im leichten Rausche. Die Auffassung und Ver- 
arbeitung äusserer Eindrücke werden erschwert, die Vorstellungs- 
bildung wird verlangsamt, der Gedankengang verflacht, die 
äussere Bewegungsfähigkeit, auch der Zunge bei der Sprache, wird 
im Anfange beschleunigt, aber die Fähigkeit, diese Bewegungen 
zu regulieren, wird gemindert. Die Beschleunigung der moto- 
rischen Sphäre führt zu den bekannten Wortwitzen, Zitaten und 
Reimen, zeitigt den bekannten Redetrieb, ruft die Flut der Toaste 
hervor, verleitet zum Ausplaudern, zu rücksichtslosen Bemerkun- 
gen (Beleidigungen!), lebhaften Bewegungen (Körperverletzung, 
Widerstand), mörderischen Gewalttaten, zu Unvorsichtigkeit und 
Verlust der Selbstbeherrschung (erklärt manchen Diebstahl, Be- 
trug usw.), Reizung der geschlechtlichen Neigung (Sittlichkeits- 
vergehen und Verbrechen), zu Verlust der Beurteilung seines 
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eigenen Zustandes. Die Beeinflussung der Willcnsvorgänge folgt 
aus der unter Alkohol eintretenden Lösung der Hemmungsvor* 
Stellungen, welche den normalen Menschen von einer Handlung 
abhalten. Das Bewusstsein im Rausche ist getrübt, denn chemisch 
ist der Alkohol ein SchlafmitteL Die Eritinertingstreue wird 
mangelhaft, ja die Erinnerung kann erlöschen, Dass das Indivi- 
duum mechanisch körperlich und geistig tätig sein kann, z- B. noch 
ziemlich aufrecht geht, seinen Namen, sowie seine Wohnung nennt, 
über seine Umgebung, dass Polizeibeamte vor ihm stehen, dass 
seine Freunde bei ihm sind, einigermassen orientiert ist, kann 
allein für das Vorhandensein eines Bewusstseins nicht ausschlag- 
gebend sein, Es kommt vielmehr hauptsächlich darauf an, ob 
und wieweit nachträglich Erinnerung vorhanden ist. Nun ist 
freilich die Behauptung, man wisse vom Vorgange zufolge 
Trunkenheit nichts mehr, sehr leicht aufgestellt, wie die tägliche 
Gerichtspraxis zeigt, und schwer widerlegt. Man möchte im 
Einzelfalle nach dem neuen bekannten Experimente den dia- 
gnostischen Tatbestand aufnehmen und durch Reaktion des Täters, 
der bewusstlos betrunken gewesen sein will, auf die Reizworte 
die Behauptung seiner Erinnerungslosigkeit nachprüfen. Es liegt 
auf der Hand, dass eine solche Nachprüfung zu zeitraubend wäre 
und schliesslich auch mit dem schnellen Bekanntwerden des Ex- 
perimentes im Erfolge versagte. Der Umstand, dass die behaup- 
tete Bewusstlosigkeit kaum nachgeprüft werden kann, veranlasst 
die gerichtliche Praxis, den Rausch bei den gewöhnlichen 
Trunkenheitsfällen als Strafausschliessungsgrund so gut wie nie, 
in geeigneten Fällen nur als Strafmilderungsgrund zu berück- 
sichtigen. Nur in wichtigeren und schwereren Fällen wird auch 
der normale Rausch psychiatrisch begutachtet. 

Angetrunkenheitsdelikte sind: Verübung groben Unfugs und 
Erregung ruhestörenden Lärms, Beleidigung, Körperverletzung, 
Bedrohung, Hausfriedensbruch, Sachbeschädigung, Widerstand, 
Beamtennötigung, Amtsanmassung, Bestechung, Majestätsbelei- 
digung, Verletzung der öffentlichen Sittlichkeit» Unzucht mit 
Kindern, Notzucht und Versuch derselben, Raub und Versuch, 
Totschlag und Versuch, 

Bei dem Alkoholismus sei kurz der sogenannten Dipso* 
m a n i e , periodische Trunksucht oder Quartalssäuf erei, gedacht, 
welche allerdings zu den periodischen Geistesstörungen gehört und 
mit Alkohol genu SS nur einen ausserlichen Zusammenhang hat. Der 
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Kranke wird periodisch von ursachloscr Angst, Unlust, Lange- 
weile, Mattigkeit, nervöser Erregung und Unruhe heimgesucht, 
welche in ihm den organischen, gehieterisch zur Befriedigimg 
drängenden Trieb nach Alkoholgenuss auslösen. Der Kranke ist 
durch seinen augenblickUchen, psychisch gestörten Zustand, der 
sich in der Herabsetzung seiner ethischen und intellektuellen 
Leistungen äussert^ zur Widerstandsleistung nicht befähigt. Der 
Dipsomane ist also durchaus kein Gewohnheitstrinker, wie man 
den Quartalssäufer im gewöhnlichen Leben aufzufassen pflegt. 
Der Dipsomane ist meist belastet, vielfach findet sich auch neu- 
rasthenische, hysterische und epileptische Veranlagung. Bei 
Frauen können Menstruation, Schwangerschaft und Klimakterium 
zu Dipsomanie disponieren. Dieses periodische Irresein kann 
Tage» ja Wochen dauern, zwischen den einzelnen Anfällen können 
Monate, ja ein Jahr ganz ruhigen arbeitsamen Lebens liegen mit 
fast völliger Enthaltung von AlkohoL Dann verlässt der bisher 
arbeitsame Mann wieder mit dem Wochenlohn in der Tasche, von 
innerer Unruhe gequält, Weib und Kind und vagabundiert in den 
Kneipen der Umgegend umher. Der Anfall endet meist plötzlich, 
das Bedürfnis lässt mit einem Male nach. 

Dipsomane werden auch in foro mit Gewohnheitstrinkern 
verwechselt* Ich hatte selbst einmal in meiner amtlichen Stellung 
Mühe, die Arzte vom Vorhandensein periodischen Irreseins zu 
überzeugen. Ein Arbeiter, der persönlich keinen üblen Eindruck 
machte und seine Darstellung von der Inneren Unruhe über- 
xeugend vortrug» war schon das dritte Mal binnen wenigen Jahren 
in ähnlicher Weise von seiner lohnenden Arbeit und seiner Familie 
davon gelaufen. Der Gerichtsarzt kam aber in seinem Gutach- 
ten nicht auf periodisches Irresein^ der Mann wurde wegen 
Rückfallbetrugs bestraft — er zechte stets ohne genügende Geld- 
mittel in verschiedenen Schankwirtschaften drauf los und hielt 
die halbe Schankstube dabei frei* Im Ein! ieferungsbe rieht an 
die Strafanstalt gab Ich meiner Vermutung Ausdruck und stellte 
psychiatrische Beobachtung anheim. Wenige Wochen nach der 
Strafverbüssung (5 Monate Gefängnis) wurde der Entlassene 
genau auf die nämliche Weise rückfällig. Eine ausführliche pro- 
tokollarische Vernehmung bekräftigte mich in meiner Ansicht, 
Auf eine Anfrage in der Strafanstalt nach dem Ergebnisse der 
psychiatrischen Beobachtung erhielt ich die Antwort, solche sei 
nicht veranlasst worden, der Mann sei ein unverbesserlicher Gc- 
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wobnheitstrinker« Ich legte nunmehr dem Gcricbtsarzt direkt die 
Frage nach periodischem Inesein vor, der nach eingehender 
Untersuchung meine Ansicht nunmehr bestätigte. Nun Mmrde 
der Mann in einer Anstalt untergebracht. 

Der Dipsomane verübt Körperverletzung^ Brandstiftungt Be- 
trug (Zechbetnig), Diebstahl, Sachbeschädigung, Widerstand, 
Bedrohung, Beleidigung» ja selbst Totschlag und Mord. 

Bei Vergiftung des Gehirns durch Morphium spricht man 
von Morphinismus, Das Morphium, welches als schmerz- 
stillendes Mittel Verwendung findet, erweckt bei vielen Menschen 
ein Gefühl geistigen und physischen Behagens, indem es die 
Leistungsfähigkeit auf beiden Gebieten steigert. Nach monate- 
langem Genüsse zeigen sich die körperlichen und psychischen In- 
toxikationssymptome. Das Morphium schädigt aber im all- 
gemeinen die Nervenzentren weniger schwer als der Alkohol. Die 
Schädigung tritt meist erst mit der Abstinenz in Erscheinimg, 
Die Individualität des Morphinisten ist für die Widerstandsfähig- 
keit entscheidender als die tägliche Dosis. Der ausgebildete 
Morphinist leidet an Willensschwäche, Abnahme der moralisch^i 
Urteile, starkem Egoismus, Gedächtnisschwäche, leichter Erreg- 
barkeit und Verstimmung, Nach der Injektion ist der Morphinistp 
wenn sein ganzer krankhafter Zustand nicht schon weit vor- 
geschritten isti zurechnungsfähig, da der Morphiumgenuss seine 
Leistungsfähigkeit steigert, selten ist er aber dabei psychisch 
intakt. In der Abstinenz stiehlt, unterschlägt, erschwindelt sich 
der Morphinist Geld zur Beschaffung von Morphium und fälscht 
zum gleichen Zweck Rezepte. Hier ist seine ,, freie WÜlens- 
bestinnmung'' fast immer ausgeschlossen» 

Seelenstörung durch Bleivergiftung tritt manchmal bei Blei- 
arbeitem, Anstreichern, Giessern und Schriftsetzern auf. Hier 
stellen sich Kopfschmerz, Aufregungszustände, Wutanfälle usw* 
ein. Straftaten : Gewalttätigkeiten. 

24« Die Psychologie des Alkohols. Sie ist den 
praktischen Kriminalisten zum grössten Teile unbekannt. Ich 
halte aber diesen Punkt für so wichtig» dass ich ihm eingehende 
Beachtung schenke. Der Münchener Psychiater Professor 
Dr. K r ä p e 1 i n hat die Wundtschen Untersuchungen psycho- 
physiologischer Art, die, wie wir im ersten Kapitel sahen, durch 
Messung des Ablaufs psychischer Reaktionen einen Massstab für 
die Beurteilung derselben gewähren, durch Erfindung und Ver- 
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•rbeitung neuer» zum Teil geistreicherer Methoden für die Praxis 
der Psychiater nutzbar gemacht. 

Wir folgen bei der Darlegimg dieser Experimentalergebnisse» 
soweit sie die Psychologie des Alkohols betreffen, den Vortragen 
seines ehemaligen Assistenten Dr. C. Für er und des Dr.. A. 
Smith, die diese ,,Uber die Beeinflussung einfacher psy- 
chischer Vorgänge durch die akute Alkoholintoxikation und durch 
chronische Alkoholvergiftung" auf dem 5. Internationalen Kon- 
gress zur Bekämpfung des Missbrauchs geistiger Getränke zu 
Basel (August 1895) gel|alten haben. Der Wortlaut, den wir aus- 
zugsweise bringen, findet sich im gedruckten Kongressberichte 
S. 341 ff. 

Noch eine Vorbemerkung. 

Die Giftwirkung des Alkohols zeigt sich bei einmaligen kleineren 
Gaben nur in Änderungen der Funktion einzelner Organe. Da der 
"Weingeist zu allererst von denjenigen Zellen aufgenommen wird, die 
den feinsten Bau besitzen, so ist erklärlich, dass sich die ersten Wir- 
kungen an den Gehirnzellen zeigen. Sie reagieren darauf mit Ver- 
änderungen der psychischen Funktionen. Eine chronische — im Gegen- 
satze zur geschilderten, der akuten — Vergiftung kommt zustande, 
wenn Alkoholwirkungen, die im einzelnen Falle nicht sehr erheblich 
zu sein brauchen, so schnell hintereinander auftreten, dass das Aus* 
gleichungsvermOgen des Organismus noch nicht imstande gewesen ist, 
die Folgen der vorangegangenen Wirkung zu beseitigen. Es kommt 
zu einer Dauerwirkung, anfangs nur funktioneller Art, dann zu dauern* 
den Änderungen des Baues der Gewebe, zu Veränderungen der ana- 
' tomischen Struktur der Gehirnzellen. Die Gewöhnung an den Alkohol 
ist eine Vergiftungserscheinung; sie besteht nur darin, dass der an- 
genehme Rauschzustand später statt früher eintritt, und dass der chro- 
nisch vergiftete Körper auf akute Einwirkungen desselben Giftes 
schwerer reagiert. 

Die Ver^uchsanordnung aller Versuchsarten war derart, dass 
während der Zeit, die der Versuch erforderte, sowie vorher, die Zu- 
fuhr aller der Genuss- usw. Mittel, die erfahrungsgemäss imstande sind, 
die geistige Tätigkeit in irgend welcher Weise zu verändern (Kaffee, 
Tee, Nikotin), vermieden wurden. Während der Versuche wurde auch 
in bezug auf Bewegungen, Spaziergänge, möglichst einheitlich gelebt. 
Es wurden stets sogen. Kontrollversuche angestellt, d. h. Versuche, 
mittels deren festgestellt wurde, wie die Leistungsfähigkeit der Ver- 
suchsperson für die betreffende Art der Arbeit ohne Alkoholzufuhr 
war. Der Vergleich der Resultate der Versuche mit Alkohol und ohne 
Alkohol (sogen. Normalversuche) diepte dann zur Feststellung des 
eigentlichen Resultats, welches diq Veränderungen ergab, welche die 
einzelne Arbeitsleistung durch den aufgenommenen Alkohol erfuhr. 
Die Alkoholmengen, welche genossen wurden, waren wechselnde . . . 
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Eine wichtige Art des Versuchs bildet derjenige^ mittels dessen 
die Zeit bestimmt werden soll, welche vergeht zwischen dem Aus- 
sprechen eines Signals und der nach Verabredung dazu gehörigen Be- 
wegung. Zu dieser Versuchart sind zwei Personen nOtig. Die eine 
gibt das Signal (Aussprache des Buchstaben a). In dem Moment, in 
welchem der Buchstabe gesprochen wird, wird ein elektrischer Strom 
geschlossen, welcher ein Uhrwerk in Bewegung setzt, dessen Zeiger 
Vio» Sekunden anzeigt Die zweite Person (die, an welcher das Experi- 
ment gemacht wird) hat nun sobald als möglich auf das Signal hin 
durch Aufheben eines Fingers, der bis dahin durch Niederdrücken 
eines Telegraphenschlüssels den elektrischen Strom geschlossen hielt, 
diesen zu unterbrechen, worauf sofort das Uhrwerk stillsteht. Aus der 
Differenz der Zeigerstellung kann man die inzwischen verflossene Zeit 
berechnen. Es ist dies die sogen. ,einfache Reaktion*. Kompliziert 
wird die Arbeit dadurch, dass man einen Wahlakt derart herbeifahrt, 
dass man zwei Signale (,a* und ,o*) verabredet, auf deren eines mit Auf- 
heben der rechten, auf deren anderes mit Aufheben der linken, Hand 
geantwortet werden muss (Wahlreaktion). In diesem Falle hält jede 
Hand einen Morsetaster niedergedrückt . . • 

Bei den Assoziationsversuchen auf Zeitmessung geschieht die 
letztere in ähnlicher Weise wie bei den Reaktionsversuchen, nur wird 
der Strom dadurch geschlossen, dass die eine Person in dem Momente, 
in dem sie das ,Reizwort* ausspricht, einen mit den Lippen gehaltenen 
«Schlüsser fallen lässt; die Öffnung des die Uhr in Bewegung setzenden 
elektrischen Stroms erfolgt dadurch, dass die Person, an der experi- 
mentiert wird, in dem Moment, in welchem sie das assoziierte Wort 
ausspricht, ebenfalls einen mit den Lippen festgehaltenen Schlüssel 
loslässt ... 

Es wurden sodann noch Zeitschätzungsversuche angestellt, in 
der Art, dass der Versuchsperson, welche mit geschlossenen Augen da- 
sass und ihre Aufmerksamkeit nur auf Erfassung des Zeitintervalls 
(30 Sekunden) zu richten hatte, Anfang und Ende der % Minute durch 
den Zuruf ,Jetzt* markiert wurde (Normalintervall). Sie musste dann 
gleich nachher fünfundzwanzigmal hintereinander versuchen, die Zeit 
frei zu schätzen, indem sie Anfang und Ende des Zeitintervalls durch 
Zuruf zu markieren hatte, welches ihr dem gegebenen gleich zu sein 
schien. Die verstrichene Zeit wurde mit Hilfe eines Chronometers mit 
Zeigermontierung bestimmt ... 

Eine weitere Reihe von Versuchen wird durch diejenigen ge- 
bildet, welche die Einwirkung des Alkohols auf die Muskeltätigkeit, 
also das Verhalten der Muskelermüdung konstatieren sollen. Diese 
Versuche gehören insofern hierher, als ja eine eintretende Ermüdung bis 
zu einem gewissen Grade durch die Willenstätigkeit überwunden wer- 
den kann. Es kommen an Versuchen in Betracht: Dynamometer- 
versuche, bei denen in bestimmten Intervallen durch Zusammendrücken 
einer. der bekannten Apparate (federnden Kraft), die zur Messung der 
Händekraft dienen, danach durch die infolge des Druckes herbei- 
geführte Veränderung der Zeigerstellung ein Ablesen der entwickelten 
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Kraftleistung festgesteUt werden konnte. — Exakter sind die Ergo- 
graphenversuche. Mitteis eines Apparates, nach dem Muster des von 
dem Turiner Physiologen Mosso angegebenen Ergograplien modifiziert, 
wurde die Kraftleistung d^s Beugemuskels des Mittelfingers der rechten 
Hand geprüft Durch Beugung des Fingers wurde eine über Rotten 
gehende Schnur, an der ein bestimmtes Gewicht befestigt war, an- 
gezogen; die Hubhöhe markierte sich durch Übertragung auf elneti 
Hel:>el, der eine der Hubhöhe entsprechende Linie auf den bewussten 
Papierstreifen einer mit bestimntter Geschwindigkeit rotierenden 
Trommel aufzeichnete. Es wurde so lange gearbeitet, wie überhaupt 
noch eine Kraftentfaltung der Muskeln möglich war. Trat völlige Er- 
müdung ein, so wurde eine innerhalb des Einzelversuchs gleiche Pause 
gemacht und dann wieder von neuem angefangen. Die einzelnen 
Fingerbeugungen erfolgten in bestimmten Intervallen, welche durch das 
Ticken eines Metronoms angegeben wurden. Es war Sorge getragen, 
dass die übrige Hand derart fixiert wair» dass ein Fehler durch Mit- 
beugen der ganzen Hand vermieden wurde. Durch Ablesen und Ab- 
messen der einzelnen Hubhöhen und Zusammenzählen der ganzen bis 
zur erfolgten Ermüdung geleistete Arbeit Hess sich die jedesmalige 
Arbeitsleistung in Kilogrammetern ausdrücken. Der Verlauf der Kurve 
zeigt das jedesmalige Verhalten der Leistungsfähigkeit des Muskels. 

Die Kräpelinschen Versuche wurden für den Nachweis der Be- 
einflussung durch akute Alkoholintoxikation mit wechselnden AU 
koholdosen angestellt. Die niedrigste Gabe betrug 7,5 g, die höchste 
60 g Alkohol; es entspricht dies 0,2—2 l eines 4 %igen Bieres 
(Münchner)* Soweit es sich um den Nachweis der Beeinflussung durch 
chronische Alkoholvergiftung handelt, wurden die Experimente in 
der Weise vorbereitet, dass fünf Tage lang ohne Alkoholbeeinftussung 
gearbeitet, dann nach dem Morgenexperiment des sechsten Tages an- 
gefangen wurde, Alkohol zuzuführen, und zwar wurden die ersten zwei 
Tage je 40 g, dann vier Tage je 60 g und schliesslich sechs Tage je 
80 g absoluten Alkohols in Form von stark verdünntem Kognak ge- 
nommen. Es geschah dies stets nach Beendigung der Morgen- resp. 
Abendexperimente, so dass in dem einen Falle ca* acht Stunden, in dem 
anderen zehn bis zwölf Stunden zwischen der letzten Alkoholaufnahme 
und der Vornahme der Experimente lagen. Es wurde dann am acht- 
zehnten Tage mit der Alkoholzuluhr abgebrochen und erst am fünfund- 
zwanzigsten und sechsundzwanzigsten Versuchstage wieder je 80 g Al- 
kohol in der vorhergehenden Weise getrunken. Wegen der Vorberei- 
tung der dritten Art der Experimente, der sog* Rauschversuche, siehe 
welier unten bei deren eingehender Besprechung, 

Das Resultat war, dass für alle untersuchten psychischen Vor- 
ginge (einfache und Wahlreaktion« Assoziationsversuche; Addieren, 
Auswendiglernen und Lesen; Dynanomomet er versuche; Zeitschätzungs- 
versuche) bei Dosen von 30—45 g Alkohol {%— l 1 Bier oder ¥i—% I 
Weins) mehr oder weniger eine Erschwerung sich nachweisen lie^. 
Die Dauer der Erschwerung stieg mit der Grösse der l>osis, und ausser- 
dem machten sich dabei Verschiedenheiten geltend, die in der äugen- 
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blicklichen Disposition der Versuchsperson und individuellen Ver- 
schiedenheiten ihre Ursache hatten. Diese Erschwerung hielt, je nach 
der Dosis, von dreiviertel bis mehreren Stunden an. 

Bei den dnfachen und Wahlreaktionen trat unter akuter In- 
toxikation eine Erleichterung ein, insofern die Reaktionszeiten kfirzer 
waren als unter normalen Verhältnissen. Doch dauerte diese Erschei- 
nung nur kurze Zdt, um nachher einer deutlichen Erschwerung Platz 
zu machen. Bei grösseren Dosen* trat in der Regel gleich von vorn- 
herein eine Erschwerung ein, oder die Verkürzung der Zeiten war eine 
nur ganz voriibergehende. Es kam darin zum Ausdruck, dass der Al- 
kohol, wie dies ja auch bekannt ist, die Eigenschaft besitzt, eine Er- 
leichterung der Bewegungen herbeizufahren. Im gewöhnlichen Leben 
hat man ja oft genug Gelegenheit, zu beobachten, wie in Gesellschaften 
nach dem Genüsse von geistigen Getränken anfangs bei Individuen 
deutlich die Reizung sich bemerkbar macht, lebhafter zu gestikulieren 
und Oberhaupt infolge Irgendeines Anlasses sofort die betreffende 
reaktive Bewegung zu machen, während Im weiteren Verlaufe dann 
nach und nach eine grössere Trägheit in den Bewegungen Platz greift 
Das Experiment zeigt wieder, dass schon nach recht kleinen Quan- 
titäten (7,5 g Alkohol) die Erscheinung der Lähmung, als welche wir 
die Verlängerung der Reaktionszeit anzusprechen haben, unausblelt)- 
Jich ist und dass von einer Verbesserung in diesem Falle nur ganz im 
Anfang die Rede sein kann . . . 

Unter chronischer Alkoholvergiftung zeigte dasselbe Experi- 
ment bei den Wahlreaktionen im ganzen während der Alkoholtage eine 
deutliche Verlängerung, und eine Verkarzung der Reaktionszeiten nur 
da, wo dieselbe durch erhöhte Fehlermenge ausgeglichen wurde. In^ 
der alkoholfreien Zeit dagegen zeigte sich bei minimaler Fehlermenge 
eine bedeutende Verkürzung der Zelten; in der zweiten Alkoholperiode 
fand sich in der Zeit zwar wenig Unterschied, hingegen vermehrten sich 
die Fehlerreaktionen wieder. 

Die Versuche zeigen also, dass die Wahrnehmungsfähigkeit und 
der Auffassungsvorgang unter Alkohol verlangsamt und verschlechtert 
werden. Damit erklären sich auch die Erinnerungßfälschungen der- 
jenigen Personen, die unter Alkohol wahrgenommen und auf- 
gefasst haben. 

Bei den Assoziationsexperimenten unter chronischer Al- 
koholvergiftung (Dr. A. Smith) trat ganz besonders deutlich hervor, 
wie die Zelten sich von Tag zu Tag während des Alkoholversuchs ver- 
längern, und Insbesondere auch während dieser Zeit die Differenzen 
zwischen der kürzesten und der längsten Zeit bedeutend grösser wer- 
den. Aber nicht nur in den Zeiten, vielmehr ganz besonders in der 
Qualität der Assoziationen zeigte sich inl den verschiedenen Perioden 
ein grosser Unterschied (Diagramm 1). Bei den ersten Normalversuchen 
zeigte sich, dass die Zahl der Inneren Assoziationen nahezu gleich war 
den äusseren, während zusammenhanglose Assoziationen so gut wie 
gar nicht vorkamen. (Nach der Zusammenstellung von Aschaffenburg 
zählen wir als innere Assoziationen: Koordination und Subordination^ 
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kaijs«il abhängige Assoiiation und prädikative Bestimmung, Äussere 
Assoziationen wären örtliche und zeitliche Koexistenzen, Identitäten 
und sprachliche {Reminiszenzen. 2u der dritten Gruppe gehörten die 
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Diagramm 1: Asptrationsexperimente unter chronischer Alkoholvergiftung. 

sinngemäss zusammenhanglosen Assoziationen, wie Wortergänzungen, 
Anklänge und Reimet sowie in ihrem Zusammenhange gänzlich unver- 
ständliche Assoziationen.) 
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An den Alkoholtagen treten die inneren Assoziationen immer 
mehr zurOck, während hauptsächlich die äusseren, dann aber auch die 
sinngemäss zusammenhanglosen Assoziationen sich häufen. Nach Weg- 
lassung des Alkohols ist im Durchschnitt von etwa vier Tagen das Ver- 
hältnis immer noch zuungunsten der inneren Assoziation vorhanden, so 
dass wir sehen, wie in ähnlicher Weise diese komplizierten Vorgänge, 
wie der Lernversuch, länger unter den Nachwirkungen der voraus- 
gegangenen Alkoholwirkung stehen. Erst vom fünften alkoholfreien 
Tag an ist das ursprünglich^ Verhältnis der inneren Assoziation wieder 
eingetreten. Immerhin finden wir aber noch einen ziemlichen Prozent- 
satz (5 %) der geringst qualifizierten Assoziationen vor, von denen wir 
während der ersten fünf alkoholfreien Tage nur 0,4 % fanden. Bei 
den erneuten Alkoholaufnahnien schwinden dann die inneren Assozia- 
tionen wieder.. 

Noch interessantere Ergebnisse in dieser Richtung förderte ein 
weiterer Versuch zutage, bei welchem, anknüpfend an ein beliebig auf- 
tauchendes Wort, nur eine Viertelstunde lang in fortlaufender Weise 
weiter assoziiert wurde. An den ersten alkoholfreien Tagen geschah 
dies durchgehenjds in der Weise, dass ein philosophisches, medizini- 
sches, literarisches Thema immer in einer längeren Reihe von auf- 
tauchenden Worten den Mittelpunkt bildete oder die Beschreibung 
äusserer Vorgänge und die Nennung nebeneinander vorkommender 
Gegenstände den Inhalt der Anknüpfungen ausmachte. Kamen hier 
Reime oder Klangassoziationen vor, so waren sie, wie z. B. die auf- 
einanderfolgenden Worte: „Drehstrom, Wechselstrom, Gleichstrom" 
mehr zufälliger Natur, da dieselben in einem Ideenkreise, der von dem 
Grundworte „Elektrizität*' ausgelöst wurde, auftreten. Vom siebenten 
Tage, dem ersten unter Alkoholwirkung stehenden, an, nahmen diese 
Gruppierungen immer mehr ab, und vom siebzehnten und achtzehnten 
Tage löste fast jedes Wort einen neuen Begriff aus, dessen Auftreten 
nur durch die ganz lockere Verbindung eines ähnlichen Klanges zu er- 
klären ist. Folgende Assoziationen wären ein Beispiel hierfür: „Unter- 
bau, Baumeister, Meisterstück, Rückenmark, Markstücke, Retterheim*' 
oder „Weltall, Weltseele, Seelenangst, Angstpartie, Partieweise" oder 
höchst geistreich: „Diabetes, Bete und arbeite," „Anomalie und 
Amalie". Erst am neunzehnten Versuchstage kommt wieder System in 
die Assoziationen, aber erst um den dreiundzwanzigsten bis fünfund- 
zwanzigsten Versuchstag verlaufen die Reihen in gleicher Weise wie im 
Anfang. Am sechsundzwanzigsten und siebenundzwanzigsten Tage 
sehen wir jedoch unter der erneuten Alkoholwirkung sofort wieder den 
zusammenhanglosen, sprunghaften, jedes inneren Gedankens entbehren- 
den Typus eintreten. 

Auch unter akuter Intoxikation fördern wir bei den Assozia- 
tionsversuchen die anfängliche Erleichterung, insofern die zum Zu- 
standekommen der Assoziation erforderliche Zeit eine geringe ist. Doch 
zeigt es sich hier sofort, dass es sich da keineswegs um eine Verbesse- 
rung handelt, sondern um eine Verschlechterung der Leistung, wenn 
man den Inhalt der Assoziationen berücksichtigt. Es nehmen nämlich 
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die äusseren Assoziationen, speziell die Reime» auf Kosten der Inneren 
zu. Der Alkohol erleichtert die Bewegungsauslösung, als welche die 
Reimantwort (mechanische Sprachfertigkeit 1) aufzufassen ist. Die 
sprachliche Einübung wird durch Alkohol begünstigt^ aber die gedank- 
liche Vorstellung erschwert. Es tritt eine Verflach ung des Gedanken- 
inhaltes ein; die ganze geistige Arbeit wird verlangsamt und ver- 
schlechtert. Die äusseren Assoziationen repräsentieren at>er die an 
Qualität minderwertigen. Auch hier finden wir, dass das Experiment 
im Einklänge steht mit den im gewölmlichen Leben zu beobachtenden 
Tatsachen. Unschwer werden wk die Neigung, unter dem Einflüsse 
des Alkohol^ ,,Kalauer'" u. dgl. minderwertige Witze zu machen, auf 
eine Stute mit den Reimassoziationen bringen ... Es spielt auch 
hier wieder die durch den Alkohol anfangs erleichterte Auslösbarkeit 
für Bewegungsvorgänge (Sprechen) eine Rolle, und diese kann, sofern 
sie psychisch bedingt ist, noch dadurch erklärt werden, dass gewisse 
Hemmungen wegfallen, welche im normalen Zustande die Äusserung 
einer minderwertigen Assoziation unterdrücken würden. Neben dieser 
Lähmung von Hemmungs Vorgängen kann man aber auch eine Läh- 
mung der höheren psychischen Fähigkeiten noch insofern annehmen, 
als durch das häufigere Auftreten minderwertiger, nur auf der Klang- 
ähniichkeit basierender Assoziationen vielleicht die Unmöglichkeit be- 
kundet wird, eine inhaltlich höher stehende Assoziation mit dem ge- 
gegebenen Begriffe, wenigstens in erster Linie, zu verbinden. Während 
der auf die Erleichterung des Assoziations Vorganges folgenden Er- 
schwerung bleibt diq für die Qualität ungünstige Verschiebung zum 
Normalen bestehen, indes werden daneben die Zelten längere. Auch 
dies deckt sich wieder mit der landläufigen Erfahrung. 

Dieselbe anfängliche Erleichterung und spätere Erschwerung 
finden wir bei Leseversuchen, bei denen es darauf ankam, mit grösst* 
möglicher Geschwindigkeit, ohne Rücksicht auf den Sinn, zu lesen. Die 
Zahl der gelesenen Silben stieg hier auch meist anfangs, um später sich 
zu verringern. 

— (Anmerkung zu diesem Experiment: Die Versuchsperson hat 
auf einer rotierenden Trommel schnell vorüberziehende zweisilbige und 
einsilbige Worte und sinnlose Silben abzulesen. Der Versuch unter 
Alkohol ergibt) dass schon bei kleineren Gaben das Ablesen von ein- 
silbigen Worten und sinnlosen Silben, bei grösseren Gaben auch das 
Ablesen zweisilbiger Worte verschlechtert wird.) — 

Eine Kombination von Bewegungsvorgängen und geistiger Arbeit 
Im engeren Sinne bieten die Auswendig^ernversuche. 

Es wurden die Experimente morgens damit eingeleitet, dass eine 
Reihe von Zahlen auswendig gelernt wurden; es geschah dies derart, 
dass in einem Heft, in welchem, reihenweise untereinanderstehend, ein- 
stellige Zahlen in beliebiger Anwendung gedruckt waren, diese durch 
Querlinien in Gruppen von fe zwölf Zahlen getrennt wurden. Diese 
zwölf Zahlen wurden so oft wiederholt, bis sie auswendig hergesagt 
werden konnten, wobei jede einzelne Wiederholung durch einen Blei- 
stfftstrich neben der Reihe bezeichnet wurde. Alle fünf Minuten er- 
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tönte ein Glockensignat, welches durch einen andern Strich ebenfalls 
markiert wurde, um genau die Leistung, wdche in dieser abgegrenzten 
Zeit ausgeführt war, kontrollieren zu können, und genau mit dem Ab- 
lauf einer halben Stunde wurde der Versuch unterbrochen. Wenn hier- 
bei die letzte Reihe noch nicht dem Gedächtnisse einverleibt war, so 
wurde für diese die Durchschnittszahl der Wiederholungen der letzten 
vier Reihen als massgebend betrachtet (S. Diagramm 2). Wir sehen» 
wie hier an den ersten Tagen die Leistung in enormer Weise durch die 
zunehmende Übung sich steigert (von 629 auf 1572 Zahlen), und wie 

Zeichnung nach Dr. A. Smith. 
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Diagramm 2: Auswendiglemv ersuche unter chronischer Alkoholvergiftung. 



nur etnmat wieder ein kleiner Abstieg erfolgt: an einem Tage, welcher 
im ProtokolL welches während der ganiren Versuche geführt wurde, 
eine sehr schlecht verbrachte Nacht registriert 

Bei den Auswendtglernversuchen finden wir in der Regel eben- 
falls im Anfang eine Beschleunigung der Wiederholungen und des 
Lernens, jedoch bei einigen der Versuchspersonen von Anfang an eine 
Abnahme der LerngeschwindigkeiL ßei Dosen von 30 g Alkohol war 
von vornherein eintretende Erschwerung die Regel. Die Wiederholung 
besteht zum grossen Teil aus dem motorischen Element der Sprach- 
bewegung. Die Wirkung desselben Experiments bei chronischer 
Alkoholvergiftung beschreibt Dr. A, Smith wie folgt: 
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Vom siebenten, dem ersten unter Alkoholwirkung stehenden Tage, 
(Diagramm 2) steigt jetzt die Zahl der auswendig gelernten Zahlen, wie 
dies der fortschreitenden Übung entsprechen müsste, nicht nur nicht 
mehr an» sandern es beginnt sicli^ zunächst ein schwacher Rückgang 
bemerkbar zu machen. Dann scheint sich die Wirkung jedoch zu 
kumulieren. Vom zwölften Tage ab sinkt die Leistung tiefer und tiefer, 
am fünfzehnten ist sie bereits bei der Anfangsleistung angelangt; von 
da an geht der Absturz langsamer vor sich, bis am achtzehnten Tage, 
dem letzten unter Alkohol stehenden, der tiefste Stand (476) auswendig 
gelernter Zahlen erreicht ist. Sofort nach dem Ablauf der Alkoliol- 
aufnahme sehen wir das Lernvermögen rapid steigen, immerhin 
erhebt es sich erst am dritten alkoholfreien Tage wieder über 
die bereits erreichte Höchstleistung, Von da an nimmt die Kur\^e 
die Parallclliniet welche sie normaler Weise haben müsste, wieder 
auf, indes steigert sich die Leistung bis zum fünfundzwanzigsten 
Tage zu der Höhe von 2310 auswendig gelernten Zahlen in der 
halben Stunde. Die erneute Alkoholzufuhr drückt dieselben in 
ihrem Übergang sofort tief herunter, so dass w^ir an den beiden letzten 
Versuchstagen nur noch 1224 und 948 Zahlen haben. Wir sehen aus 
diesem Versuch, in welch eminenter Weise das Gedächtnis noch lange 
nachher durch verhällnismiissig geringen Alkoholgenuss beeinflusst 
ist: verhäJtnismässig geringe wenn wir überlegen ^ dass wir in einem 
Glase unseres hiesigen Bieres 20 g Alkohol geniessen, es sich bei An- 
stellung der Versuche also um die Wirkung von zwei bis vier Glas Bier 
täglich gehandelt hat 

Die Additionsversuche lassen konstatieren^ wieviel Zahlen der 
bei dem vorigen Versuche erwähnten gedruckten Reihen in der gleicher- 
weise genau abgemessenen Zelt addiert werden können. Es würde 
hierbei das Resultat der Addition zweier aufeinander folgenden Zahlen 
zwischen dieselben geschrieben, um später die Kontrolle Über die Rich- 
tigkeit der ausgeführten Addition ausüben zu können. Der Einfach- 
heit halber wurde, da es sich bei der Addition einstelHger Zahlen natür- 
lich nur um die Zehnerstclle „f" handeln konnte, diese immer weg- 
gelassen; die Addition 8 + 7 demgemäss nicht als 15, sondern als 5 
gebucht. 

Addttions versuche unter akuter Alkoholintoxikation zeigten, 
dass hier ebenso wie bei den Assoziations versuchen (bei 20 g Alkohol 
schon von Anfang an) eine Erschwerung sich geltend machle» insofern 
die für diese Art der geistigen Arbeit erforderliche Zeit sich als be- 
trächtlich länger erweist als unter normalen Verhättntssen. Dement- 
sprechend ist auch die Summe des in der Zeiteinheit Geleisteten eine 
geringere. 

Bei den Additionsversuchen unter chronischer Alkohol- 
vergiftung (Diagramm 3) steigt die Kurve zufolge der Übung gleich- 
massig an, auch noch an den ersten zwei Alkoholtagen (siebenten und 
achten)* Bis zum dreizehnten Tage bleibt die Kurve mit kleinen 
Schwankungen auf der erreichten Niveauhöhe stehen, um dann in ähn- 
licher Weise, wie bei dem Auswendiglernen, tief herunter zu sinken. 
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Nach dem Abbruch des Alkohoigenusses am achtzehnten Tage sehen 
wir am neunzehnten Tage die Leistung ebenso bedeutend steigen, und 
zwar bei diesem Versuche sofort über das bereits erreichte Höchst- 
nJveau» um bis zum fünfundzwanzigsten Tage mit sehr geringen 
Schwankungen ganz bedeutend hf>her noch zu steigen. An den beiden 
letzten wieder unter Alkoholwirkung stehenden Tagen fällt auch hier, 
wie beim vorigen Versuche, die Leistung ganz plötzlich herunter. 

Die Versuche zeigen also, dass ein Nachwirken des Alkohols 
noch etwa über drei Tage sich ausbreitet und dann erst wieder ein 
normales Fortschreiten im Sinne der gesteigerten Übung stattfindet 

Zeichnung nach Dr. A. Smith, 
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Dtagramm 3: Additionsexperimente unter^chronischer Alkoholvergiftung. 

Bei der neuen zweitägigen Alkoholzufuhr zeigt sich die Empfindlich- 
keit für die Schädigung als bedeutend grosser als beim ersten Versuche. 
Die Versuche, welche auf Untersuchung der einfachen Kraft- 
leistung (Dynamometer- und Energographenversuche) unter akuter 
Alkoholintoxikation abzielten^ zeigten, dass eine vorübergehende Er- 
leichterung der Arbeit eintritt, welche sich in grösserem Ausschlag des 
Dynamonieterzeigers, resp. stärkerem Ansteigen derEnergographenkurve 
bekundete, dass aber schon bald die Ermüdung des Muskels eintrat. 
Die Energographenkurven zeigten sehr deutlich, wie nur ganz zu Anfang 
eine ausgiebige Kraftleistung sich zeigt, wie diese dann schnell schwin- 
det und unter das Niveau des Normalen sinkt. Die Kurve ist jedoch 
länger als eine solche, die z. B. unter Teewirkung gewonnen wurde, 
doch zeigt die genauere Untersuchung sehr deutlich, dass es nur um 
eine scheinbare Mehrleistung sich handelt Die Zeit, innerhalb welcher 
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der Mi^d oocb arbeitefi kOMate, war wohl dne Ubigere^ doclt ent* 
spfic&t die gelcislete Geuntarbeit in ketaer Weise dea JielirmHfw2Ml 
an Zeit . . . Das Ergetais tässt ^cb dJÜn zssamme^assest, dass iler 
Hial^ mter AOEahohridcitiig Ungere Zeit flbig Ist, m arbcilen, d«ss 
ilwr die sddstele Arbeit minderwertif ist. Es wirft dies da inler* 
essanics Liebt auf die landliufige Edtanptnig, dass Alkobolgeniiss 
£e tofperttcüe Ariidi erleichtert Daber c^lirt et skli, dass nnler 
Allcoiioi eine efWeliterte Auslösung von Waieauotricben slattHndet, 
(fie sich in dn& ßesctiletmigung der Spracfsbcwcfnqg nnd in der Fort- 
daner vün Willensantriebea, auch im Zustande 4& Ermtdung, deutlich 
knndfibt, aber sebr bald in Willensllhmung Qt>ergeht Hierher gehören 
die graudJDsen Bier- und Reimreden, welche mmche ohne sonstige 
besondere Rede- und Dichtergabe unter Alkotioleinfluss halten können. 
Es handelt sich dabei um eine erleichterte Be^egungsauslOsung (der 
Zunge), nicht aber um eine erhöhte Leistungsfähigkeit der VorsleHuQgs- 
blldiing. Der Versuch zeigt nun klar, wie die subjektive Empfindung 
der erhöhten Leistungsfähigkeit zustande kommt Das Individtium ist 
unter dem Einfluss des Alkohols langer flhigt etwas von körperlicher 
Arbdt zu leisten. Die Minderwertigkeit der Leistung wird ihm nicht 
klar, resp. als Grund dafür wird die normaler Weise eintretende Er- 
müdung angesehen^ während dieselbe doch eine eigenartige Lähmung 
infolge des Alkohoigenusses Ist. 

Auch die Zeitschätzungsversuche Hessen deutlich eine charak- 
teristische Beeinflussung durch den Alkohol erkennen, die analog 
war den unter dem Einflüsse der Ermüdung auftretenden Andeningen. 
Diese ErmOdungssymptome treten hier infolge der Alkohol Wirkung 
früher auf als unter normalen Umständen, Auch die Beeinflussung der 
Schrift durch Alkoholgenuss ist Gegenstand von Experimenten ge- 
wesen* Die Versuchsperson schreibt auf einer federnden tJntertage. so 
dass der Druck gemessen werden kann, den sie beim Schreiben an- 
wenden muss* Die Druck nimmt unter ALkohoJ ab. Während unter 
normalen Verhättnlssen eine ausserordentlich feine, allen Momenten 
angepasste Regulierung dieses Druckes stattfinden kann, geht diese 
Feinheit unter Alkohol verloren. Hierdurch ergibt sich dte unter Alkohol 
eintretende Unfähigkeit der Bewegutigsregulierung (Ataxie), 

Als Hauptergebnis finden wir also: das Quantum Alkohols, 
welches vielleicht eine rein anregende Wirkung auf die Auslösung 
körperlicher Erregungei^ auszuüben imstande wäre, wenn ein solches 
Quantum sich überhaupt konstatieren lässt, müsste sehr gering sein, 
viel geringer, als dass es im praktischen L^ben bei den gewohnheits- 
gemäss genossenen Alkoholmengcn auch nur in Frage käme. Es mBsste 
geringer sein als 7,5 gr Alkohol; in 0,2 Liter Münchener Bier und 
0,1 Liter Weisswein ist aber schon mehr als dieses Quantum enthalten. 

Endlich schildert Fürer die Ergebnisse der Rauschversuche. Es 
handelt sich dabei um einen ganz leichten Rausch, der so gering war, 
dass in den meisten Fällen seine Existenz nur ihm, dem Experimentie- 
renden, bemerkbar war, während andere Personen seiner Umgebung 
absoint keine Symptome bemerkten (sogen. »,Spitz")» Während der 



= 211 z== 

Versuche hatteFürer in keinerWeise dasGefühl, als ob es sich um eine 
intensive oder überhaupt um eine Beeinflussung des Arbeitens handeln 
kOnne. Dieselbe subjektive Resultatlosigkeit der Versuche wird auch 
von anderer Seite berichtet. Dieser Illusion, die der Alkohol erweckt, 
verdankt er seine verbreitete, aber irrige Wertschätzung. So lehren 
die Experimente auch, dass die unter Alkoholeinfluss stehenden Per- 
sonen in ihrer Selbstbeurteilung geschwächt sind. Die Versuche selbst 
wurden so angestellt, dass jedem Rauschversuche, der im ganzen drei 
Tage mit je 6, resp. 4 Experimentierstunden in Anspruch nahm, ein 
ebensolanger Normalversuch entsprach ... Es wurde natürlich wäh- 
rend der Versuchstage ein gleichmässiges Leben geführt, der Genuss 
von Tee, Kaffee, Tabak, kurz Jeglichen Stoffs, der etwa von Einfluss 
auf das Nervensystem hätte sein können, unterlassen und alle körper- 
lichen Ermüdungen vermieden, damit möglichst jegliche kontrollier- 
bare Störung ausgeschaltet wäre und die Alkoholwirkung rein zum 
Ausdruck käme. 

Dass Verschiedenheiten auch bei den Normaiversuchen sich 
finden, ist selbstverständlich, wenn man daran denkt, dass man an den 
verschiedenen Tagen und auch zu einzelnen Tageszeiten verschieden 
zum Arbeiten disponiert ist. Um dieser verschiedenen, von den Tages- 
zeiten abhängigen Disposition gerecht zu werden, mussten natürlich 
die betreffenden Normal- und Rauschversuche immer zu denselben 
Tageszeiten stattfinden. Bei den Rauschversuchen wurden am Vor- 
mittage gegen 12 Uhr % Liter griechischer Wein = ca. 2 Liter Bier 
oder 1% Liter Moselwein getrunken. 

Während bei dem Versuche der Wahlreaktion (s. o.) im Normal- 
falle nur 3% % fehlerhafte Reaktionen zu verzeichnen sind, nehmen sie 
im Rauschversuche ausserordentlich zu. Wir finden, dass sehr kurze 
Reaktionszeiten vorkommen (die erregende, auf Bewegungsvorgänge 
„verbessernd" einwirkende Eigenschaft des Alkohols) neben ausser- 
ordentlich langen, in denen sich die lähmende Wirkung schon zeigt. 
Berücksichtigen wir aber die Fehler, so finden wir, dass die Verkürzung 
der Reaktionszeit in sehr vielen Fällen eine qualitative Verschlech- 
terung bedeutet, da von einer eigentlichen Wahl nicht mehr die Rede 
ist und einfach nur auf das Signal durch Bewegung einer der beiden 
Hände reagiert wurde, einerlei, ob die richtige oder falsche Hand 
reagierte. Diese lähmende Wirkung des Alkohols machte sich trotz 
guter Nachtruhe noch während des ganzen folgenden Tages geltend, 
um erst am dritten Tage zu verschwinden. 

Diagramm 4 zeigt die graphische Darstellung eines vollständigen 
Versuchs mit Addieren: a) unter normalen Verhältnissen und b) nach 
Alkoholgenuss (% Liter griechischer Wein = ca. 3 Liter Bier oder 
ca. 2 Liter Wein) und zwar am Abend. Es galt, die Nachwirkungen 
eines Rausches zu studieren, auf den sofort, nachdem noch 1 Stunde 
experimentiert war, die Nachtruhe folgte. Im Verlaufe des Normal- 
versuchs (der Versuch am Abende des ersten Tages musste unterbrochen 
werden, was durch die punktierte Linie angedeutet tst) bleibt die 
Arbeitsleistung an dem zweiten und dritten Tage ca. gleich und steigt 
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^un vierten Tage. Die an! der Taf d ootierteo Zahlen bedevten die Messe 
'der in je 10 Minnten addiertes Zahlen. Bei dem Abendranscinrersnche 
erfolgt sofort nach dem Gennss des Alkohols (s. nicht ponktierte 
Kolamne) ein steiles Absteigen der Leistmg. Aber anch am folgenden 



Zfichnmig nach Dr. C. Ffirer. 




Diagramm 4: Additionsezperimente, normal und nach At>endnui8ch. 



Tage noch haben wir eine Minderleistung zu verzeichnen« und erst am 
dritten Tage stellt eine normale Leistungsfähigkeit sich ein. Obel- 
t)efinden fand nach keinem Rausche statt, im Gegenteil, GefBhl 
besseren Schlafes. 
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Zeichnung nach Dr. C. FUrer. 
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Diagramm 5: Auswendiglemversuche nach Abendrausch und norniat. 
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Die Auswendiglernversuche (Diagramm 5) zeigen am Abende, 
nach dem Weintrinken, bedeutende Abnahme der Leistung (nicht punk- 
tierte Kolumne), den ganzen folgenden Tag noch beträchtlich geringere 
Leistung, als man nach den normalen Leistungen hätte erwarten sollen; 
am Morgen des dritten Tages noch abnorm geringe Leistungsfähig- 
keit und dann erst Verschwinden der Alkoholwirkung. Die Tafel des 
Normalversuchs hingegen zeigt, wie die Leistungsfähigkeit von Tag 

Zeichnung nach Dr. C. Für er. 




Diagramm 6: Aspirationsversuche nach Abendrausch und normal. 



zu Tag etwas zunimmt. Die Zahlen drücken auch hier wieder die 
Menge der innerhalb 10 Minuten auswendig gelernten Zahlen aus. 

Diagramm 6 zeigt die Resultate einer Versuchsreihe mit Asso- 
ziationen. Es sind die Klangassoziationen, also die allerminderwertig- 
sten äusseren in ihrem Verhältnisse zu den inneren aufgezeichnet und 
beide Arten in ihren Prozentverhältnissen zu der Gesamtzahl der wäh- 
rend eines Einzelversuchs gelieferten Assoziationen berechnet. In den 
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punktierten Kolumnen der Normalversuche nehmen die dunklen, von 
unten aufsteigenden Partieen (Klangassoziationen) einen recht un- 
wesentlichen Raum ein. Beim Rauschversuche nehmen unter Abnahme 
der höherwertigen Assoziationen die Klangassoziationen beträchtlich zu, 
erreichen den höchsten Funkt am folgenden Morgen, um dann langsam 
wieder abzunehmen. Aber am zweiten Morgen noch ist ihre Zahl 
abnorm gross und wird erst im weiteren Verlaufe so gering, wie wir 
es unter normalen Verhältnissen gewohnt waren. 

Eine ausgezeichnete Illustration zu den geschilderten Alkohol- 
experimenten bildet die Gerichtsverhandlung über das Sprem- 
berger Eisenbahnunglflck, das wir in der Darstellung von 
Dr. M e i n e r t (Dresden) in abgekürzter Form folgen lassen. Mit 
Recht sagt Meinert: „Der ganze Fall Stullgys liest sich wie ein Experi- 
ment'* („Die Alkoholfrage", Vierteljahrsschrift, III. B. S. 103 ff). 

„Die Unfallstelle liegt etwa 2 Kilometer von Spremberg nach 
Schleife zu entfernt. Die eingleisige Strecke beschreibt dort eine 
ziemlich starke Kurve und ist von Wald umgeben, so dass sie vom 
Mittelpunkt der Unfallstelle aus nach beiden Richtungen hin nur auf 
etwa je 200 Meter zu abersehen ist. Am Ausgang der Bahnhofsanlage 
in Spremberg, nach den Stationen Bagenz und Kottbus zu, befindet 
sich die Endweichenstellerbude I, welche zur Zeit des Unfalles von dem 
Hilfsweichensteller August Noack bedient wurde; an dem nach Schleife 
zu gelegenen Ausgang ist die Endweichenstellerbude II, welche zur 
Zeit des Unfalles von dem Angeschuldigten Schmidt besetzt war. 
Zwischen dem Bahnhofe Spremberg und der Unfallstelle liegen die 
Wärterbuden 106 und 107, beide wie der Endweichenstellerposten II 
mit Handschrauben versehen, die Bude 106 etwa 4O0 Meter, die Bude 
107 etwa 1700 Meter vom Bahnhofe entfernt. Bude 106 war zur Zeit 
des Unfalls mit dem Schrankenwärter Julius Stiller, Bude 107 mit der 
Schrankenwärterin Charlotte Knospe besetzt. Fahrdienstleiter war auf 
der Station Spremberg der Angeschuldigte Stullgys, auf der Station 
Schleife der Angeschuldigte Wiedemann. Da die Strecke Kottbus — 
Görlitz eingleisig ist, so ist für sie das Anbietungs- und Abnahme- 
verfahren zur Sicherung des Zugdienstes vorgeschrieben . . . 

Der Unglücksfall betraf die Schnellzüge 113 und den zur Be- 
wältigung des Ferienverkehrs fahrplanmässig vom 30. Juli bis 15. Aug. 
bereits seit fünf Jahren eingelegten Schnellzug-Nachzug 112. Der fahr- 
planmässig um 3** nachmittags vom GOrlitzer Bahnhof in Berlin ab- 
gelassene Schnellzug 113 war ziemlich stark besetzt und namentlich 
zahlreich waren die Fahrgäste der ersten und zweiten Wagenklasse. 
Um 5** traf der Zug 113 in Spremberg ein, wo er fahrplanmässig dem 
massig besetzten Nachzug zu dem Schnellzug 112, Richtung Berlin, 
begegnen musste. Nun hätte der Schnellzug 113 in Spremberg das 
Eintreffen des Gegenzuges abwarten müssen, weil die Strecke bis 
Görlitz nur eingleisig ist. Unglücklicherweise hatten an jenem Tage 
der Schnellzug 112 und der fahrplanmässig diesem zehn Minuten später 
nachfolgende Nachzug 112 eine erheßliche Verspätung erlitten. Infolge- 
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K taß 1896 ZM SuiiOMUUr mmd L April 1887 
tea cnant Aa 1. Jsnar 188» vwde c 
1. J«ai 19Q3 sack Syifticig ivsctzt . . . 

Nadbdai er des NacMifiaBt z^ Tn^ilHil dca S. A^HSt 1905 

vcfsehea hatte, war er aa Tage dkMSlIi ci 

Sontag bevUabt wsstr abo aa Abcad des 6l A^pBt 

Spreaberf eistreff em. Seia Dicast bcsan aa 7. AmgßA aittass l Uhr. 

Am SoBBtag, dea 6. Aagvst 1905, war er ia Berfia zam Besach bei 

Angebör^ea aad fahr aa Soaatag aachaüttaf ait öem SchaeDiag 113 

nach Kottbos aad voa dort aas weiter aacfa Teaplitz, wo er alieads 

6^ Uhr ankaoL Hier traf er dea ihm bekaaaten StaticMBdÜtar Schappe, 

dem er erzählte, er habe in Teoplitz etwas zn besorgea aad wolle mit 

dem Abendzuge gegen 8% Uhr nach Spremtierg zariickfahrea. Er 

sachte nun sofort dea Hotelbesitzer Friedrich Kose ia Teaplitz anf 

and fand ihn im Billardzimmer seines Hoteis in GeseUschaft des 

Rentners Wflchter. Kose trank zonächst mit beiden Bier and lad sie 

dann zum Abendessen ein. Gegen 8^ Uhr abends erzählte dann 

Stullgys dem Kose, seine Frau habe eine Hypothek auf einem Gntnd- 

stock in seiner Heimat, das zur Versteigerung komme, er brauche 

etwa 6200 Mark, um mit der Hypothek nicht auszufallen, und fragte 

den Kose, ob er ihm das Geld beschaffen könne, worauf dieser es ihm 

zu besorgen versprach. Hierflber verstrich die Zeit zur Abfahrt und 

Stullgys entschloss sich, am nächsten Morgen mit dem 9 Uhr-Zuge zu 

fahren und bei Kose zu Obernacbten. Nach dem Abendessen spielte 

nun StuJlgys mit Wächter, dem Glashflttenbesitzer Ottlinger und dem 

Schachtmeister Liebig Skat, wozu anfänglich Bier, später Wein und 

Sekt getrunken wurde. Während Kose und später auch Liebig zu Bett 

gingen, spielten der Angeschuldigte mit Wächter und Ottlinger bis 

morgens etwa 6 Uhr ununterbrochen. Als der Kellner Sauer um 1 Uhr 

nachts Polizeistunde gebot und dann, weil dies nichts nützte, das Licht 

abstellte, wurden die Spieler unwillig, so dass Sauer das Licht wieder 

anbrannte; als dieses gegen 2% Uhr nachts erlosch, musste der Kellner 

ein Stearinlicht holen, bei weichem weiter gespielt wurde. Ausser dem 

Bier, das anfänglich getrunken wurde, tranken die Spieler in der Nacht 

vier Flaschen Mosel- und eine Flasche Rotwein und zum Schluss noch 

eine Flasche Sekt Liebig hatte sich nur an den ersten zwei bis drei 

Flaschen beteiligt, als er nach Hause ging, und Ottlinger trank meist 

Selterwasser mit etwas Wein vermischt, da er sich nicht wohl fflhlte. 
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Als das Mädchen zum Reinigen des Zimmers kam, begaben sich die 
Spieler, unter ihnen Stullgys, in die Kutscherstube, wo Kaffee getrunken 
wurde. Kose, der hier wieder erschien, hatte den Eindruck, dass 
Stullgys Obernflchtig und angetrunken war. Gegen 7 Uhr morgens 
kam auch Schuppe in das Hotel, wo er djen Stullgys noch vermutete, 
und gewann denselben Eindruck von ihm; er trank mit Stullgys 
mehrere Glflser Bier und Kognak und begab sich mit ihm in die Gast- 
stube zurück, wo gefrühstückt wurde. Stullgys verpasste nun den 
Schnellzug 8 Uhr 59 Minuten und den Personenzug 9 Uhr 24 Minuten 
vormittags, obwohl er einem Beamten in Forst telegraphiert hatte, dass 
er ihn am Bahnhof erwarten solle. Als Schuppe ihn fragte, ob er heute 
Dienst habe, erwiderte ihm dieser, er sei beurlaubt und habe Ver- 
tretung; Schuppe soUe sich nur um den Dienst in Teuplitz kümmern; 
er sprach sich jedoch hierüber verschieden und nicht ganz klar aus. 
Schliesslich schlief Stullgys in der Ecke sitzend ein. Nach etwa 
1% Stunde wurde er geweckt und frühstückte mit Kose, Wächter und 
Ottlinger; hierzu wurde wieder etwas Bier getrunken und Stullgys war 
noch angeheitert und übernächtig. Von 11^ bis 12% Uhr schlief er 
im reservierten Zimmer sitzend und ass darauf mit Kose und Wächter 
Mittagbrot, wobei eine Flasche Moselwein getrunken wurde. Schliess- 
lich begab er sich zum Bahnhof. Kose hielt ihn hierbei zwar nicht für 
betrunken, jedoch für angetrunken. Stullgys kam dann 3 Uhr 46 Min. 
in Spremberg mit erheblicher Überschreitung seines Urlaubes an und 
meldete sich bei dem Eisenbahnbediensteten Terpe vom Urlaub zurück. 
Dieser hielt ihn nicht für angetrunken. Als sich Stullgys aber von hier 
nach Haus begab, wurde er von dem Hilfsbahnsteigschaffner Bruno 
Knospe und dem Hilfsweichensteller Noack beobachtet. Auf beide 
machte er den Eindruck eines Angetrunkenen, der sich mit Gewalt be- 
mühte, gerade zu gehen, so dass Knospe den Noack mit den Worten 
aufmerksam machte: „Na, der Stullgys scheint eine ordentliche Kröte 
sitzen zu haben." Als ihm seine kleine Tochter begegnete und er sich 
zu ihr niederbeugte, fing er an zu schwanken und Noack äusserte mit 
Bezug hierauf: „Beinahe war die Kleine im Druck", womit er offenbar 
zunK Ausdruck bringen wollte, dass Stullgys fast seine Tochter um- 
gerissen hätte. Gegen 4% Uhr nachmittags übernahm dann Stullgys 
den Fahrleiterdienst. Bald darauf, kurz vor dem Eintreffen des 
Zuges 112 besuchte er auf kurze Zeit die Bahnhofswirtschaft und trank 
einen Schnitt Bier. Er war dort auffallend lustig und vergnügt, er- 
zählte, er habe einen schOnen Frühschoppen in Teuplitz gemacht und 
sei dort festgehalten worden, und machte auf den Bahnhofswirt Hässel- 
barth und dessen Frau, die ihn schon in angetrunkenem Zustande ge- 
sehen haben, sowie auf den Fuhrwerksbesitzer Schubert einen an- 
geheiterten Eindruck. Frau Hässelbarth schickte ihm deswegen noch 
eine Tasse Kaffee in sein Zimmer . « . 

Die Folge dieser nächtlichen Kneiperei war, dass Stullgys in 
seinen sämtlichen Dispositionen den auf 14 Tage eingerichteten „Nach- 
zug" 112 völlig übersah . . . 

Der Angeschuldigte Stullgys gibt zu, dass er in Ausübung des 
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Zugmeldedisn^tes versehentlich den Apparat der Zugmeld eleitung 
falsch eingestellt und sich ausserdem mit Telegrammen begnügt habe, 
die ihm unleserlich und unverständlich erschienen. Dagegen bestreitet 
er, dass ihm der Nachzug n2 von Schleife angeboten worden sei» und 
er weist darauf hin. dass er wegen der Einfahrt und Abfertigung der 
Züge 112 und 113 wiederholt das Stationszimmer habe verlassen 
müssen, so dass während dieser Zeit andere Personen Telegramme 
hätten annehmen können , , . 

Etwa zwei gute Kilometer von Spremberg nach Schleife zu er- 
fQlgte der Ztisammenprall an einer Stelle, an welcher die eingleisige 
Strecke eine starke Kurve beschreibt. 

Die Einzelheiten der Katastrophe waren um so entsetzlicher, als 
an dieser Stelle, welche sich in der Nähe der Bahnwärter bude 7 an der 
Kilometerstation 140,5 befindet, den Lokomotivführern durch dichtes 
Buschwerk die Aussicht auf die Strecke fast versperrt war. Erst auf 
etwa 150 m wurden sich die Lokomotiviührer beider Züge über die 
furchtbare Sachlage klar, und da üljerdies der Zug 113 mit erhöhter 
Schneltigkeit fuhr, sq sausten die Schnellzüge mit unheimlicher Ge- 
schwindigkeit aufeinander . . . 

St, ist 18&4 geboren, Sohn eines Lehrers, und besuchte die Schule 
bis tum 14 Jahr Er kapitulierte in Königsberg und brachte es bis 
zum VizefeldwebeL 1895 trat er zur Gendarmerie über, 1897 zum 
Eisenbahndtenst 1899 verheiratete er sich. Wie der Vorsitzende ihm 
vorhält, ist er mehrfach wegen dienstlicher Vergehen bestraft worden, 
unter anderem wegen verspäteter Ablassung eines Güterzugs, nach* 
lässiger Tagebuthführung, Auskunf {Verweigerung an einen Vorgesetz- 
ten, Widerspruch gegen dienstliche Verfügungen, Es handelt sich aus- 
schllesstich um Geldbussen bis zu 9 ML oder nm Verweise (z. B. 
wegen Nichtlesens einer Umlaufsdepesche aus reiner Bummelei)* 

Der Angeklagte gibt an, dass er für den Fahrleiterdiensti den 
Telegraphendienst und den Fahrkartendieust verantwortlich war * . , 
Er habe wohl am 27. Juli die Amtsverfügung gelesen, dass Vor* und 
Nachzüge verkehrten . • , Es verkehren während der Hauptreisezeit 
so rasend viel Züge, dass für den Fahrdienstleiter das telegraphische 
Anbietungs- und Annahmesysteni das A und O der Betriebssicherheit 
ist * , . Die Beweisaufnahme stellt fest, dass, trotzdem der Nach- 
zug 112 um 5,43 von Schleife abgemeldet war, der Angeklagte Zug 113 
um 5,48 abfahren Hess. Es findet sich rwar im Zugmeldebuch von 
Spremberg die Zeitangabe 5AI für die Abmeldung. Die genauere Be- 
sichtigung dieser Abmeldung ergibt jedoch, dass zunächst die Zahl 5,48 
ganz mit blauer Tintenschrift geschrieben und dann mit schwarzem 
Bleistift allein auf die Ziffer 8 eine I gesetzt worden ist ... 

AngekL: „5,48 habe ich eingetragen. Das war falsch. Ich war 
sehr aufgeregt und sehr beschäftigt/* Vors.: Haben Sie 112 richtig 
eingetragen? AngekL: Ja, aber erst nach dem UnglücksfalL Vors.; Sie 
durften doch Zug lO nicht eher ablassen, als bis die Strecke frei war. 
AngekL: Für mich war sie freL Ich hatte noch keine Metdung. Vors.: 
Sie bestretten also, dass Ihnen Nachzug 112 gemeldet worden? Angelet.: 
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Ich bestreite. Vors.: Der Morsestreifen wird nachweisen, dass Sie die 
Meldung erhalten haben . . . Nach Ihrer Ankunft in Spremberg sollen 
Sie betrunken gewesen und beinah über Ihre Tochter gefallen sein . . . 
Vertragen Sie viel? Angekl.: Ich kann eine ganze Menge vertragen. 
Vors.: Wieviel? Angekl.: Zehn Glas Lagerbier lassen mich vollständig 
klar. Vors.: Ihre eigene Frau hat doch aber gesagt, Sie seien betrunken 
gewesen! Rechtsanwalt Reuscher: Die Frau glaubte auf den Rat an- 
derer ihrem Mann einen Dienst zu erweisen, wenn sie diese Behaup- 
tung aufstellte . . . Angekl.: An nächtliches Aufbleiben war ich ge- 
wöhnt. Vert. Rechtsanwalt Reuscher: Glauben Sie denn, dass, falls 
der Angeklagte am Sonntag abend um 10 Uhr zu Bett gegangen wäre, 
der Vorgang am Montag ein anderer gewesen wäre? Das ist jedenfalls 
eine Behauptung, die nicht bewiesen ist. Jedenfalls steht fest, dass 
Stullgys seine Anordnungen mit grösster Klarheit getroffen hat (! ! I). 
Vors.: Sie sollen in der Bahnhofswirtschaft FrauHflsselbarth» die Wirtin, 
umgerannt haben. Angekl.: Ich war fröhlich erregt, weil mir alles so ge- 
lungen war . . . Vors.: Bei Ihrer Vernehmung am 20. September gaben 
Sie voi; dem Untersuchungsrichter zu, dass Sie die ganze Nacht ge- 
trunken und gespielt hätten. Wegen Kopfschmerz könnten Sie keine 
Auskunft mehr geben. Gerichtsass. Schneider: Weshalb haben Sie bei 
Ihrer ersten Vernehmung gelogen? Sie gaben damals an, abends um 
10 ins Bett gegangen und früh um 7 aufgestanden zu sein. An- 
gekl.: Das war am Abend vor meiner Verhaftung. Ich wurde 5 Stunden 
lang befragt . . . 

An erster Stelle wird Eisenbahnassistent Julius Terpe, 53 Jahr 
alt, aufgerufen, welcher am UnglQcksmontag den Angeklagten Stullgys 
bis zu dessen verspäteter Rückkehr und darüber hinaus, bis die Kata- 
strophe in Spremberg bekannt wurde, vertreten hat. Vors.: Haben 
Sie den Eindruck gehabt, dass Stullgys angetrunken war? Zeuge: 
Nein, von Trunkenheit habe ich nicht das geringste bemerkt. Er war, 
wie das ganze Vierteljahr vorher. Er schien nur seelisch bedrückt, 
wohl wegen seiner Hypothekenangelegenheit . . . 

Glashüttenbesitzer Ottlinger war einer der Mitspieler des An- 
geklagten Stullgys im Gasthof Kose in Teuplitz • . Er bekundet, dass 
er den St. seit mehreren Jahren als einen ruhigen, überlegenden und 
ordentlichen Menschen kenne. Am Abend des 6. August, am Tage vor 
dem Unglück, sei er — Ottlinger — von einer Kriegervereinssitzung ge- 
kommen und zwischen 6 und 7 Uhr bei Kose eingekehrt, wo St. mit 
dem Wirt und einem dritten Abendbrot ass. Aus Freundschaft habe er 
sich mit an den Tisch gesetzt und nach dem Essen sei ein Skatspiel 
zustande gekommen. Getrunken wurden vier Flaschen Rotwein und 
schliesslich auch eine Flasche Sekt. — Vors.: Wer hat denn am meisten 
getrunken? — Zeuge: Stullgys jedenfalls nicht. Ich glaube, dass Ich 
mehr getrunken habe als er. Um 1 Uhr nachts bot der Kellner als 
Vertreter des inzwischen schon schlafen gegangenen Wirtes und well 
die Polizeistunde eingetreten war, Feierabend. Stullgys und Ich 
wollten aber noch länger machen und baten den Kellner, er möchte die 
ausgedrehten Azetylenflammen wieder aufdrehen. Das tat er denn 
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auch und wir spielten durch bis zum frfiben Morgen. Vors.: Hielten 
Sie den Angeklagten im AnscMuss an diese Kneiperei fOr betrunken? 
Zeuge: Nein, ich hielt ihn fOr ganz normal. Vors.: Bei ihren frflheren 
Vernehmungen haben Sie ausgesagt, er sei angeheitert gewesen. 
Zeuge: Ich habe gemeint, er sei heiter gewesen . . . Vors.: Wie 
lange haben Sie denn gespielt? Zeuge: Von etwa %9 Uhr abends bis 
6 Uhr früh (Heiterkeit). Vors.: Hat der Angeklagte geschlafen? Zeuge: 
Er hat öfters genickt Vors.: Hat er denn öfters getrunken? Zeuge: 
So lange ich da war, ist von Stullgys nicht viel getrunken worden. 
Vors.: Wie lange waren Sie da? Zeuge: Ich war bis Mittag da. Vert 
Rechtsanwalt Reuscher: Sagen Sie, Herr Ottlinger, war das eine wirk- 
liche Kneiperei? Zeuge: Nein. Vert Rechtsanwalt Reuscher: Es 
handelte sich doch wohl nur um einen Skat gebildeter deutscher 
Mflnner. Zeugt: Ja. Vert. Rechtsanwalt Reuscher: Betrunkenheit lag 
doch wohl nicht vor? Zeuge: Nein. — Hiermit wurde der Zeuge ent- 
lassen. 

Zeuge Weichensteller Metag war am 7. August auf dem Bahnhof 
Spremberg beschäftigt und zwar im Telegraphenzimmer, wo Stullgys 
sich am Morseapparat zu schaffen machte und dabei sagte: Bajenz 
meldet Kreuzung des Zuges 113 mit 112. Vors.: Stullgys soll an jenem 
Tage rot und aufgeregt ausgesehen haben? Zeuge: Mir ist nichts auf- 
gefallen . . . Zeuge Weichensteller Fiebiger war ebenfalls am 7. August 
auf dem Bahnhof Spremberg beschäftigt Seine Aussagen sind belang« 
los bis auf die Bekundung: „Stullgys kam mir wie sonst vor, ich habe 
nichts Besonderes an ihm bemerkt" — Der nächste Zeuge, Gepäck- 
träger Matthäus Spreyz hörte das Läutewerk des Telegraphenapparats 
immerzu klingeln. „Stullgys hörte es nicht, während er es hätte hören 
müssen. Er stand an seinem Pult Als ich ihn rief, kam er und sprach 
mit Bajenz wegen Verlegung der Kreuzung." Vors. : Wissen Sie etwas 
davon, dass Stullgys in die Restauration ging und etwas trank? Zeuge: 
%5 ungefähr war er in der Restauration. Vor ihm stand ein Olas 
Bier ... Vert Rechtsanwalt Reuscher: Ist Ihnen Stullgys angetrunken 
vorgekommen? Zeuge: Angetrunken ist er nicht gewesen, aber etwas 
müde ist er mir vorgekommen. Vors. zu Sttdlgys: Haben Sie das 
Klingeln nicht gehört? Angekl. Stullgys: O ja, aber ich war über einer 
andern Arbeit und Hess einen andern an die Zugleitung gehen. Vors. 
zum Zeugen Spreyz: Durften Sie denn das? Zeuge: Eigentlich nicht 
Es wurde aber geduldet Allerdings hätte ich an die Zngleitung nicht 
gehen dürfen ohne zu fragen. 

Es folgt nunmehr die Vernehmung von zwei Belastungszeugen. 
Hilfsweichensteller August Noack ist auf Weichenstellerposten I am 
Bahnhof Spremberg stationiert Hilfsbahusteigschaffner Knospe sagte 
ihm, es scheine ihm (Knospe), als ob Stullgys angetrunken sei. Auf 
den Zeugen machte Stullgys den Eindruck, als ob er torkelte. Er habe 
hierbei seine kleine Tochter beinah umgerissen. Vert Rechtsanwalt 
Reuscher: Er war 30 Stunden nicht aus den Stiefeln gekommen . . . 
Zeuge Hilfsbahnsteigschaffner Bruno Knospe war am Weichensteller- 
posten l tätig. Vors.: In welcher Verfassung war Stullgys? Zeuge: Er 
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ging vom Zuge 769 nach Hause. Als ich ihn sah, sagte ich zu Noack: Sieh 
mal August, Stuligys scheint eine ordentliche Kröte sitzen zu haben . . . 
Vors.: Sie hatten also den Eindruck, dass Stuligys ziemlich betrunken 
war? Zeuge: Ja. Er hatte eine schiefe Haltung und die Motze nach 
hinten im Genick. Ich habe ihn genau beobachtet Er ging wie ein 
Betrunkener . . . Schaffner Friedrich Nowka schildert den Zusammen- 
stoss « • . Mit Stuligys traf er auf der Unglücksstelle zusammen. Von 
Trunkenheit hat er ihm nichts angemerkt. • . • Der Hilfsbremser Diet- 
rich bekundet, dass ihm nicht aufgefallen sei, dass Stuligys betrunken 
erschien. 

Zugführer Christian Räch aus Kottbus, welcher den Unglflckszug 
1 13 führte, bekundet über sein Zusammentreffen mit Stuligys in Sprem- 
berg: „Er ging eilig vorbei, grüsste. Ich grüsste wieder. Von An- 
getrunkenheit merkte ich nichts. Er ging sehr eilig" . . • 

Wichtig sind die Aussagen des Stationsvorstehers Trosien aus 
Spremberg . . . Trosien war am Unglückstage beurlaubt und wurde ver- 
treten durch die Assistenten Terpe, Thiele, Kaulbars und Stuligys. Der 
Stationsdienst in Spremberg von 4—7 Uhr nachmittags fordert nach 
der Aussage Trosiens erhöhte Aufmerksamkeit, „Iflsst sich aber 
leisten". Vors.: Haben Sie schon früher einmal den Stuligys in einem 
abnormen Zustand betroffen? Zeuge Stationsvorst Trosien: Ja, Ich 
traf ihn einmal früh WI Uhr während seines Dienstes schlafend. Es 
fiel mir auf, dass er so schwer zu wecken war. Trinker war er keines- 
wegs, aber so schlaftrunken, dass ich ihn nach Hause schicken musste. 
Er tat so, als ob er sich dadurch verletzt fühlte. Ich hatte den Ein- 
druck, dass er die Nacht nicht geschlafen hatte. Vors.: Wie war das, 
Angeklagter Stuligys? Angekl.: Ich war im Verein gewesen. Vors.: In 
welchem Verein? Angekl.: Im Militäranwärterverein Euterpe. Vors.: 
Wann kamen Sie nach Hause? Angekl.: Früh um 2 oder %3 Uhr. 
Vors.: Wie lange konnten Sie dann noch schlafen? Angekl.: Bis 4 Uhr. 
Ich musste um 5 Uhr im Dienste sein. Vors. zu Zeuge Stationsvorst 
Trosien: War Stuligys überbürdet? Zeuge Trosien: Der Billettschalter- 
dienst war zu viel. Ich musste zeitweilig Vertretung für ihn bestellen. 
Vors.: Wie waren die Leistungen des Stuligys? Zeuge Trosien: Ich 
halte Ihn für einen fähigen Beamten. Vert Rechtsanw. Reuscher: Ist 
Ihnen an Stuligys Im letzten Vierteljahr eine Veränderung aufgefallen? 
Zeuge Trosien: Ja, Ich bemerkte einmal, dass es in seinem Gesicht 
fortwährend zuckte. Dabei war sein Benehmen verändert Er war 
unehrerbietig und unterliess das Orüssen. Die Äusserungen, die er da- 
mals machte, waren nicht auf Wirkung des Alkohols zurückzuführen. 
Er machte mir den Eindruck, als ob er nicht dienstfähig wäre. Hätte 
ich nicht gewusst, dass er nicht betrunken war, so hätte ich es für 
Delirium gehalten. 

Ein ärztlicher Sachverständiger (der während der ganzen Ver- 
handlung fehltet) würde sofort die Bedeutung dieser Aussagen erkannt 
haben; der Vorsitzende aber forschte nicht weiter . . . 

Stationsvorsteher a. D. Schulle-Spremberg hat Stuligys immer für 
normal gehalten; er war ein äusserst fleissiger, zuverlässiger Beamter. 
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Vors.: Sie glauben also, dass er für seinen Posten geeignet war? 
Zeuge: Ja. 

Es wird nun der Hotelbesitzer Kose aus Teuplitz vernommen, bei 
welchem der Angeklagte Stullgys in der Nacht vom 6. zum 7. August 
Skat spielte. Zeuge ist ein Duzfreund des Stullg^ . . . Vors.: Kannten Sie 
Stullgys als ruhigen, anständigen Menschen? Zeuge: Ja. Vors.: Sahen 
Sie ihn schon früher einmal betrunken? Zeuge: Dessen bin ich mir 
nicht bewusst. Er war ein anständiger Mensch. Vors.: War er gegen 
Alkohol besonders empfindlich? Zeuge: Das ist mir nicht bekannt ... 
Vors.: Machte am Morgen Stullgys auf Sie einen fibemflchtigen Ein- 
druck? Zeuge: Er machte wohl, wie die anderen, einen müden Ein- 
druck. Vors.: Frfiher haben Sie bekundet, er sei, wie die anderen, „an- 
geheitert gewesen. Zeuge: Ich meinte wohl „heiter** . . . 

Zeuge Grosse war mit Stullgys 2^ Jahre zusammen und kennt 
ihn ganz genau. Dass Stullgys frfiher einmal angetrunken gewesen 
wäre, dessen kann sich Zeuge nicht entsinnen. Er traf Stullgys etwa 
gegen 1 Uhr mittags bei Kose. Stullgys gab ihm die Hand und sprach 
ganz vernünftig. Vors.: Machte er einen angetrunkenen Eindruck? 
Zeuge: Er kam mir etwas fibermfidet und abgespannt vor. Dass Stull- 
gys schwankte und torkelte, habe ich nicht wahrgenommen. Mir ist 
nichts an ihm aufgefallen . . . 

Zeuge Max Hflsselbarth, Bahnhofswirt in Spremberg, ist ein Duz- 
freund von Stullgys. Der letztere hatte kurz vor dem Eintreffen des 
Zuges 112 die Bahnhofswirtschaft in Spremberg aufgesucht Zeuge 
hielt ihn für angetrunken. Dass er ihn ein andermal angetrunken ge- 
sehen hätte, davon weiss Zeuge nichts . . . 

Frau Hässelbarth gibt eine ähnliche Darstellung. Sie stand am 
Büfett und als Stullgys an sie herankam, trat sie vorbeugend einen 
Schritt zurück. Stullgys schien angetrunken und furchtbar übernächtig. 
Er sagte, er habe sich in Teuplitz sehr gut amüsiert Er trank in der 
Bahnhofswirtschaft Spremberg einen Schnitt Bier, den ihm Frau Hässel- 
barth selbst gab . . . 

Vert Rechtsanw. Reuscher: Hat Stullgys gelallt oder dergleichen? 
Zeugin: Nein, gerade gegangen ist er auch. Fuhrwerksbesitzer 
Schubert in Spremberg meint auch, dass Stullgys angeheitert war. Er 
war ein bisschen lustiger und gesprächiger, wie sonst Er ging aber 
aufrecht . . . 

Es wird nunmehr die Frau des Angeklagten Stullgys, Frau Frieda 
Stullgys, aufgerufen ... Ihr Alter gibt Zeugin auf 23 Jahre an. Sie 
hat zwei Mädchen im Alter von drei und vier Jahren. Ihr Mann hatte 
wegen der Hypothek grosse Sorgen. Vors.: Es war das wohl Ihr ein- 
ziges Geld, was darauf stand. Zeugin: Ja. Zeugin gibt weiter an: Es 
handelte sich um eine Subhastation, bei der sie mit ihrem Hypotheken- 
anteil von 6000 Mk. eventuell ausgefallen wäre, wenn sie das Objekt 
nicht erwarb. Ihr Mann fuhr erst zu Verwandten nach Berlin, um das 
Geld zu beschaffen, dann nach Teuplitz zu Kose. Als er von dort 
nach Hause kam, war er sehr erfreut, dass er das Geld bekommen 
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sollte. Er hatte es sehr eilig. Übernäclitig schien er nicht, doch sagte 
er, dass er nicht geschlafen habe . . . 

Sachverständiger Urlaub erklärt: Ich kann nur sagen, dass Stull- 
gya seinen Dienst stets treu erfOlit hat und auch ausser dem Dienst und 
ausser dem Hause immer so sich benahm, wie es einem anständigen 
Menschen zukommt Zum Trinken hatte Stullgys keine Neigung . . . 

Es wird ein Brief von Stullgys verlesen, den er an seine Schwester 
aus der Untersuchungshaft am 25. September gerichtet hat In diesem 
kommt er zu dem Schluss, dass das Unglück eine Strafe Gottes sei, 
sonst hätten so viele Fehler \on so vielen Seiten nicht auf einmal ge- 
macht werden können. Man mOsse deshalb zu dem Schlüsse kommen, 
dass hier höhere Gewalt vorliege. Es folgt die Vernehmung der Sach- 
verständigen. 

Der Hauptsachverständige, Geheimer Ober-Baurat * und Abtei- 
iungsdirigent der Grossherzoglichen Generai-Eisenbahndircktion Wil- 
helm Piernay in Schwerin schliesst sein Gutachten: Was den Vorgang 
selbst betrifft, so steht für mich eins fest: Von dem Nachzuge 112 hat 
Wiedemann gewusst, Stullgys hat nichts davon gewusst Die weitere 
Beurteilung Ist schwierig. Es sind ja aus den Morsestreifen nicht ein- 
mal die einzelnen Korrespondenten mit Sicherheit festzustellen. Das 
Ist ja auch erklärlich. Wenn man daran denkt, welche Not oft schon 
die Schreibsachverständigen haben, um wieviel mehr ist dies bei einer 
um so vieles mangelhafteren Unterlage der Fall. Ob dann ein mangel- 
haftes Funktionieren der Leitung oder der Läutewerke vorlag, wer will 
das entscheiden. Bei Stullgys ist zu berficksichtigen, dass er bis zum 
Sonnabend vorher tagelang Nachtdienst hatte. Den Erholungsurlaub 
hat er dann zur Erledigung dringender Geschäfte benutzt. An sich ist 
ja dagegen nichts zu sagen und schliesslich, wem von uns ist es nicht 
einmal passiert, dass er ohne besondere Absicht in eine Gesellschaft 
von Bekannten geraten ist. Der Angeklagte Stullgys, den Ich auf- 
richtig bedauere, der ein schweres Geschick erleidet, er hat in einer 
schwachen Stunde, von einem schweren Druck befreit, etwas mensch- 
lich Verständliches getan. Alles In allem komme auch ich* zu dem 
Schluss, dass hier eine unglückselige Verkettung von Umständen vor- 
liegt und es hat einer; allein wirklich nicht soviel Unheil anrichten 
können ... 

Rechtsanwalt Reuscher führt als Verteidiger des Angeklagten 
Stullgys aus: ... Ich beklage, dass das Moment der Trunkenheit, wel- 
ches natürlich aufgebauscht wurde, in die Tagespresse hineingetragen 
und natürlich sensationslüstern aufgegriffen wurde . . . Man könnte 
geradezu an einen Sittlichkeitsverein denken, wenn man sich bei einer 
um die Ohren geschlagenen Nacht mit so wenig Getränken begnügt, 
wie der Angeklagte. Man könnte ihn geradezu als Lokalschinder be- 
zeichnen (Grosse Heiterkeit). Der Verteidiger sucht des näheren 
nachzuweisen, dass von einer Trunkenheit nicht die Rede sein könne 
und dass der Angeklagte eine völlig klare Dispositionsfähigkeit besass. 
Rechtsanwalt Reuscher bittet um Freisprechung wegen fahrlässiger 
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Tötung. Im Falle einer Verurteilung bittet er um Anrechnung der 
Untersuchungshaft . . . 

Um %2 Uhr nachts verkündet der Vorsitzende folgendes Urteil: 
Die drei Angeklagten sind Personen, welche zur Aufsicht im Be- 
fOrderungsdienst angestellt waren. Es fragt sich nun, ob sie sich der 
Vernachlässigung dieser Pflichten und einer Fahrlässigkeit schuldig 
gemacht haben. Beim ersten und dritten Angeklagten ist diese Frage 
bejaht worden. Bei Stullgys wird als erwiesen angesehen, dass er 
zwar nicht irgendwie unter der Einwirkung des Alkohols gelitten hatte, 
er hatte aber sehr schwere Tage hinte» sich und war flbemächtig. Des- 
halb hatte er die doppelte Pflicht, vorsichtig zu sein. Obwohl er sich 
dessen bewusst war, hat er dennoch den Stationsdienst übernommen. 
Er hat die nötigen Erkundigungen wegen des Nachzuges 112 von 
Schleife nicht eingezogen, obschon er dies tun konnte, indem er 1. den 
Fahrplan nachsah, 2. Nachfrage bei den Beamten hielt, 3. das 
Depeschenbuch nachsah. Das Gericht nimmt aber zu seinen Gunsten 
an, dass er alles getan hatte, was sonst zu seinen Pflichten gehörte, 
soweit die Information über die Fahrpläne in Betracht kam. Er hatte 
die Ankündigungen In den Amtsblättern gelesen und nur nicht an den 
Nachzug gedacht Er hat aber seine Pflicht wieder vernachlässigt, in- 
dem er fortgesetzt den falsch eingesetzten Apparat gebraucht hat, ol>- 
schon er die falsche Einstellung merken musste. Am wichtigsten ist 
die Depesche aus Schleife: „Wird Nachzug 112 angenommen, wenn 
Vorzug 113 dort ist** Nun hat der Angeklagte diese Depesche nicht 
selbst aufgenommen, al>er er hätte sie trotzdem lesen müssen. Er hat 
sich also einer fahrlässigen Tötung nach § 222 schuldig gemacht . . . 
Für Stullgys hat das Gericht unter Berücksichtigung aller Verhältnisse 
eine Strafe von 1 Jahr 4 Monat Gefängnis unter Anrechnung von 
4 Monat Untersuchungshaft für angemessen gehalten . . . 

35.Physiologi8cher und pathologischer Affekt. 
Im Anschlüsse an den normalen und den pathologischen Rausch 
wollen wir den physiologischen und den pathologischen Affekt 
behandeln. 

Auch der physiologische Affekt ist eine vorübergehende 
Störung im psychischen Mechanismus, welche die durch Vorstel- 
lungen bedingte Widerstandsfähigkeit mindert, eben weil er die 
Apperzeption und die Vorstellungsbildung im Augenblicke be- 
einträchtigt. Der Gesetzgcji>er hat diese Erfahrungstatsache be- 
rücksichtigt, indem er gewisse Affektverbrechen (Kindesmord» 
Totschlag auf der Stelle im Zorne zufolge Misshandlung oder 
schwerer Beleidigung) milder bestraft. Auch sonst ist die Affekt- 
handlung milder zu beurteilen. Die ganze PersönlicUkeit des 
Täters, seine Reizbarkeit, seine Intelligenz, seine Lebensanschau- 
ung, sein Motiv sind zu berücksichtigen. Wir sahen ja schon, 



dass die Affektzustände des Gesunden dem maniakalischen Zu- 
stande ähneln* 

Man unterscheidet schmerzliche Affekte (Traurigkeitp Ver- 
jnveiflung), Lustaffekte ( Übermut ^ gehobenes Sdbstgefühl), 
Überraschungsaffekte (Verlegenheit, Verwirrung» Bestürzung, Be- 
schämung), Erwartungsaffekte (Angst, Furcht), gemischter 
Affekt (Zorn). 

Strafbare Handlungen aus physiologischen Affekten: Tötung 
der Geliebten (mit Selbstmordversuch), Tötung aus verschmähter 
oder getäuschter Liebe» Tötung eines Sterbenden aus Verzweif- 
lung» Tötung der Angehörigen (Ehegatten und Kinder) aus Not 
und Verrweiflung in Nahrungssorgen, Kindesmord aus Schani 
und Not, 

Affekte von auffälliger Dauer und Stärke tragen einen patho- 
logischen Charakter. Von Krafft-Ebing bezeichnet solche patho- 
logische Affektzustände als transitorisches Irresein, Auf der 
Höhe des Zustandes tritt starke Trübung bis Aufhebung des Be- 
wusstseins ein. Die Apperzeption wird gestört, das Vorstellen 
gehemmt. Es tritt eine funktionelle Änderung in der Erregbar- 
keit psychischer und vasomotorischer Zentren ein, welche auf einer 
krankhaften Veranlagung oder Erkrankung, bzw. Schwächung 
der Nervenzentren beruht« Als angeboren erweist sich eine solche 
Veranlagung als erbliche Belastung. Erworbene dauernde 
Schwäche gegen Affekte ist auf früher erlittene Schädigungen 
des Gehirns, z. B. Kopfverletzung^ Typhus^ zurückzuführen oder 
Symptom einer erst im Entstehen begriffenen Krankheit, wie 
chronischer Alkoholismus, Gehimsyphilis, Paralyse, Hysterie, 
Epilepsie. Vorübergehende Schwäche gegen Affekte kann durch 
chronische Krankheiten, Leidenschaften, Kummer, geistige Über* 
anstrengung usw* erworben werden. 

Von Krafft-Ebing betont, dass der Zustand der pathologischen 
Affekte als eines transitorischen Irreseins sich der ausschliess- 
lichen psychologischen Beurteilung durch den Richter entziehe 
und »^Gegenstand klinisch-anthropologischer Expertise des Arztes"" 
werde. Soweit wir in der heutigen gerichtlichen Praxis hiervon 
entfernt sind^ so achtlos wir über die pathologischen Affekte hin- 
weggehen, so nachdrücklich ist von Krafft-Ebing zuzustimmen: 
„Die Zurechnungsfähigkeit für die Handlungen des pathologi- 
schen Affektes als eines Zustandes krankhafter Bewusstlosigkeit 
ist gänzlich ausgeschlossen." 
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Pathologische Affekt;rustatide führen zu Mord, Totschlag 
(des Kindes, der Ehefrau, Stieftochter), Körperverletzung, Be- 
leidigung, Gewalttätigkeiten, Meineid. 

26, Psychische Entwicklungshemmungen, 
Blödsinn, Schwachsinn, Beschränktheit, In 
einem gewissen Gegensatze zu den eigentlichen Geisteskrank- 
heiten stehen psychische Entwicklungshemmungen. Unter ihnoi 
werden solche psychische Defekterscheinungen verstanden, welche 
auf eine Störung des noch in der Entwicklung begriffenen ren* 
tralen Nervensystems zurückzuführen sind und die normale Fort- 
entwtcklang des Gehirns oder einzelner Teile desselben beetn- 
trichtigt oder gehemmt haben. Diese störenden Ursachen können 
schon im Foetus oder bei der Geburt oder bis zur Erreichtmg der 
individuellen Entwicklungshöh© des Gehirns auftreten. Wird 
schon der Foetus getroffen, so litten die Erzeuger meist an Epi- 
lepsie, Taubstummheit» Himer krankungen, Irresein, Alkoholis- 
mus, Syphilis usw. Auch Alkoholexzesse, Kummer, Schreck 
während der Schwangerschaft gehören hierher. Die Entwich* 
lungshemmung des Gehirns erfolgt durch abnorm frühe Ver- 
schliessung der Schädelnähte, welche dann die Missbildungen dts 
Gehirns und des Schädels hervorruf^i. Während oder nach der 
Geburt wird das Gehirn beeinträchtigt durch Beschädigungen des 
Schädels, Kopfverletzung (äusserst häufig). Schlafen des Kindes 
am heissen Ofen, Einschläfern durch Branntwein, frühzeitig« 
Onanie« schlechte Pflege, mangelnde Reinlichkeit, Epilepsie usw. 
Das Gehirn bleibt entweder abnorm klein oder bei der ursprüng- 
lichen Armut von Windungen stehen, wird in einzelnen Teilen 
d^ekt, erhält Entzündungs- oder Erweichungsherde usw« Er-* 
worben wird Schwachsinn auch nach Melancholie, Manie, hysteri- 
schem oder traumatischem Irresein, schwerem Typhus, oder nach 
Seelenstörungen^ welche in der Zeit der Geschlechtsreife auftreten. 

Die Idiotie, der Schwachsinn^ kann sonach angeboren oder er« 
worben sein. Man unterscheidet eine intellektuelle Idiotie, welche 
vorzugsweise die Intelligenz, damit mittelbar natürlich oft gleich- 
zeitig die moralische Sphäre schädigt, andererseits die moralische 
Idiotie, bei welcher das formale Denken geschont ist und die Ver- 
kümmerung der ethischen Funktionen im Vordergrunde steht. 

Aus den erklärten physiologischen Ursachen sind die psychi- 
schen Entwicklungshemmungen am Individuum vielfach von den 
bekannten (s, o,) Degenerationszeichen begleitet, Schädelanoma-» 
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Ueen, Schwerhörigkeit, vermindertes Geruchs- und Geschmacks- 
vermögen, Schielen, Stottern, Krämpfe {veitstanzartig oder epi- 
leptisch), Klumpfuss, kleine oder verkümmerte Genitalien, meist 
verminderter, selten (brunstartig und bestialisch) gesteigerter Ge- 
schlechtstrieb, Zwergwuchs, wulstige Lippen, schlechte Zähne» 
aufgeworfene Lippen, Glotzaugen, vorgeschobene Jochbeine und 
Kiefern (Prognathie) finden sich vor, 

Man unterscheidet zwei Hauptklassen, die Idioten, die Blöd- 
sinnigen» welche am tiefsten stehen, und die Imbezillen, die 
Schwachsinnigen. Innerhalb der beiden Klassen gibt es natürlich 
Gradunterschiede, zwischen ihnen fliessende Übergänge. Eine 
Unterart der Idiotie ist der Kretinismus, bei dem immer eine kör- 
perhche Degeneration den psychischen Defekt begleitet. 

Auf der untersten Stufe des Blödsinns fehlen geistige Prozesse 
ftat vollständig. Nur Nahrungstrieb, kaum Geschlechtstrieb ist 
vorhanden. Sinnliche Vorstellungen kommen nicht zustande; die 
Sinneswahrnehmung beschränkt sich auf die Gegenstände des 
Nahrungstriebes. 

Auch auf der höheren Stufe des Blödsinns fehlen geistige 
Regungen. Die VorsteUungsbüdung ist dürftige ethische und sitt- 
liche Gefühle können nicht entstehen* Der Blödsinnige ist 
egoistisch und im Schutze setn^ Ichs jähzornig und brutal ; Wut- 
anfälle sind leicht ausgelöst. 

Auf den Übergangsstufen zum Schwachsinn bildet sich eine 
Allgemein Vorstellung von der Aussenwelt und vom Ich. ,,Die 
Aussenwelt erscheint solchen Defektmenschen nur latent im Sinne 
dimkler Urteile, bezüglich einer Förderung oder Beeinträchtigung 
materieller Interessen. Motive zu einer Tätigkeit sind materieller 
Genuss und Abnahme von Beeinträchtigungen eines solchen, even- 
tuell auch die Befriedigung von Neugier und die Imitation von 
Handlungen anderer . , * ein Gefühl der Scham sucht man hier 
vergebens." 

' Beim Schwachsinnigen sind die psychischen Leistungen 
immer noch stark verkümmert. Er nimmt die Sinneseindrücke 
langsamer auf, viele entgehen ihm. Der Reichtum an Vorstel- 
lungen wird hierdurch gering, ihre Assoziation und Reproduktion 
schwerfällig und unvollkommen* 

Eines höheren geistigen Lebens Ist der Schwachsinnige nach 
alledem nicht fähig. Auch sein Dasein gipfelt in der Befriedigung 
der materiellen Bedürfnisse. Et Ist ebenfalls Egoist, fremdes Wohl 
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VfteÜe 

Ffiiclitgefölil zkmiich gut 

ttngets plmtt, wie hmm VnHwnmgea, E« bestellt 

Begvif Süd Eiog^Hmg ein^s sttdkiic Ur- 
iale anderer TerwerteodeEi Gewissens. Deshalb ist aocb die Rene 
ober eine etwa begaag^ae rechtswi<3f%e Handhmf esoe oberffikb^ 
tkhe."' THcBc a uag^ e ädn ete Schüdenmg ^cm Kfaet-Ebing (I) 
ist in der Literatur nidit übertroffen wofdcn. 

Von Sdnvacbsina leana mtr gespfocbe a wcvdoo, wam die 
Infividttmis erbeblkli miter dem D ufclisclm itte 



d^ IiiteUigeaz normaler Mensdicn von demselben BIldimg^gTade 
nod sozialem Stande sieben. Es bedarf also bei Benrtellting der 
Znrecbnungsfahigkeit immer etni^ sebr sorg^ti^ea PrMm^ und 
Vcrgkicbmig. Es bedarf daer Prtfttng der Syiijitfcynmi t Hw r tmd 

des Vorstellongsmaterials (Xnt^Hgenzpnlfimg). Hiersu cmpGehlt 
Sosniner a. a« O,: ,Jian i imeisü cht. In wekber Wdse der Kranke 
attf eine besttnunte Smnnie von Reisworten aus TerscMedenen 
geistigets Gebieten reagiert tmd vergleicht die ^baltoioi Re- 
aktioften anter sieb und mit der Art der Aufgaben. Es lassen sich 
dadurch sehr klare Einblicke in die ganxe geistige BescftaffmhHt 
der Schwachstnnigeii verschiedener Kategorien erhalten.** 

Ein asisgeprägter Scliwacbsiiin ist leieht zu erkennen, wahrend 
die FlUe der ImbeMllitat, der übergaiigsfonn leichten Grades, 
Schwioigkciten bereiten können. 

Als mildeste Formen des Schwachsinns stellen sich die Falle 
der BOgeDamiten Geistesbeschranktbeit dar, die vielfach ebenfalis 
auf organischer Unterlage ruhen und von der blossen „Dumm- 
licit'', welche vorhandene geistige Kräfte bloss nicht zur Bnt- 
wickeltmg gebracht hat, zu unterscheiden ist. Solche gdstes^ 
beschränkte Menschen sind willens-, Charakter- und tirteils- 



schwach. Sie sind der Suggestion, dem Aberglauben und Affekten 
sehr unterworfen. Solche Gcistesbcschränkte laufen vielfach un- 
erkannt durch die gerichtliche Praxis; denn ihren Defekt zu er- 
kennen, bedarf es vor allem einer persönlichen Unterredung mit 
dem Staatsanwalt oder den Richtern. 



Den typischen Fall des Imbezillen Carlino Grandi teilt 
V. Krafft-Ebing (11) nach dem italienischen Ortginal, Revista speri- 
mentale, 1877, mit, 

„In der Zeit von 1873 — 75 verschwanden in der Gemeinde V, 
spurlos 4 kleine Knaben. Man glaubte die Kinder geraubt» welchen 
Verdacht ein gewisser Carlino Grandi zu bestärken wusste. Eines 
Tages verschwand ein fünfter Knabe. Man hörte sein Hilfegeschrei 
aus Grandis Wohnung, sprengte die verschlossene Tür, fand den 
Knaben blutend, geschunden, G. behauptete, der Knabe habe sich im 
Fallen verletzt. Dieser erzählte, G. habe ihn in seine Wohnung gelockt^ 
die Tür verschlossen, ihn in eine Grube gesteckt, mit Erde bedeckt. 
Da habe er um Hilfe geschrien und sich gewehrt. Man durchwühlte den 
Boden und fand den Kadaver der vier vermissten Knaben. G, Hess 
sich in aller Gemütsruhe verhaften- 

„G., geboren 1851, stammt aus einer Familie, die sowohl auf 
Vater- als Mutlerseite dem Trünke ergeben war. Sein Vater war 
Psychopath isch, exzentrisch, seine Mutter halb kretinös, neuropathisch, 
eine Schwester von ihm, Idiotin, starb mit 7 Jahren. 

,,G. war imbe^iil, entwickelte sich langsam, brachte es notdürftig 
zum Lesen und Schreiben, lernte das Anstreichen, hielt sich aber für 
einen Künstler. Sein Benehmen war läppisch, kindisch; im Zorn war 
er massios , < . Seine Lieblingsbeschäftigung war Müssiggang, Lesen 
und Schreiben . , . Da er bei seiner körperlichen MissgestaU und 
seinem kindischen Wesen sich überall lacherlich machte und doch sich 
für einen grossen Philosophen und Dichter hielt, blieb er tief gekränkt 
meist zu Hause . . . Wein hat er nie getrunken, auch nie sich mit 
Weibern abgegeben. 

„Er ist von Zwergw^uchs, 24 Jahre alt, schwächlich, von blasser 
Farbe. Mit Ausnahme von etwas Well haar am Kinn ist er am ganzen 
Körper haarlos . * * Kinnladen enorm entwickelt , . * Becken ver- 
schoben, linkes Bein länger als rechtes, dieses beim Gehen nach- 
schleifend, überzählige Zehe am linken Fuss. Phimosts, die Genital- 
organe auf der Entwickeluugsstufe eines 12jlfhrigen Knaben* 

„Die Zeugen teilen mit, dass, als G.s Verbrechen entdeckt wurde, 
er ganz gleichmütig blieb, und als man die vier Leichen ausgrub, ein 
Liedchen trällerte. Als er von dem tiendarmen eskortiert wurde, war 
er lustig und guter Dinge, licss jene und den König hoch leben » . , Er 
bekannte die Wahrheit und motivierte seine grauenvollen Taten mit 
kleinen Bosheiten, die ihm seine Opfer angetan hätten , . , 

„Er gedachte noch mehr Jungen umzubringen, um vor ihren Ver- 
spottungen und Bosheiten Ruhe zu bekommen» Er fand dies ganz in 
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der Ordnung und lächelte verschmitzt dazu . . . Von moraUschem 
Sinn, Reue, Geinütsbewegung fand sich nie eine Spur , . . 

„Im Gefängnis, im 25. Jahr, stellte sich unter psychischer Ver- 
stimmung die Pubertät ein. Sein Gesicht, seine Schamteile bedeckten 
sich mit Haaren, die Genitalien entwickelten sich . , . 

Trotz der Obereinstimmenden Gutachten von drei der be- 
deutendsten italienischen Irrenärzte, die in G. einen der schwersten 
Fälle von psychischer Entartung nachweisen, erfolgte O.s Ver- 
urteilung zu 20 jähren Kerker, in Übereinstimmung mit der öffentlichen 
Meinung, die durch die Unerhörtheit des Verbrechens gegen G. vor- 
eingenommen war und den Tatsachen wissenschaftlicher Forschung 
nicht folgen konnte/* 

37. Moralische Idiotie. Bei der moralischen Idiotie 
(moralisches Irrcseinp ,,Moral insanity") gelangt das unter den 
Segnungen der Kultur und einer Erziehung aufgewachsene Indivi- 
duum nicht dazu, «^ethische (mit Inbegriff moralischer und ästhe- 
tischer) Vorstellungen ^u erwerben, dieselben zur Bildung mora- 
lischer Urteile und Begriffe zu benutzen und als Motive und 
Gegenmotive des Handelns zu verwerten"* 

Wir geben wieder von Krafft-Ebing das Wort: „Das mora- 
lische Irresein trifft den innersten Kern der ladividualität, ihre 
gemütlichen, ethischen und moralischen Beziehungen. Da es den 
formalen Ablauf des Vorstellens, die Bildung intellektueller Ur- 
teile des Nützlichen und Schädlichen fast unversehrt lässt, ermög- 
licht es ein logisches Urteilen und Schliesscn, das dem Kundigen 
den Defekt aller moralischen Urteile und ethischen Gefühle ver- 
hüllt und den moralischen Irren zwar klinisch, wenn auch nicht 
ethisch in der Rolle des unmoralischen, selbst verbrecherischen 
Menschen erscheinen lässt." 

Es ist eine „sittliche Farbenbündhett", ein »Jrresein der 
altruistischen Gefühle" (Schule) vorhanden; und nur die Urteile des 
Nützlichen und Schädlichen, welche aus den intakt gebliebenen 
logischen Prozessen gewonnen werden, können als Motive und 
Gegenmotive des Handelns zur Geltung kommen. Alle sozialen 
Regungen, Eltern-, Kindes- und Verwandtenliebe fehlen, ebenso 
Gewissensregung und Reue; Egoismus, Hass, Neid und Rach- 
sucht treten unverhüllt auf. Dabei fehlen Wahnideen und Sinnes- 
tluschungen, was die Beurteilung für den Laien schwierig macht. 
Sie haben aber immer auch einen intellektuellen Defekt. Weil 
solche Defektmenschen niemals zu ethischen und sittlichen Ge- 
fühlen gelangen können» stellt die Wissenschaft ihre Unzurech- 
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nufigsfähigkeit für Handlungen auf, welche aus solchen Defekt- 
gründen begangen worden sind, 

Idioten und Imbezillen neigen vor allem zu allerlei Gewalt- 
akten, zu Brandstiltung (sehr häufig auch aus Heimweh), Mord, 
Lustmord, Kindesmord, Totschlag, Notzucht, Unzucht mit Kin- 
dern, Päderastie, Sodomie, öffentlichen Sittlichkeitsverlctzimgen, 
Diebstahl, Betrug, Drohungen, Gewalttätigkeiten, Meineid* 

,,Der KriminalfalJ M a r i e S c h n c i d e n M. S„ 12 Jahre 2 Mo- 
nate alt Tochter einer Maschinennäherin, beraubte ein 3% J^hre altes 
Kind seiner Ohrringe, um sich Nasch werk zu kaufen» und warf es dann 
zum Fenster hinab. Das Kind starb an Schädelbruch, Die Mörderin ist 
geistig und körperlich ihrem Alter entsprechend. Der grosse, mit 
starken Zähnen besetzte Mund gibt bei gemütlidier Erregung durcti 
sein Fletschen dem Gesicht einen katzenartigen Ausdruck. Über Heredl- 
lät erfährt man nichts. Die 5. war von jeher gemütlos, faul, nasch- 
haft Mit 4 Jahren stach sie Kaninchen die Augen aus und schlitzte 
ihnen den Bauch auf. Die S. weiss, was man nicht tun 
darf, aber ihre bezüglichen Vorstellungen sind 
In ethischen Gefühlen ganz unbetont (hierin liegt das 
Kriterium des moralischen Irreseins gegenüber andern Anomalieen, z,ß. 
bei Imbezillität. Der Verfasser), Dementsprechend fehlte auch die 
Reue über ihre (prämeditierte) Tat, die sie gestand, als ihr der Schutz- 
mann mit Ohrfeigen drohte. Die Sachverständigen betonten den sitt- 
Hchen Defekt. Aus dem vorhandenen formalen intetlektuelien Besitz 
folgerte der Staatsanwalt den genügenden Grad der Einsicht in das 
Verbrechen und seine Strafbarkeit. Der Gerichtshof setzte sich über 
die Gutachten und über die Lehre einer moralischen Idiotie hinweg 
und verurteilte die S. zu 8 Jahren Besserungsanstalt'* (v.Krafft-Ebing \U 
nach Krauss, Friedreichs Blättern, 38. Jahrg., 4. Heft). — — 

,»Lemaif e, 19 Jahre, blond, von nicht unangenehmem Äussern, 
jedoch mit Strabismus und Klumpfuss behafteti die sich auf in der 
Kindheit gehabte Konvulsionen lurückführen lassen, hatte schon von 
frühster Jugend auf äi^ schlimmsten Neigungen, Faulheit und Insolenz 
gezeigt, sich allen Ausschweifungen, u. a. auch der Onanie ergeben . . . 
Seine Eltern hasste er und sprach es offen aus, dass er lieber allein 
Besitzer ihres kleinen Vermögens wäre. Schon oft hatte er seinen 
Vater, der ihn gut behandelte, am Leben bedroht . , , Als die Mutter 
1865 starb» sagte Lemaire nurr ,Gut, so gibt's eine weniger zu füttern.' 
Der Vater wollte sich wieder verheiraten mit einer Frau B., die mit 
ihrer 17 jährigen Tochter im gleichen Hause wohnte. Der Sohn miss- 
billigte dieses Vorhaben. Zwei Tage vor der Hochzeit ermordete er 
Frau B. und sagte kaltblDtig der herbeigeeilten Tochter: ,Gut, dass 
kh mich gerächt habe, nur schade, dass ich nicht die drei anderen 
(Vater, Tochter der Frau B. und ein Lehrmüdehen) habe umbringen 
können . . / Das Verbrechen gestand er kaltblütig, er habe es be- 
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schlössen, sobald sein Vater das Helraisprojekt ihm mitteilte . * . Er 
rflhmte sich seiner Tat und bedauerte nur, die andern verschont zu 
haben. Nach der Ermordung wollte er sich mit deren Geld aus dem 
Staube machen und lustig leben* Ein Zeuge sagt aus, dass L. nach 
dem Morde seine blutigen Hände lachend zeigte mit den Worten: ,Da 
habe ich Handschuhe, um zur Hochzeit meines Vaters zu gehen.* Ein 
anderer 2euge versichert, dass L. nichts lieber tat, als grosse Kriminal- 
Prozesse zu lesen* dass er immer nur Mordpläne im Kopf hatte und 
ihm freimütig mitteilte, er müsse vier Personen umbringen . , . Ein 
Gutachten eines ärztlichen Technikers wurde nicht herbeigezogen. 

„Sein Todesurteil begrilsste L mit Freuden; ^-^on Kassation, von 
Begnadigung wollte er nichts wissen* Er schlief ruhig, ass mit Appetit 
und war ganz munter* Seine gute Laune verliess ihn nicht bei der 
Toilette und der Hinrichtung. Die Sektion, ausgeführt von Dr. Marchai 
de Caivi, ergab folgenden Befund: Ausser einer von der kaukasischen 
Rasse durchaus abweichenden inferioren und dem Typus der mongo- 
lischen sich nähernden Schädelbildnng sind sämtliche Schädelnähte 
bereits verknöchert. Die Schadelhöhle, namentlich im vorderen Teile, 
enorm klein und enge. Das Gehirn mit Inbegriff der Pia wiegt nur 
1183 g, also 217 weniger als das Durchschnittsgewicht. Die Pia mit 
der Cortikolis fest verwachsen {Spuren von Meningitis), das Stirnhirn 
atrophisch, allem Anschein nach (angeborene) Hemmungsbildung . . * 
Was will da noch gegenüber dem Gewicht solcher Tatsachen ein 
formell logisches Denken, Urteilen und Schliessen (das der 
Staatsanwalt zur Begründung der Anklage herangezogen hatte) 
heissen ..." (v. Krafft-Ebing II nach Journal de Droit du 25, et 
26. Ffevrier 1867 usw*) 



,»Lepage, kaum 17 Jahr alt, Sohn einer Arbeiterfamilie^ von 
reizbarem, trunksüchtigem Vater, schwäcMicher, tut^erkulöser Mutter, 
hat einen Bruder, der im Affekt eine Brandstiftung beging. L. war nie 
schwer kranke intelligent, aber reizbar, bösartig von 
Charakter {Unterschied zwischen Schwachsinn und moralischem 
Irresein). Er lernte gut, las mit Vorliebe Schauer- und Kriminalromane, 
fühlte sich dabei ganz in der Person der betreffenden Verbrecher. 
Herangewachsen half er dem Vater im Geschäft, verdiente reichlich 
Geld, hatte aber keinen Gefallen an anhaltender Arbeits lief lieber in 
Schenken, geriet immer mehr in schlechte Gesellschaft und verkam 
nach dem Tode seiner Mutter (Mat 1888) immer mehr. Nur ab und zu 
verdiente er sich etwas beim Vater, war gleichgültig gegen dessen Vor- 
würfe» erklärte die Arbeit für Unsinn, blieb immer häufiger aus und 
irieb sich mit dem verkommensten Gesindel herum. Eine Frau D., 
24 Jahr, Mutter eines zweijährigen Kindes, gewahrte ihm Unterstützung. 

»,Am 14. Januar 1889 benutzt er die Abwesenheit des Mannes 
dieser Frau, dringt in ihr Schlafzimmer, bringt der Schlafenden einen 
Messerstich bei, diese erwacht, und er flieht. Verhaftet, gesteht er so- 
fort, dass er es au! das Geld der D. abgesehen habe. In dem Verhöre 
benahm er sich mit seltener Frechheit und Gemütlosigkeit, bedauerte, 
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sein Opfer nicht besser getroffen zu haben. . . , Er bietet keine 
Degenerationszeichen, keine Intel lektueHen Anomalieeni ist körperlich 
gesund. 

j,Er bedauert nach wie vor, dass er kein grosser Verbrecher ge- 
worden. Einen umzubringen, sei von jeher sein Lieblingsgedanke ge- 
wesen. Später gibt er als Motiv heftige sexuelle Erregungen gegen- 
über der D. an und den Wunsch, an ihr als einer Sterbenden seine Be- 
gierden einmal befriedigt zu haben« 

„Dem zweijährigen Kind neben der Mutter hatte er nebenbei den 
Bauch aufgeschlitzt , . /* 

Garnieri der diesen Fall (Annal. d'hyg, publ.) beschreibt, erkennt 
an, dass Lepage ein moralisches Monstrum, ein instinktiver Verbrecher 
auf Qrund von fehlendem, moralischem Sinn, aber kein geistig kranker 
Mensch sei* Er gehöre weder in ein Irrenhaus noch in das Zuchthaus, 
er stehe, wie viele, auf einem Zwischengebiet von Verbrechertum und 
Geistesstörung; er gehöre in ein Speziatasyl (v. Krafft*Ebing II), 

aS. Dementia praecox. Jugendirrefiein. Wäh- 
rend der Pubertät treten öfter psychische Störungen auf, welche 
den Charakter der Paranoia (dementia praecox: Kräpelin), der 
Manie, Melancholie haben, Sie treten meist gegen Ende der 
Pubertät ein. Sie führen teils zu Genesung, teils zu Schwachsinn, 
Die Straftaten» welche in solchem Zustande vorkonmien, ent- 
sprechen denjenigen, welche bei Paranoia, Manie, Melancholie ver- 
übt werden. Gerhart Hauptmanns Rose Bernd, die ich als 
hysterisch anspreche, hat ein Psychisiter die Diagnose auf dementia 
praecox gestellt, 

29. Taubstummheit, Auch der Taubstumme gelangt 
nie zur geistigen Höhe des VoU sinnigen- Entscheidend ist der 
Ausbildungsgrad, welcher durch Unterricht erreicht wurde. Ein 
nicht oder erfolglos unterrichteter Taubstummer kann für Straf- 
taten nicht verantwortlich gemacht werden. Wie der Schwach- 
sinnige läsat sich der Taubstumme leicht von Affekten hinreissen; 
er ist auch leicht geschlechtlich erregt und dann zu Brutalität 
geneigt, Straftaten Taubstummer sind deshalb Gewalthand* 
lungen, Brandstiftung (Rache), Mord, Totschlag, Körpervcr- 
letzungp Notzucht, Kindesmord, Widerstand. 



234 



Drittes Kapitel 

Anthropologie 

VgL hierzu intbtsondere : Lombrü$o: (l) t^Der VerhrechBr in onihrGpoio- 
gischert ärztlicher und juristischer Beziehung^* in deutscher Beftrbeitufif von 
Dr, M. O. FrumkeU Hamburg 1890; Lombro&ot (II) ,,Das Weib als Ver- 
brtcherin und Prostituierte'S deutsch von Dr. H. KurtUat Hamburg 1894; 
Kurßlla: ^J^aturgeschichte des Verbrechers"^ Stuttgart 1893.; Baer: ,^rr 
Verbrech er in anth ropologischer Beziehung'*, Le i p z ig ) 893 ; Asch äffe nburg: 
„Dm Verbrechen and seine Bekämpfung'S Heidelberg 1906; Sommer: 
„Kriminalpsychotogie und sfrafrechtHche Psychopathologie auf naturwissen- 
schaftlicher GrundUige", Leipzig 1904; Foret: „Die sexueUf Frage^^ 

München 1905. 

I. DieLehreLombrosos. DasThema. Der italie- 
nJsche Psychiater Professor Cäsar Lombroso in Turin hat cÜe 
Hypothese vom Verbrechertypus aufgestellt und ausgebaut. Sein 
eifrigster Anhänger in Deutschland, Dr, H. Kurella, hat ift 
seiner ».Nat Urgeschichte des Verbrechers*' auf Grund einer aus- 
gezeichneten Kenntnis der einschlagenden inländischen und aus- 
ländischen Literatur eine kurze Darstellung des damaligen Stan- 
des der Forschungen afur Krimmalanthropologie gegeben. Soweit 
wir uns deshalb jetzt mit dieser Lehre zu befassen haben, da sie 
für die Psychologie des Verbrechers selbstverständlich von grosser 
Bedeutung ist, wollen wir, soweit wir nicht aus Lombrosos 
Werken unmittelbar schöpfen, der zusammenfassenden Auslüh* 
rung Kurellas folgen, imv danach seine neueren Ansichten sowie 
die Meinungen anderer Autoritäten hierzu zusammenzustellen. 

Lombrosos Hypothese vom p,delinquente nato", vom gebore- 
nen Verbrecher, besagt nach Kurella, dass alle echten Verbrecher 
eine bestimmte^ in sich kausal zusammenhängende Reihe von 
körperlichen, anthropologisch nachweisbaren und seelischen, 
psycho-physiologisch nachweisbaren Merkmalen besitzen, die aie 
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als eine besondere Varietät, einen eigenen anthropologischen 
Typus des Menschengeschlechtes charakterisieren, und deren Be^ 
sitz ihren Träger, ganz unabhängig von allen sozialen und indi- 
viduellen Lebensbedingungen, mit unentrinnbarer Notwendigkeit 
zum Verbrecher, wenn auch vielleicht zum unentdeckten, 
werden lässt* 

^Biese H5rpothese will durchaus nicht bestreiten, dass erwor- 
bene Eigenschaften des Individuums oder soziale Einflüsse (Er- 
ziehung, Gewohnheit, Verführung, Misere) ihre Träger auch ge- 
legentlich zu einem Verbrechen bestimmen können, vielmehr an- 
erkennt sie in ihrer weiteren Ausbildung vollkommen die Existenz 
von Leidenschafts-, Gelegenheits* und Gewohnheitsverbrechern, 
aber sie sucht die Erklärung dafür, dass es Verbrechematuren 
gibt^ in der angeborenen Disposition. Diese Disposition hat als 
ihre Zeichen gewisse, unverkennbar von den Symptomen geistiger 
Erkranirung verschiedene Fundamentaleigenschaften des Charak- 
ters und des Gefühlslebens, deren Kenntnis psychologisch be- 
greifen lässt, wie ihre Träger Verbrecher und nichts anderes 
werden müssen" (Kurella), 

3. Der Atavismus. Der Atavismus, die Rückbildung, 
erklärt nach Lombroso den Charakter und die Fortpflanzung ge- 
wisser Verbrechen, Die körperlichen und geistigen Eigenschaften 
der Wilden finden sich bei den Verbrechern wieder. Die scheuss- 
lichsten Verbrechen entspringen einem physiologischen, auf tie- 
rischen Trieben beruhenden Zustande, der sich beim Menschen 
infolge der Erziehung oder aus Furcht vor Strafe zwar abstumpft, 
aber unter dem Einflüsse von Krankheit, Liebesrausch, von schäd- 
lichem Beispiele u* dgl* plötzlich wieder hervorbrechen karm. 
Der Atavismus erklärt auch^ weshalb die Strafe so wenig wirk- 
sam ist. ,»Das Verbrechen — so schliesst Lombroso sein Werk — 
tritt demnach wie eine Naturerscheinung — die Philosophen 
würden sagen wie eine notwendige Erscheinung — auf, gleich 
der der Geburt, des Todes, der Geisteskrankheit, von welcher es 
erst eine traurige Abart bildet. 

^, Demnach stehen die instinktiven grausamen Handlungen der 
Tiere — und sogar die der Pflanzen — denen des Verbrechers und 
seiner brutalen Bosheit nicht so fern^ wie man anzunehmen pflegt'^ 
(Lombroso I). 

Lombroso sucht die Handlungen^ welche wir als ver- 
brecherische bezeichnen« in der Pflanzenwelt \md im Tierreiche 
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auf. Scbcm H e ti a n hat gesagt, da^ uns die Natur das Beispiel 
der imerbittliclisleii Gefühllosigkeit und Unsitthchkeit darbietet. 
Die ]]]seitai£re9»eiiden Pflanzen ^verüben an den Insekten wahre 
Morde". Im Tieireicbe sind die Tötungen rur Beschaffung der 
Nahrung und Misshandlungen und die Tötung um der Herrschaft 
über den Stamm willen (unsere Verbrechen aus Ehrgeiz). 
Tötung im Streite um den Genuss der Weibchen (Geschlechts- 
trieb, Eifersucht, Ha^)> Tötung aus Notwehr (Biene), Tötung 
aus Habsucht (Ameise), Tötungen aus Kriegslust (Grüle, 
Ameise), Kannibalismus und Mord von Jungen und Eltern sehr 
häufig. Auch sonstige Äquivalente unseres Verbrechens erkennt 
L^imbroso im Tierreiche, z* B, angeborene Bosheit mit Schädel- 
anomaUe, Tötung aus Abneigung, die üblen Eigenschaften des 
vorgerückten Alters, tobsüchtige Anfälle; Verbrechen im Affekt 
(Liebe; Hass, Habsucht), Tötungen aus Liebe, Ehebrüche, Ver- 
brechen aus körperlichem Schmerz, wegen Übervölkerung; Ver- 
bindungen von Übeltätern imter den Tieren, Betrug (ein Pferd 
stellt sich lahm, um nicht geritten zu werden, Schimpanse simuliert 
Husten, Bir Zahnschmerz)» Diebstahl (Hunde, Bienen, Paviane, 
Ebter) ; Zusammenhang von Alkohol imd Verbrechen (alkoholi- 
sierte Hunde)» gesteigerter Flcischgenuss (Hunde und Elefanten) ; 
Dressur der Tiere durch den Menschen zum Morde (Elefanten 
bei den Indicm), die verbrecherische Physiognomie, z. B. das 
graue, mit Blut injizierte Auge des Tigers, der Hyäne, der kurze 
gebogene Schnabel der Raubvögel, ihre grosse AugaihöWe. 
Man hat bei Tieren auch sexuelle Perversitäten beobachtet. Vtl- 
lenin (nach Pefcrat von Dexler im Neurolog, Zentralblatt 1904, 
S. aoÖ) erzählt von einem 10 Monate alten Hunde, der ein Huhn 
mit dem Maule am Kopfe festhielt und seinen Penis in die Kloake 
einzuführen suchte* Früher hatte er dabei die Hühner erwürgt. 
Auch als der Hund kastriert war, tat er dasselbe» Kadiot hat an 
dnem zweijährigen Strassenhunde dasselbe beobachtet, 

Ist dem aber so^ so fragen wir, welchen Unterschied es nocb 
gibt zwischen diesen verbrecherischen Handlungen der Tiere 
und den von den Droseraceen und Dioneen (insektenfressenden 
Pflanzen) vermöge ihrer organischen Struktur ausgeübten Tötun- 
gen? „Wie soll man sich also des Schlusses erwehren, dass das 
Verbrechen schon in seinen rudimentären Äusserungen an die 
organischen Bedingungen gebunden und eine direkte Wirkung 
ersdben ist?" 
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Eingehend behandelt Lombroso weiter das Verbrechen rnid 
die Prostitution bei Wilden und Urvölkern. 

Wie bei den Tieren so erscheint auch bei den Wilden das Ver- 
brechen nicht als Ausnahme, sondern fast als die allgemeine 
KegeL „Es wird daher von niemand als solches aufgefasst ttnd 
seine ersten Spuren vielmehr den tadellosesten Handinngen gleich* 
gestellt/' 

Schon die Sprache belegt Handlungen, die wir als ver- 
brecherische bezeichnen, im Ursprünge mit Ausdrücken des 
Tadellosen. Das lateinische facinus ^= Verbrechen kommt von 
facere ^ tun, praedium = Gut von praedari = rauben, die Aus- 
drücke des Griechischen, Hebräischen und Lateinischen, auch des 
Schwedischen für Stehlen kommen von „beiseite legen, verstecken, 
bedecken" usw. 

Unser heutiges Verbrechen der Unzucht war den Urvölkern 
und Wilden nicht bekannt. Das Schamgefühl hat sich erst später 
entwickelt. Anstatt der Ehe herrschte die Prostitution in der 
gastlichen und religiösen Form. Auch die männliche und bestia* 
lische Prostitution gab es; ebenso Blutschande, Entfühnmg, Not* 
zucht, die bei der Wahl des Weibes geradezu die Regel bildete. 
Ebenso waren erlaubt Fruchtabtreibung, Tötung der Greise, 
Frauen und Kranken ; Morde aus Zorn» als Folge eines augenblick- 
lichen Einfalls, als Trauerritus, als Menschenopfer, aus Aber- 
glauben, aus Bosheit, aus Ruhmbegier, aus Blutrache. Anthro- 
pophagie, Kannibalismus aus Not, aus religiösem Brauch, aus 
Aberglauben, aus kindlicher Pietät, im Kriege, aus Gehässigkeit 
und Feinschmeckerei, gerichtlicher Kannibalismus, sind an der 
Tagesordnung, 

Solange die Idee des Eigentums unbekannt war, gab es keinen 
Diebstahl. Die Habe des Nachbarn wegzunehmen war straflos, 
z. B, bei den Ägyptern, Griechen, Spartanern, Germanen. Erst 
später kam die Strafbarkeit des Diebstahls auf, daneben des 
Raubes» des Ehebruchs, der Vergehen gegen den Häuptling, 
gegen die Götter, gegen den Stamm, Die wahren Verbrechen bei 
den Wilden sind die Verstösse gegen das Herkommen, Die Strafe 
wurde vollzogen zunächst im Wege der Privatrache, danach der 
religiösen und der gerichtlichen Rache« 

p,Dle allgemeine Verbreitung des Verbrechens, die wir in 
einer gegebenen Epoche nachweisen, und sein allmähliches Ver- 
schwinden infolge von neuen Verbrechen, welche die Spuren ihres 
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Ursprungs bis in unsere heutigen Strafen hineingetragen hab^v 
lässt uns mehr noch als das Verbrechen bei den Tieren an der 
vorgeblichen ,ewigen Gerechtigkeit* der Metaphysiker zweifeln, 
und weist uns hin auf die wahre Ursache der beständigen Wieder- 
holung des Verbrechens, sogar inmitten der zivilisierten Stämme, 
auf den Atavismus** (Lombroso I)* 

Der Engländer R o m a n"^ , der zuerst die Darwinsche 
Theorie auf die Psychologie, auf den menschlichen und tierischen 
Geist angewandt hat, zeigt in seinen Werken „die geistige Ent- 
wicklung im Tierreich'* und „die geistige Entwicklung beim Men- 
schen'* (deutsche Ausgabe bei Günther, Leipzig 1B85 und 189^)» 
dass zwischen dem menschlichen und tierischen Geiste nur 
gradueUe» nicht aber priaripielle Unterschiede bestehen, und be- 
weist dies in der Stufenfolge der Tierpsychologie, der Kindcr- 
pfiychologie, der Psychologie der Wilden und endlich der kulti- 
vierten Völker* ' 

3, D i e V e r e r b u n g. Mit dem Atavismus hängt die Frage 
der Vererbung eng zusammen, die auch sonst für die Kriminal* 
Anthropologie von grundlegender Bedeutung ist. Wir können 
deshalb an einer Darstellung der Lehre von der Vererbimg 
in physiologischer und psychologischer Hinsicht nicht vor- 
übergehen und folgen auch hier mner Autorität auf diesem 
Spezialgebiete« 

Über die Vererbung führt Forel („Die sexuelle F^age'^ 
Ernst Reinhardt, München, 1905) folgendes aus: 

„Sowohl in jeder männlichen als in jeder weiblichen Ge- 
schlechtsdrüse sind die aus der Teilung der im Embryo ursprüng- 
lich reservierten Geschlechtsanlage hervorgegangenen Keimzellen 
voneinander qualitativ recht verschieden und enthalten ausser- 
ordentlich ungleichmässig verteilte Energicen in den unendlich 
kleinen Atomen, die sie von ihren verschiedenen Vorfahren geerbt 
haben. Die eine enthält mehr väterliche, die andere mehr mütter- 
liche Energieen und von denen, die z.B. mehr väterliche Energieen 
aufweisen, enthalten wiederum die einen mehr solche von dem 
väterlichen Grossvater, andere mehr von der väterlichen Gross- 
mutter usf. bis ins Unendliche hinauf, wo sich die Sache allmäh- 
lich unsrer Beobachtung bei den später entfalteten Anlagen des 
Individuums entzieht. Ganz das Gleiche gilt also für die Vorrats- 
keimzellen des Weibes wie für diejenigen des Mannes. Wenn so- 
mit eine Konjunktion stattfindet, hängen die späteren Eigen- 
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Schäften des Kindes davon ab, welche Mischung der Eigenschaften 
der Vorfahren der befruchtete Eikem und das ihn befruchtende 
Spermatozoon besitzt. Aber nicht nur das. Bei der Kernkonjunk- 
tion sind die beiden Kerne offenbar ungleich stark, obwohl gleich 
gross. Die Energieen des einen oder des anderen überwiegen 
später beim Embryo und beim fertigen Menschen. Je nachdem 
wird dann derselbe mehr seiner väterlichen oder mehr seiner 
mütterlichen Aszendenz gleichen. 

„Das Ei oder die weibliche und das Spcrmetozoon oder die 
männliche Keimzelle bestehen beide aus Protoplasma und Kern. 
Während aber die Samenzelle nur einen kleinen Kern und sehr 
wenig Protoplasma besitzt, hat dos Ei einen grossen Kern und 
viel mehr Protoplasma als jene . . . 

,i. . . Es tragt eine Samenzelle sowohl die Energieen der 
weiblichen als der männlichen Aszendenz des Mannes und um- 
gekehrt eine Eizelle diejenige der männlichen wie der weiblichen 
Aszendenz des Weibes, Mämichen und Weibchen sind eben nur 
korrelativ differenzierte Träger der einen der beiden Sorten Keim- 
zellen, die zur Konjunktion nötig sind . . . 

„Der berühmte Vererbungsforscher und Zoologe Weismatm 
ninunt an, dass jede Keimzelle in ihrem Chromatin (der sich in 
eigenartiger Weise färbenden Substanz des Protoplasmas) ein« 
grossere Anzahl von Teilchen enthalte^ deren jedes einen ganzen 
kindlichen Organismus abgeben kann. Er nennt sie Jden'. Die 
einzelnen Iden enthalten dann als nächste Unterabteilung die 
^Determinanten', aus welchen die in ihnen potentiell voraus- 
bestimmten Körperteile entstehen. In jedem Id sind männliche 
und iffreibliche Determinanten vorhanden. Je nach der Einwir^ 
kung eines noch unbekannten sie auslösenden Reizes entwickeln 
sich bei Tieren mit getrennten Geschlechtern entweder die männ- 
lichen oder die weiblichen Determinanten allein. Wenn aber die 
Determinanten durch eine Art Entgleisung oder durch abnorme 
Variationen des Reizes in Unordnung geraten, so entstehen sog. 
monströse Hennaphroditen • • ," 

Bei der Konjunktion, führen wir nach Forel aus, schwinmit die 
bewegliche, kleine protoplasmaarme männliche Samenzelle gegen 
die w^ciblichc Eizelle. Wenn sie die Eizelle berührt und in die^ 
selbe eindringt, entsteht eine Gerinnung an der Oberfläche der 
Eizelle, eine sogenannte Dotterhaut, die das Eindringen einer 
zweiten Samenzelle verhindert. Der Kern der Samenzelle fängt 
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rasch zu wachsen an, sein lebendiges Gewebe vergrössert sich auf 
Kosten des Eidotters. Der Samenzellenkem gewinnt schliesslich 
genau die Grösse und das Aussehen des Eikemes. Eikem und 
Samenkem setzen sich danach in Tätigkeit, ziehen ihr Chromatln 
zusammen und bilden Chromosomen. So hat das Wachstum des 
Kernes der Samenzelle seine lebendige Substanz zur gleichen 
Stärke mit dem Eikem cntwickeltp „Beide treten vollständig 
gleichberechtigt einander gegenüber auf- Der tiefere Sinn der 
Sache liegt darin, dass nun» sobald sich im weiteren Verlaufe die 
konjugierten Kerne in zwei Zellen teilen, jede dieser zwei Zellen 
genau so viel männliche wie weibliche Substanz erhält * . . 

„In dem eben beschriebenen Vorgange liegt versteckt das Ge- 
hrimnis der Vererbung, Die vererbten Eigenschaften behalten 
ihre gan;ee ursprüngliche Kraft und ihre ganze ursprüngliche 
Qualität in den wachsenden und sich teilenden Chromosomen, 
während die Dottersubstan^, die von diesen Chromosomen ver- 
zehrt und durch Lebenschemie in ihre eigene Lebenssubstanz um- 
gewandelt wird, ihre spezifische plastische Lebensenergie voU- 
atändig verliert . . , Auf diese Weise bildet die Kernsubstanz un- 
serer Keimzellen die Vererbungssubstanz und ist sie der Träger 
sämtlicher vererbter, qualitativer Encrgicen der Art, Die Gleich- 
artigkeit der Vorgänge innerhalb der Zelle, bei der Zellteilung und 
bei der Konjunktion beweisen^ dass hinter der ganzen Sache ein 
tiefes, noch un ergründetes Gesetz des Lebens steht» dessen Auf- 
klärung der Zukunft vorbehalten bleibt * . * 

„Wir finden, dass Geschwister zwar einander ähnlich sind 
mmd und doch jedes vom anderen sich unterscheidet. Nehmen wir 
kinderreiche Familien, so beobachten wir, dass die Geschwister 
sich um so mehr zu gleichen pflegen^ je ähnlicher die Eltern ein- 
ander sind und je mehr sie von einem gleichen einförmigen Stamm 
herrühren^ während umgekehrt die Kreuzung verschiedener 
Menschenrassen und Varietäten voneinander ausserordentlich ab- 
weichende Geschwister zu erzeugen pflegt, 

„Treten wir der Sache noch näher, so finden wir also, dass die 
Merkmale der einzelnen Geschwister nicht die einfache Wieder- 
holung oder gleichmässige Mischung der Merkmale ihrer Eltern, 
sondern ganz ungleichartige Mischungen verschiedener Vorfahren 
darstellen. Wir sehen Kinder, die einem väterlichen Grossvater, 
einer mütterlichen Grosstante oder einer mütterlichen Urgross- 
mutter auffallend ähnlich sind. Letztere Tatsache nennt man 
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Atavismus. Andere Kinder gleichen mehr ihrem Vater, andere 
mehr ihrer Mutter, noch andere einem Gemisch von beiden« 

„Bei genauer Beobachtung zeigen sich noch sonderbarere 
Sachen. Gewisse Kinder gleichen in ihrer Kindheit auffallend dem 
Vater, später dagegen mehr der Mutter, oder umgekehrt. Manche 
Eigenschaften gewisser Vorfahren entwickeln sich oder besser ge* 
sagt erscheinen auf einmal in einem späteren Alter . . * Es vererbt 
sich alles bis auf die feinsten Nuancen des Gemüts, der Intelligenz 
und des Willens, bis auf kleine Details in den Nägeln, den Haaren» 
der Knochenform usw. Aber die Mischung der Eigenschaften der 
Vorfahren ist bei der Vererbung eine so mannigfaltige und so un- 
gleiche, dass es ausserordentlich schwer fällt, sich darin auszu- 
kennen. Die erblichen Anlagen entwickeln sich aus den Energieen 
der konjugierten Keime das ganze Leben hindurch bis zum Tode/ 
Sogar Greise entfalten oft noch am Abend ihres Lebens Eigen- 
tümlichkeiten, die man als ererbte Anlagen daran erkennt, dass 
einer oder mehrere ihrer Vorfahren im Alter Ähnliches zeigten • . . 

Man sieht, wie die Vererbungsfrage durch die Tatsache 

der Konjunktion zu unendlichen Variationen und Kombinationen 
führt, durch welche jedoch das Vererbungsgesetz sich überall wie 
ein roter Faden durchzieht/* 

Die Frage, ob erworbene Eigenschaften sich vererben können» [ 
wurde von Darwin und Häckel bejaht, von Weismann verneint, 
Darwin stellte hierzu die Theorie der Pangenesis auf. „Die Fan- 
gen en wären nach ihm kleine Substanzteilchen, die aus allen 
Körperzellen sich zu den Geschlechtszellen begeben und ihnen 
ihre Eigenschaften übertragen würden/' Forcl widerlegt diese 
Ansicht mit dem Hinweis darauf, dass seit ca. 3600 Jahren 
(108 Generationen) die Judenkinder beschnitten würden und doch / 
immer wieder mit voUentwickeltcr Vorhaut zur Welt kommen! 
Forel meint, dass es gewisse Einwirkungen auf das Einzelwesen, 
besonders in seiner Entwicklungszeit, gebe, die sich um deswillen 
vererben, weil sie Verändenmgen der Keimzellen allein oder aUer 
Körperzellen zugleich und in gleicher Richtung hervorrufen* Aus 
dem Pflanzen- und Tierreiche gibt es genügende Beispiele, Die 
chemischen, physikalischen und mechanischen Verhältnisse» unter 
welchen sich der Keim entwickelt, sind ebenfalls von 
grossem Einflüsse auf seine spätere Form, deren Entstehung sie 
sogar mit bedingen, „Aber die weitere Tatsache, dass unter voll- 
ständig gleichen Entwicklungsbedingungen zwei verschiedene 
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Konjunktionen (z. B, sogar bei Geschwistern) verschiedene Ata- 
vismen reprodüjzieren, beweist ebenso unrweideutig die Macht 
der keimplasmatischen erblichen Energieen, Man kann wohl sagen^ 
dass letztere den Grundstock der feineren individuellen Konstitu- 
tion und der Persönlichkeit geben, während die äusseren Entwick- 
lungsbedingungen mehr nur durch Störungen verderblich einwir- 
ken können oder gröbere äusserüche Merkmale beeinflussen/* 

Die Vererbungsfrage hat noch eine besondere Bedeutung im 
Lichte der Deszendenzlchre. Die Lebewesen haben ihre Formen 
und ihre Funktionen sowie ihre geistigen Eigenschaften nicht nur 
von den direkten Ahnen ihrer eigenen Art, sondern viel weiter her 
von dem ganzen Stamm der Gattung, der Familie, der Klasse usw. 
geerbt, ,>Unser Steissbein ist ein vererbter Rest des Tier- 
schwanzes, unsem Zortiaffekt und unsere Eifersucht haben wir 
ebenfalls von Tierahnen geerbt, und das gleiche gilt vom Ge- 
schlechtstrieb, von der Angst, von der Lust usw. Sofern sie immer 
im Gebrauch bleiben, pflegen die ältesten erblichen Merkmale am 
2ähesten sich zu erhalten/' Die besonders seit der Entdeckung 
Amerikas aufgefundenen Völkerschaften Amerikas, Asiens^ Afri- 
kas und Australiens weichen von uns und ihren Ahnen ganz be- 
deutend mehr ab, als wir von unseren Ahnen vor 4000 Jahren und 
sogar z.B. von den alten Assyriern. Die Ahnen also, die wir mit den 
heutigen wilden Völkern gemeinschaftlich gehabt haben, liegen 
wahrscheinlich noch tausende von Generationen weiter zurück. 

,»Die Geologie hat fossile Reste von Menschen (Neandertal- 
menschen, Spitzschädel und andere fast bis zur Tertiärzeit zurück- 
reichende Tnenschliche Überbleibsel) zutage gefördert, die noch 
viel niedriger, affenähnlicher sind, als die niedrigsten heute leben- 
den Menschenrassen, und deren Verwandtschaft mit uns noch viel 
entfernter (d. h* weiter in prähistorische und geologische Zeiten 
zurückgreifend) sein muss. Wenn weitere Funde, wie der des 
Pithecanthropus erectus durch Dubois in Java gemacht werden, 
wird die Wissenschaft eine noch weiter zurückreichende verwandt- 
schaftliche Kette definitiv aufdecken, die iwis mit den heute leben- 
den Überresten noch älterer Ahnen verbinden wird, nämlich mit 
den anthropomorphen (oder anthropoiden) Äffen/* 

4, Die anatomischen Varietäten am Verbre- 
cher. DerVerbrecherschädcL KureUa macht darauf 
aufmerksam, dass Lombrosos Hypothese, welche der psychologi- 
schen Analyse des Verbrechers die Untersuchung seines Schädels^ 
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seines Gehinis und seiner Ncrveofunktion hinzufüge, darin genau 
so verfahre wie die Psychiatrie, welche — wir haben diese Tat- 
sachen im vorigen Kapitel näher kennen gelernt — die Vorstel- 
lungen und Gefühle der Irren mit Befunden an Hirn und Schade! 
Geisteskranker zu verknüpfen sucht, und wie die allgemeine 
Psychologie — diese haben wir auf naturwissenschaftlicher Basis 
im ersten Kapitel behandelt — , welche heute das Studium des Ge- 
hirns mit dem des Seelenlebens in Verbindung setzt. Diese Vor- 
aussetzung einer Vergleichung ist jedenfalls zutreffend; es fragt 
sich nur, ob Lombrosos Hypothese zu gleichwertigen, wissen- 
schaftlichen Ergebnissen gelangt, wie Psychiatrie und physiolo- 
gische Psychologie. 

Aus der grossen Masse der Angeklagten und Sträflinge, führt 
Kurella zur Einführung weiter aus, lasse sich nach den Erfah-* 
nmgen zweier Jahrzehnte eine Gruppe herausschälen, die sich 
fast ganz mit dem „geborenen Verbrecher** der modernen Kriminal- 
psychologie decke* ,,In allen Kulturländern tritt diese Gruppe 
ihrer Verbrecherwelt deutlich hervor, und die allgemeine progres- 
sive Zunahme der Straftaten unter den zivilisierten Nationen 
spricht sich neben der beunruhigenden Steigerung der Zahl 
jugendlicher Übeltäter in der wachsenden Zahl der wiederholt 
Rückfälligen aus'' (Kurella). 

Hierzu werden Ziffern aus der Kriminalstatistik Europas ge- 
geben« Die Zunahme der Kriminalität tritt erschreckend seit 1870 
auf* In Frankreich stieg von 1S28 — 1881 die Bevölkerung 
von 31 auf 38 Millionen, dagegen die Zahl der jährlichen Morde 
von 197 auf 234, der Sittlichkeitsverbrechen von jährlich 497 auf 
3397* der Körperverletzungen von 8000 auf 18 000, der Diebstähle 
von 9000 auf 33000. In Italien zählte man 1832 nur i6g, da- 
gegen 1880 bereits 375 Morde; die Zahl der Rückfälligen stieg von 
1876— 1888 von 10^ Vo auf 33,3 Vo. In England stiegen die 
Rückfälligen von 1832 — 1888 von 20 V<, auf mehr als 30 Vö» ^>^ 
Osterreich von 1880 — ^1886 von 43 Vo auf 51,6 Va* Es wird 
weiter auf die Ergebnisse der deutschen Rcichskriminalstatistik 
B^^ug genommen, welche wir im nächsten Abschnitte eingehender 
darstellen werden, und aus ihrem ersten Bande (1888) zitiert: 
,,Hält man das konstante Wachstum der Kriminalitätsziffer im 
allgemeinen, die Zunahme jugendlicher und bestrafter Verurteilter 
nebeneinander, so erscheint der Schluss fast unvermeidlich, dass 
das Verbrechertum wächst, und dass die jugendlichen Delinquent 
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teti die Rekruten einer Verbrechcrarmce bilden, gegen welche die 
Strafmittel des bestehenden Rechts sich als machtlos zu erweisen 
scheinen/* 

Im ersten Kapitel seiner .^Naturgeschichte*' behandelt Kurella 
die „anatomischen Varietäten am Verbrecher", worunter er die 
sogenannten Degenerationszeichen versteht, deren Entstehen und 
Bedeutung wir bereits im vorigen Abschnitte annähernd kennen 
gelernt haben. Die Degeneration kommt — schon nach Morel — 
auf dem Wege der Zeugung zustande; kranke, im Nervensystem 
zerrüttete oder selbst erblich belastete Eltern zeugen Kinder mit 
Degenerationszeichen, welchen eine Minderwertigkeit des Nerven- 
systems, besonders des Gehirns, parallel geht. Die Gemütsano- 
malieen der Degenerierten, der psychisch Entarteten haben wir be- 
reits besprochen; wir wissen auch, dass sie leicht in Geistes- 
störung verfallen. Wie Tiere und Pflanzen in der Kultur noch 
mehr als ohnehin schon unter natürlichen Lebensbedingungen 
xum Variieren < Darwin) neigen, so fasst Kurella die Degenera- 
tionszeichen hinsichtlich ihrer Entstehungsweise als anatomische 
Varietäten, 

Der Italiener Marro (I caratteri dei dclinquenti, 1887) hat 
zuerst gewisse Verbrechermerkmale als atavistische Charaktere 
bezeichnet, weil sie sich als Variabilität derjenigen Merkmalet 
die den Menschen von dem anthropoiden Affen unterscheiden^ und 
als ausgesprochen pithekoide und lemurenähnliche Bildungen 
(mittlere Hlnterhauptsgrube, Lemurenapophysc des Unterkiefers 
u8w,) darstellen. Um den Begriff des Atavismus vorläufig zu 
vermeiden^ nennt Kurella diese Merkmale primatolde Charaktere, 
Sie kommen vor altem an Gehirn und Schädel vor und hängen ent- 
weder mehr oder weniger mit der Gehimentwicklung zusammen 
oder treten am Kauapparat hervor. 

Hierher gehören: Die Kopfgesichtsbeuge und Prognathie, 
Wenn beim Säugetiere der Himschädel über den Gesichtsschädel 
überwiegt^ wobei also ein grosser Gesichtswinkel gebildet wird, 
findet eine starke Knickung der Schädelbasis statt, während hei 
einer geringen Kopfgesichtsbeugung ein kleiner Gesichtswinkel 
entsteht und die Gesichts- über die Himentwicklung überwiegt. 
So ist also die Prognathie, das starke Nachvornragen der Gesichts- 
partieen des Schädels, Anzeichen einer geringen Himentwicklung. 
Im Zusammenhange damit steht die Neigung der Stirn nach 
hinten, die sogenannte fliehende Stirn, Prognathie und fliehende 
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Stirn als Annäherung an den Typus der Anthropoiden bezeichnet 
die Lombrososche Schule als Merkmale des Vcrbrechertypus, 
Kurella weist den t^Mechanlsmus dieser Verhältnisse" eingehend nach 
(siehe die Zeichnungen am Schluss des Bandes). Der russische 
Anatom S e r n o f f » eine Autorität auf dem Gebiete der Him- 
forschung (,»Die Lehre Lombrosos und ihre anatomischen Grund- 
lagen im Lichte moderner Forschung**, Biologisches Zentralblatt 
i4f 305) h^t diese Behauptung bestätigt. Von dem Grade der 
Stimflucht ist wieder die Ausprägung der Augenbrauenbogen ab- 
hängig, die sich bei der fliehenden Stirn der Verbrecher meistens 
vorfindet. Von der Massenentwicklung des Stimhims ist nach 
Kurella weiter die Ausdehnung der Stirnhöhle unmittelbar ab- 
hängig, welche bei Verbrechcrschädeln, neben Prognathie, immer 
bedeutend sei. ,,Die geringe Entwicklung der unteren seitlichen 
Teile des Stimhims bedingt auch ein deutliches Vortreten der 
Jochbeinfortsätze des Stirnbeins über den Augenhohlen, sowie die 
enorme Ausdehnung der Augenhöhlen, zumal in vertikaler Rich- 
tung am VerbrecherschädeL" Kurella hat bei 153 zweifellosen 
und schweren Verbrechematuren Prognathie, Stirnflucht, massige 
Stirnhöhlen, starke Augenbrauenbogen zusammen bei 70 Vo ge- 
funden, hierbei keinen Fall ohne zwei dieser Varietäten. 

Die kraniometrischen Untersuchungen Lombrosos und seiner 
Anhänger laufen darauf hinaus, von der äusseren Gestalt des 
Schädels, der in seinen bestimmten Teilen gemessen wird (Kranio- 
metrie), auf die psychische und moralische Beschaffenheit eines 
Individuums zu schliessen. Die Grössen- und Massverhältnisse 
der Schädel kapsei lassen einen nahezu sicheren Schluss auf das 
Volumen seines Inhalts, des Gehirns zu. Lombroso teilt die von 
ihm und anderen gemachten Beobachtungen an 121 Schädeln 
Italienischer Verbrecher mit. Bei Vergleichung dieser Schädel 
mit denen der normalen italienischen männlichen Bevölkerung 
fand er, dass bei den Verbrechern die minimale Schädelkapazitat 
von iioi — laoo ccm und von 1251 — 1300 häufiger ist als bei Nor- 
malen, dagegen seltener als bei diesen die Kapazität von 1501 bis 
1550 und von 1601— 1650, dass die höheren von 1700 an bei den 
Verbrechern völlig fehlen. Je nach dem Verbrechen ist die 
Schädelkapazität de? Verbrecher verschieden ; sie ist insbesondere 
bei den Mördern eine grössere als bei den Dieben. Auch die 
mittlere Durchs chnittskapa^ität ist bei den Verbrechern niedriger 
als bei den Normalen. Ein Vergleich der Kapazitäten von Mör* 
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dem, Dieben, Gesunden, Irren und Epileptischen ergibt (nach 
Baer a. a. O.) folgende Tabelle: 



Schädelkapazitat 


Mörder (53) 


Diebe (36) 


Gesunde 


Irre (475) 


Epilep- 
tische 


ccm 


•/• 


•/. 


•/. 


•/o 


•/. 


1101-1150 





2,9 








0,5 


1151-1200 





11,7 


0,9 


1 





1201-1250 








1,7 


3 





1251-1300 


113 


2,9 


4,3 


3 


2,0 


1301—1350 


9,4 


11,7 


6.9 


10 


1,0 


1351—1400 


16,9 


11.7 


12,9 


8 


7,2 


1401-1450 


11.3 


11.7 


12,9 


22 


8,8 


1451—1500 


15.0 


17,6 


15.5 


12 


14,4 


1501-1550 


5,4 


17.6 


14,6 


12 


20,1 


1551-1600 


11,3 


8,6 


11,2 


11 


16,1 


1601-1650 


13,2 





9,5 


10 


lU 


1651-1700 


5,4 


2,9 


5,2 


2 


11,9 


1701-1750 


— 


— 


3,4 


4 


3;62 


1751-1800 


— 


— 


a9 


1 


1,52 


1800-2000 


— 


— 


— 


1 


2,59 



Der Schädelumfang ist nach Lombroso bei Verbrechern in 
den niedrigsten Grössen dem der Normalen beinahe gleich, in den 
grösseren Massen wechseln die Verhältnisse. Es ergibt sich 
folgende Tabelle: 



Schädelumfang 


Mörder 


Diebe 


Normale 


mm 


% 


•/. 


% 


481-500 


19,9 


19.7 


26,6 


501-510 


38,3 


44,4 


17,5 


511-530 


51,0 


24.9 


35.0 


531-540 


33 


11,1 


11,1 


541-600 


8.2 
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Unter den Schädelanomalieen sind in der Reihenfolge der ge- 
ftmdenen Häufigkeit zu nennen: Hervorragen des Arcus superci- 
liaris imd Sinus frontalis, abnorm entwickelte Weisheitszähne, 
pathologische Schädel, teilweise oder gänzliche Verschmelzung 
der Schädelnähte, fliehende Stirn, Verdickung der Knochen, Osteo- 
porosis, Plagiokephalie und Asynunetrie, Wormsche Knochen, 
Nähte der Stirn sehr einfach, mittlere Hinterhauptsgrube, Wöl- 
bung des Stirnbeins, niedrige, schmale imd glatte Stirn, Asym- 
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metrie und Schienieit des Gesichts usw. Biese Anomatieen sind 
bei den männlichen Verbrechern bedeutend häufiger als bei den 
weiblichen. ^,Aus dem Studium dieser Anomalieen geht hervor^ 
dass der Verbrecher weit mehr als der Irre den niederen Rassen 
nahe steht, und zwar besonders durch das Vorkommen des 
Schläfenfortsatzes am Stirnbein, durch den kräftigen Unter- 
kiefer, die vorspringenden Augenbrauenbogen, aber vor allem 
durch die mittlere Hinterhauptsgrube," 

Lrombroso sagt: „Wäre es denn nun wohl möglich, dass 
Individuen, an deren Köpfen eine so grosse Reihe von Unregel- 
mässigkeiten sich befindet, denselben Grad an Einsicht und Ge- 
fühl besitzen sollen wie Leute mit vollständig normaler Kopfbil- 
dung? Und dabei ist wohl zu merken, dass jene Unregelmässig- 
keiten nur der Ausdruck der gröbsten Läsionen des Zentrums für 
den Intellekt, nämlich nur Störungen im Umfange und in der 
Form desselben sind," 

An einer anderen Stelle wird er noch deutlicher und sagt:V 
,»dass wir es bei dem Verbrecher mit einem Menschen zu tun ' 
haben, den entweder Entwicklungshemmung oder erworbene 
Krankheit, besonders der Stimzcntren^ schon vor seiner Geburt 
in einen anormalen, dem des Irren ähnlichen Zustand versetzt 
hat — kurz mit einem wirklich chronisch-kranken Menschen/* 

Zu den anatomischen Varietäten am Verbrecherschädel ge- 
hören als weitere, auf eine quantitativ inferiore Hirnentwicklung 
beim Verbrecher hinweisende Merkmale, welche auf Grund kranio- 
metrischer Prüfung gefunden werden, die von Semoff zwar ana- 
tomischf nicht aber als atavistisches Symptom bestätigte kleinere 
Stimbrcite (normal isi mm, nach Lombroso bei Vcrbrecher- 
schädeln bis zu 96,0 mm), did Häufigkeit kurzer Stimbögen an 
Verbrechcrschädeln, kleinerer Horizontalumfang (ungewöhnlich 
kleine und auffallend grosse Köpfe bei Verbrechern sind 
auch nach Aschaffenburg häufig)^ niedrige Durchschnittshöhe 
des Schädels und geringer Schädelinhalt als Mass des Him- 
gewichts. 

Weitere Varietäten sind darauf zurückzuführen, dass bei ge- 
ringerer Ausbildung des Gehirns die Kauwerkzeuge um so kräf- 
tiger entwickelt sind und umgekehrt. Hierher gehören Varietäten 
am Ober- und Unterkiefer; z, B. Eurygnathie, d- L grosser Ab- 
stand der Jochbeine voneinander und von der Schädel wand ; exzes- 
sive Oberkieferhöhe als Folge starker Entwicklung des Kauappa* 
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rates. „Sie trägt neben der starken Entwicklung des Unterkiefers 
wesentlich dazu bei, das physiogno mische Hauptmerkmal des Ver- 
brechers» das lange Gesicht, zu bedingen*'; das „schnauzenähn- 
liche Vorspringen des die Schneidezähne tragenden Oberkiefer- 
fortsatzes; der weite Abstand der Schneidezähne untereinander; 
abnorme Gaumenformen (platt, spitzbogenförmig, sattelförmig, 
Gaumenwulst) ; starke Entwicklung der mittleren oberen Schneide- 
zähne, neben Atrophie (die bis zum völligen Verstecktsein gehen 
kann) der beiden seitlichen Schneidezähne;" starke Entwicklung 
und eckiges Vorspringen der Eckzähne ; stark entwickelter Unter- 
kiefer, vereinigt mit Höhe des Oberkiefers und Breite des Gesichts 
iJi den Jochbeinen; Mangel eines Kinns. 

Eine weitere Varietät am Verbrecherschädel ist der vorzeitige 
Verschluss der Schädelnähte im Gebiete der vorderen und hinteren 
Fontanelle sowie der vorderen Seitcnfontanelle (der unverkenn- 
bar vorhandene Parallelismus zwischen Gehimwachstum xxnd 
Knochenwachstum sei als ein in seinem Mechanismus noch nicht 
aufgeklärtes Anpassungsprodukt aufzufassen), 

ÜberLombrosos Erforschungsergcbnisse geben wir noch einige 
Einzelheiten, während die Resultate anderer, insbesondere deut- 
scher und französischer Forscher am Schlüsse in der Kritik der Lom- 
brososchen Theorie (ZifL 24 dieses Kapitels) nach den Zusammen- 
stellungen von Baer vorgetragen werden sollen. 

Den Horizontalumfang des Verbrecherschädels hat Lombroso 
in den niedrigsten Massen bei den Verbrechern beinahe gleich 
denen bei Nichtverbrechem, sehr abweichend aber und erheblich 
geringer bei den Verbrechern in den höheren Zahlen gefunden. 
Bezüglich des Längenbreitenindex (Index cephalicus) fand lom- 
broso bei einigen Mördern hochgradige Brachykephalie (Kur^- 
köpfigkeit), bei den Dieben vorwiegend Dolichokephalie (Lang- 
köpfigkeit), ,,Gleichwohl darf man keinen anderen Schluss ziehen 
als den, dass der Volkstypus ungewöhnlich hervortritt, nicht aber, 
dass einer oder der andere Index für dieses oder jenes Verbrechen 
vorzugsweise bestimmend sei.** 

Die S timhöhe fand Lombroso nur bei Verbrechern aus Pie- 
mont und Ligurien hoch entwickelt» bei den lombardischen Fal- 
schem bemerkenswert breit, dagegen in Sizilien und in den Mar- 
ken die der Vagabunden breiter. Fcni fand bei den leichteren 
Verbrechern die höheren, bei den Hauptverbrechcm die niederen 
Masse* 
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Nach Lombroso sind die Unterkiefer bei den Verbrechern 
stärker entwickelt als bei den Normalen, 

Die Asymmetrieen bei Verbrecherschädeln gibt er auf 23,1 Yß^ 
bei Geisteskranken auf nur 7 Vo. hei Normalen auf 3,7 Vo an. An 
206 untersuchten Verbrecherschädeln fand er in 58.3 Vo starkes 
Hervortreten der Augenbrauenbogen und der Stirnhöhlen. Diese 
Erscheinung soll dem Verbrechcrschädel das Gepräge des Wilden 
geben und an die Schädelbildung des prähistorischen Menschen, 
an den Neandertal-Schadel erinnern und deutlich für Atavismus 
sprechen. In 38,9 Vr> fand Lombroso die zurückfliehende Stirn» 
Prognathie, Vorspringen der Kiefer in 69 Vo. die Wormschcn oder 
Schaltknochen in 23,0 V* der Verbrecherschädel, in a,8V(^ bei 
normalen Männern, in $9,0°/^ bei männlichen Verbrechern, in 
46,0 ''/o bei normalen Weibern, in ao'Vo ^«i weiblichen Verbrechern, 
endlich die mittlere Hinterhauptsgrube in 16 Vo der männlichen, 
in 34 Vo der weiblichen Verbrecher, in 4,1 **/o bei normalen Män- 
nern, in 3,2 "/o bei normalen Weibern, in 26,0 */g bei Wilden und 
in 14 Vö bei Irren, Unter 1 1 Fällen beobachtete er sie 6 mal bei 
Bieben und 5 mal bei Mördern, femer bei 1320 gesunden Euro- 
päerschädeln in 4,1 '^/c, bei 136 antiken Ägypter- und Etrusker- 
schädeln in 10 ^/^^ bei 16 Negern in ö '^/o, bei 46 Amerikanern in 
a6 Vo» bei Aymaras in 40 '^/q, bei 7 prähistorischen Schädeln in 
14 % und bei semitischen in 14,3 */g. Diese meist dreieckige, mitt- 
lere Hinterhauptgrube wird durch Auseinanderweichen der crista 
occipitalis interna gebildet und nimmt den hypertrophischen, un- 
teren Wurm des Kleinhirns auf> Manchmal handelt es sich nach 
Lombroso um ein wirkliches mittleres Kleinhirn, wie es sich bei 
Tieren (Lcmuren und Nagetieren) und im embryonalen Zustande 
des Menschen findet. Deshalb schreibt dieser Anomalie Lombroso 
den Charakter des Atavismus zu* 

„Über die Beziehungen der wissenschaftlichen Zahnheilkunde 
zur Kriminalanthropologie'' äussert sich der prakt. Zahnarzt 
Schwarz in. H. Gross' Archiv, 35. Band, S, 339 ff. Er betont, 
dass Individuen mit Gehirnhemmungsbildungen, zu denen viele 
Verbrecher gehören, häufig „ein eigentümliches Gebiss als Kon- 
sequenz des Gehirnschwunds"* tragen und eben durch das mangel- 
haft gebildete Gehirn ebenso zu Kiefernabnormitäten wie Hand* 
lungsabnormitäten prädisponiert seien. Er unterscheidet zwei Ab- 
weichungen, eine nach dem atavistischen Extrem (auf eine roh- 
sinnliche, tierische Veranlagung mit Neigung zu vorsätzlichen Ge- 
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walttaten hinweisend) » die andere nach dem dekadenten Extrem 
(auf Seelenschwäche, Willenlosigkeit, leichte Verführbarkeit, Un- 
überlegtheit hinweisend). Die Zähne des atavistischen Gebisses 
^werden mit wenigem Zahnstein belegt (durch kräftiges Kauen), 
.^seltener kariös, kurz, breit, massig, dunkelgelb, meist halbkreis- 
förmig aufgebaut" ; beim Biss werden die vorderen unteren Zahne 
dicht hinter die vorderen oberen treffen oder die Vorderzähne 
direkt aufeinandertreffen oder der Unterkiefer vor den Oberkiefer 
beissen. Eckzähne werden, namentlich im Unterkiefer, hervor- 
ragend stark entwickelt, die Zahnkronen kräftig, fast zu glatten 
Flächen abgekaut, Anomalie hinsichtlich der Zahnstellung kaum 
bemerkbar. Der Speichel wird „alkalisch, relativ leichtflüssig und 
nicht sehr reichlich" sein. Das Gebiss eines „nach dekadenter 
Schwäche" Hinneigenden zeigt auffallend schwammiges, gelocker- 
tes, häufig blassrotes Zahnfletsch . . . Speichel zähe, klebrig * * . 
viel Zahnsteinansatz (Mangel an energischer Kautätigkeit) , , • 
Zähne heller, weissHch, vielfach defekt, kalkarm, lang, schmal^ 
mit dünnen Wurzeln * * - Die Stellung der Zähne wegen Raum- 
mangels im Kiefer trotz ihrer Schmalheit nicht in einer Lagereihe, 
sondern nach innen und aussen gedrängt . . . Eckzähne schwach, 
9pitz, häufig mit Ernährungastörungen und „rachitischen Defek- 
ten'^ behaftet, Schwarz verweist dann noch auf die praktische 
Anwendung der Zahnheilkunde im Strafprozesse Der Täter hat 
vor oder nach der Tat in eine BrotstuHe, in einen Apfel usw* ge- 
bissen» die, am Tatorte oder sonst gefunden« durch den charak- 
teristischen, vom Zahnsachverständigen darzulegenden Biss einen 
Anhalt für die Persönlichkeit des Täters geben können. Der Ver- 
brecher beisst auch im Kampfe sein Opfer usw. 

In einem Aufsatze „Zahnheilkunde und Kriminalistik" hat 
Gross (Archiv, B, 3, S, 340) auf ein Buch aufmerksam gemacht : 
„Die Zahnheilkunde in der gerichtlichen Medizin" von Dr* Oskar 
Amo#do, Professor an der „Ecole Odontechntque" in Paris, 
deutsch von Dn med. Port, Privatdozent für Zahnheilkunde an 
der Universität München. Es handelt sich tn diesem Buche aller- 
dings in der Hauptsache nur darum« Fingerzeige zu geben, wie 
durch die Zähne und ihre Abdrücke, bzw, Spuren unbekannte Per- 
sonen ermittelt werden können. In Petersburg ^Ärurde neben einem 
ermordeten Bankier eine Zigarrenspitze mit Bemsteinmundstück 
gefunden. An dem letzteren wurden zwei Eindrücke bemerkt, wie 
sie nur vom fortgesetzten Beissen mit zwei ungleich langen 
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Zähnen entstehen konnten, wie sie der Ermordete nicht hatte, 
wohl aber ein Vetter von ihm, der hierdurch der Tat überführt 
wurde. Ein andres Mal konnte der Verletzte^ an dem ein Mord- 
versuch verübt worden war, ganz genaue Angaben über die be- 
sonders charakteristische Goldfüllung an den Vorderzähnen des 
Täters machen. Mit Hilfe der Zahnärzte der Stadt konnte so der 
Täter ermittelt werden. Von den Lombrososchcn Merkwürdig- 
keiten bei den Zähnen der Verbrecher und Prostituierten hält 
Gross nur wenig. 

5, Das Verbrech crgehirn. Es ist behauptet worden, 
dass die Grosse, resp, Kleinheit des Gehirns mit der hohen, resp. 
geringen geistigen Entwickelung parallel gehen. Namentlich die 
Gehirne geistig hervorragender und genialer Männer sind zur Ver- 
gleichung herangezogen worden. Andererseits haben die For- 
schungen ergeben, dass auch bei einem kleinen Gehirn eine sehr 
hoch entwickelte Intelligenz vorkommen kann. 

Als Durchschnittsgewichte eines normalen europäischen 
Männergehims gelten 1360, eines solchen Weibergehims 1220 g. 
Bei niederen Rassen bleibt das Gewicht des Gehirns zurück: 
Australneger : 1200; Buschmann: 1000 (Owen); Neger 1244 g. 
Die Minima sind beim normalen Manne g6o (Bischoff: 820), beim 
normalen Weibe 880 g. 

{Gehimgewichte: Turgenieff 2013 g, Byron 1807, Petrarca 
1602, Schiller 1508, Gauss 149a, Bischoff 1452, Liebig 1352^ Dante 
1320). Bischoff hat Himgewichte von 1925» 1770, 1678, 1650 g 
bei gewöhnlichen und unbekannten Arbeitern gefunden, Aschaff en^ 
bürg betont, dass Grosse und Schwere des Gehirns nicht von Be- 
deutung sind, die einzig seinem Bau zukommt. Es ist neuerdings 
ein Gehirn von weit über 2000 g bei einem Idioten gefunden 
worden. In diesem Sinne sprechen sich auch die übrigen Autoren 
aus. „Man kann aber auch nicht umgekehrt jeden Zusanwnenhang 
leugnen, dass psychische Begabung und Leistung mit Grösse und 
Gewicht gar nicht in Verbindung zu bringen sei. Beide Faktoren, 
Gehimgewicht und geistige Befähigung, sind viel zu zusanmien- 
gesetzte Grössen, als dass ihr Parailelismus so einfach hervor- 
treten und sich nachweisen lassen könne** (Bischoff) , Bischof f hat 
das Himgewicht von 135 männlichen Verbrechern untersucht. Das 
Gewicht der 16 Raubmörder (1272 g) blieb erheblich hinter dem 
Gewicht der normalen Münchner männlichen Bevölkerung (1362 g) 
zurück. Das mittlere Himgewicht der übrigen 119 Verbrecher 
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betrug 1373 g, also 11 g mehr als bei der durchschnittlichen Be- 
völkerimg. Andere Forscher haben Resultate gefunden^ wonach 
bei Mördern das Mittelgewicht des Gehirns mit 1350 g das der 
Normalen mit 1320 g und das der Idioten mit laSo g übertraf 
(Lelut). 

Über die Varietäten der Windungöi und Furchen am Vcr- 
brechergehimf die Lombroso nicht zum besonderen Gegenstande 
seiner Untersuchungen gemacht hat, auf deren Gebiete vielm^r 
M. Benedikt (1879) als Pionier anzusehen ist, soll im Anschluss 
an Baers Ergebnisse (Ziffer 24) eingehend nach den neuesten 
Forschungen berichtet werden« 

6. Sonstige somatische Varietäten am Ver- 
breche r. Unter den .»Varietäten rudimentärer Organe** nehmen 
diejenigen des äusseren Ohres die erste Stelle ein. Auch die Obren 
der Geisteskranken weisen bekanntlich Anomalieen auf. Hierher 
gehören die sogenannten Henkelohren, die henkelartig vom Kopfe 
abstehen; das sog, Morelschc Ohr mit ganx aufgerolltem* also 
fehlendem p,Helix*\ auch Macacus-Ohr benannt ; fehlendes, kleines 
oder an die Wangenhaut angeheftetes .^sessiles"' Ohrläppchen ; sehr 
kleine und sehr grosse und sehr lange Ohren. 

Ais Varietäten sexuellen Charakters erscheinen bei männ- 
lichen Verbrechern atisgesprochene weibliche B nistformen, breite 
Hüften, fehlender oder sehr spärlicher Bart bei sehr dichtem 
Haar; „üppiges und dichtes Haar zeichnet auch die Verbrecherin- 
nen, besonders die Mörderinnen aus", Kurella betont, dass die 
Häufigkeit ungewöhnlich dichten Haars bei schwachem Bart- 
wuchse sicher an mehreren tausend Verbrechern konstatiert 
worden sei^ 

Die togen* multiplen (vielfältigen) Organe neigen sowohl in 
der Zahl als in der Struktur zum Variieren. Hierher gehören bei 
Verbrechern gefundene Varietäten der Wirbelsäule mit ab- 
weichender Wirbelzahl; Polydaktylie mit Verdoppelung eines 
Ftngergliedes, insbesondere eines in der Endphalange doppelt 
angelegten Daumens; Syndaktylie von Fingern in ganzer Aus- 
dehnung oder starke Entwicklung von Schwimmhauten zwischen 
den Fingern ; ausserordentlich lange und schmale Hände (z. B, bei 
Taschendieben), enorm breite Hände. 

Durch Hemmung oder Störung der Entwickelung sind als 
Varietäten bedingt gewisse Formen der Schädclasymmetriej z, B» 
einer Kopfhäifte, die Mikrokephalie, unregelmässige Zahn Stellung, 



Hasenscharte, Anomalicen der Genitalien (bei Sittlichkcitsvcr- 
brechem oder geschlechtlich Perversen); Atypieen der Hirnwin- 
dungen (Konfluenz der Furchen, Vierwindungstypus des Stim- 
lappens)* 

Zu den .»erworbenen Eigenschaften** der Verbrecher rechnet 
Kurella Verletzungen, Tuberkulose, Syphilis, Alkoholismus, ner- 
vöse Erkrankungen^ vorübergehende Geistesstörungen; er ver- 
weist aber alle diese Schädigungen des Verbrechers auf seiner 
Laufbahn mit Recht in die Soziologie. 

Bezüglich des Körpergewichtes und der Körpergrösse der 
Verbrecher behauptet Kurella, dass sie eine besondere» auf eine 
organische Unempfindlichkeit zurückzuführende Konstitution be- 
sitzen, da sie trotz der Gefahren, Wechselfälle und Unbilden 
ihres Lebens gewöhnUch grösser und schwerer seien, was Lom- 
bfoso und andere durch zahlreiche WIgungen festgestellt haben. 
Lombroso sagt: „Dass unter den Räubern der robuste Körperbau 
in Übereinstimmung mit höherem Körpergewicht und dgl, Körper- 
lange vorherrscht, ist nicht erstaunlich, da mit der grösseren Ent- 
wickelung der Körperkräfte der Anreiz zu gewaltsamen Äusse- 
rungen gegeben ist, während für List und Betrug die Körper- 
kraft unnötig, ja der Mangel der letzteren sogar ein Reiz mehr 
ist für diejenigen, welche anhaltende und ermüdende Arbeit 
scheuen," Verbrecher gegen die Person haben dicke und kurze 
Hände, Eigentumsverbrecher lange Hände. Weiter erwähnt 
Kurella das graublasse Hautkolorit des Verbrechers, das spätere 
Ergrauen und Ausfallen des Haares, dagegen das frühere Auf- 
treten von Falten und Runzeln im Gesicht, endlich die überall in 
denselben psychologischen Zügen auftretenden Tätowierungen der 
Verbrecher^ welche eine Neigung, ja ein Bedürfnis derselben be- 
kunden, welches sie mit Naturvölkern, nicht mit der normalen 
Bevölkerung zivilisierter Länder gemein haben. „Gewiss spielt 
die Nachahmung unter dem Einflüsse der Langweile des Zucht- 
hauses oder der Penne als Veranlassung eine RoÜe, aber die grosse 
Gleichmässigkeit des Inhalts, der Form» des Sitzes, der Präkozität 
der Tätowierungen deutet auf das Wirken einer triebartigen, 
autochthonen Neigung, die nichts anderes sein kann, als ein Erb- 
stück aus einer Zeit, deren organische Traditionen nur noch in 
dem erblichen Verbrechertum deutlich werden, und das sich als 
solches durch die primitive Urwüchsigkeit ihrer bildlich konkreten 
Veranschaulichung noch besonders ausweist'* (Kurella)« 
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7« Degenerationszeichen und DegeneratioEu 
über den Wert der obenerwähnten Degeneratlonszeichen sind 
irenchiedcne Ansichten aufgestellt worden. Asdiaifenburg, Bacr 
UBd Näckc erkctmen mehr oder weniger die Entartungslehre an, 
wobei Baer und Aschaffenburg sie vor allem als Zeugnis für den 
niedrigen Wert der Organisation des Verbrechers betrachUn, 
Einem Aufsätze N ä c k e s f,Ubcr den Wert der sog. Dienen- 
tiotiszeichen** (Monatsschrift v. Aschaifenburg« i. Jahrgang. 
3, Heft) enmehmen wir wegen seiner Deutlichkeit folgendes: 

„Entartung ist eine von der grossen Menge der Menschen 
stark abweichende Reaktion auf verschiedene äussere und innere 
Reize, welche das Individuum und die Umgebung stören, ja sogar 
schädigen kann , , , Unsere Definition ist also eine physio-psycho- 
logische und stützt sich nicht nur auf ein einzelnes Symptom, 
sondern auf eine Reihe solcher . . . Betonen muss ich dagegen* 
dass Entartung an sich noch keine Krankheit ist, sondern nur 
einen abnormen, oder besser gesagt, krankhalten Zustand bezeich- 
net, der allerdings sehr leicht zu wirklicher Krankheit führt. 
Immerhin bezeichnet es etwas Pathologisches, im Gegensatze zum 
bloss Abnormen - , , Die Entartung ist femer angeboren — besser 
eingeboren» oder erworben, meist jedoch crstercs. Das Wort: 
eingeboren bedeutet aber: der Keimmasse inhärent, also nicht 
etwa durch intra-uterine oder in aller frühester Kindheit erst 
entstandene Einflüsse so geworden^ was dann ,angeboren' wäre* 
Es bedeutet also Entartung meist ein irgendwie mehr allgemein 
als lokal defektes oder invalides Zentralnervensystem, und so- 
mit müssen auch die Körperfunktionen mehr oder weniger 
leiden . , , 

„Am besten unterscheiden wir anatomische, physiologische^ 
psychologische und soziale Entartungszeichen, und wir rechnen 
hierzu alles, was die Vibrationsbreite der einzelnen Bildungen oder 
Eigenschaften entschieden überschreitet . . . 

f ^Insgesamt stellen die Stigmen also angeborene (höchstens 
sehr früh entstandene) Bildungen verschiedener Genese und ver- 
schiedener Wertung dar, die das gemeinsam haben, dass sie die 
Funktionen nicht oder kaum stören ... Es mag genügen, darauf 
hinzuweisen, dass am wichtigsten gewisse AnomaUeen des Schä- 
dels und Gesichts und an zweiter Stelle des Genitalsystems er- 
scheinen . . , 

„Es liegen von verschiedenster Seite und aus vielen Ländern 
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schier unzählige Untersuchungen vor, die alle das eine kund tun, 
dass nämlich im allgemeinen die Zahl der somatischen Degenera- 
tionszeichen, ihre Wichtigkeit tmd die Ausbreitung am Körper 
von den Normalen zu den Nerven-, Geisteskranken und Ver- 
brechern hin zunimmt, also in gleichem Masse wie das Gehirn ab- 
nimmt oder minderwertiger wurde . , . Weniger bei den ein- 
fachen Seelenstörungen als bei den sog* Degenerationen, ebenso 
weniger bei Celegenheits- und Affektverbrechem als bei den 
echten Gewohnheitsverbrechern und den verbrecherischen Na- 
turen - , . Denn auch die Schwere der erblichen Belastung geht 
im allgemeinen der der Stigmata, ihrer Zahl und Ausbreitung 
parallel. 

„Dabei verschlägt es wenig, dass in concreto die grösste Vor- 
sicht bei Beurteilung eines solchen Zusammenhanges nötig ist, 
wenn nicht der ganze Mensch physio- oder psychologisch unter- 
sucht werden konnte. Ein Normaler kann nämlich wohl einmal 
— immerhin sehr selten — viele Entartungszeichen darbieten ;md 
andererseits ein wirklich Degenerierter wenige oder keine. 

„In concreto > , , besagen also die äusseren Stigmen allein 
nicht allzuviel. Sie sollen nur ein »Signal* sein, eine Auf forderung^ 
das betreffende Individuum näher zu untersuchen . . . während 
ein einzelnes Stigma oder nur wenige unwichtige ohne Wert sind» 
sintemal es kaum einen , Normalen' gibt, der nicht das eine oder 
andere darböte* 

,,Je mehr und je genauer man forscht, um so höher wird man 
die Entartungslehre bewerten, ohne dass man deshalb blindlings» 
wie einige Italiener es tun, ihr vertraut . . - 

,,Der Kausalnexus zwischen den Degenerationszeichen und 
dem Zentralnervensystem kann nun ein dreifacher sein. Beide 
hängen von einer gemeinsamen Ursache ab, oder die Stigmen von 
der geschädigten Nervenmasse oder endlich vice versa • - - Am 
häuiigsten sind die Stigmen vom Nervensystem abhängig. 
Wolff (Die physiologische Grundlage der Lehre von den De- 
generationszeichen, Virchows Archiv 189z u- 1902) sagt mit Recht: 
Der Nachweis einer morphologischen Funktion des Nerven- 
systems gibt der Lehre von den Degenerationszeichen eine physio- 
logische Grundlage, 

f,Man darf wohl annehmen, dass das Zentralnervensystem 
sich einem bestimmten Milieu einer bestimmten Zeit innerhalb 
gewisser Grenzen anpasst, und dass damit auch die Vibrations- 
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breite der Körperentwiddung im ganzen und einzelnen^ sowie die 
Körperfunktion bestinunt wird» 

Wir schliessen hier einige Betrachtungen Näckes über 
Degeneration an (H. Gross' Archiv, B. 3, S. 58 ff.). 

Dass unser Geschlecht der wachsenden Entartung verfallen 
sei, ist unbewiesen. Nor da u (,,Entartung^) und Lombroso 
übertreiben. Es steht keinesw^^ fest, dass alle Geisteskrank- 
heiten, Nervenleiden, Selbstmorde und Verbrechen an Zahl zu- 
nehmen. Die dafür verwendete Statistik ist trügerisch. Die ein- 
zige, wirklich gut geführte Statistik über Psychosen, die englische, 
zeigt, dass die Psychosen in dem vereinigten Königreiche von 
Grossbritannien nicht zugenonunen haben. Dasselbe scheint auch 
für Deutschland zu gelten. Wenn Kräpelin behauptet, Geistes- 
krankheiten und Selbstmorde nehmen zu, so ist der Beweis nicht 
erbracht. Die Vermehrung der Irrenanstalten besagt natürlich 
nichts. Auch die Zunahme der Nervenkrankheiten ist äusserst 
zweifelhaft. Mit Hufe unserer tieferen Kenntnisse stellen wir nur 
die Diagnose leichter und sicherer. Ebenso unbewiesen ist die 
Behauptung von der Zunahme des Verbrechens. „Ob die ver- 
brecherische Seele unserer Jetztzeit schlimmer geworden 
ist, scheint mehr als zweifelhaft zu sein, eher könnte man das 
Gegenteil vermuten.*' Diese Vermutung ist zutreffend, wie wir 
in dem Kapitel „Ethik*' beweisen werden. Gross sagt: „Die 
grossen Naturgesetze zeigen sich nur bei ganz grossen Zahlen; 
einige Jahrzehnte verschwinden, wenn es sich um die Gesetze von 
Äonen handelt.** Die aus der Statistik hervorgehende Aufwärts- 
bewegimg der Verbrechenskurve in den jüngeren (nicht mehr in 
den letzten) Jahren bedeutet etwas Vorübergehendes, was völlige 
Erklärung findet. Von einer Massendegeneration kann nicht die 
Rede sein. P 1 ö t z (Die Tüchtigkeit imserer Rasse usw. Berlin 
1895) nimmt allerdings eine leichte Entartung an, besonders bei 
gewissen Völkern, z. B. bei den Franzosen. Ob wir rnis seit dem 
Altertum überhaupt vervollkommnet haben, bleibt nach Plötz un- 
entschieden. Bezüglich des Alkoholismus sagt er, dass ein wirk- 
licher Beweis nur dafür erbracht sei, dass mehr als ein Zehntel 
des Volkes stark geschädigt werde. „Ob dadurch schon eine tat- 
sächliche, wenn auch noch so leichte, durchgehende Ent- 
artung des Volkes zustande gebracht wird, bleibt zweifelhaft** 
(s. Psychologie des Alkohols, 2. Kapitel). T a 1 b o t (Degeneracy its 
causes, origin and results, London 1898) hält die Tuberkulose für 



L^. i • 257 = 

eine noch grössere Gefahr als die Syphilis, weil hier mehr Steri- 
lität bestehe, dort aber mehrfache und rasch aufeinander folgende 
Geburten sehr häufig seien. 

Marro (La pubertä etc. Torino 1897) sagt sehr richtig, dass 
es keinen Fortschritt in der Entwicklung einer Eigenschaft, einer 
Funktion, eines Organs gebe, die nicht zugleich einen Rückschritt^ 
eine Hemmung in anderen Eigenschaften, Funktionen und 
Organen bedinge. Jeder Fortschritt der Kultur, der Ethik usw. 
sei in gleicher Weise mit gewissen Rückschritten, Hemmungen 
verbunden- Wie richtig dies ist, wird sich ebenfalls in unserem 
Kapitel „Ethik'* ergeben. Hier handelt es sich um Darlegung des 
naturwissenschaftlichen Gesetzes. 

N ä c k e fasst die Entartung nicht absolut anatomisch oder 
funktionell, sondern nur relativ auf. Ausschlaggebend für die 
Degeneration ist ihm die mangelnde Anpassung an ein gegebenes 
Milieu, also ohne Ansehung eines Vor- oder Rückschreitens in 
der phylogenetischen Entwicklung der Gewebe, Rückschritt und 
Degeneration gehen ihm nicht immer Hand in Hand. 

Der Untergang historischer Völker ist nicht leicht zu erklären. 
,,Ribot (Die Vererbung usw», übersetzt von Dr. Kurella, Leip- 
zig und Wien 1895) macht mit Recht den Historikern den Vor- 
wurf, dass sie den Untergang auf die Einrichtungen und Sitten 
schieben und ganz vergesseoi dass diesen doch eine organische Ur- 
sache zugrunde liegt/* N a c k e betont, dass der oft schon rassen- 
massige Unterschied zwischen herrschender und beherrschter 
Klasse ins Auge zu fassen sei. „Wenngleich nämlich die ent- 
arteten Elemente zunächst in den unteren Schichten auftreten — 
ich glaube, dass so z> B. die äusseren Degenerationszeichen im all- 
gemeinen hier häufiger sind, als dort, weil hier besonders Not, 
Elend und Trunksucht sich zeigen — so scheint umgekehrt bei 
Überkultur, noch mehr aber durch starke Inzucht, die herrschende 
Klasse allmählich derart zu entarten, dass dies auch bald im 
sozialen Leben, in Sitten, Einrichtungen, Gesetzen usw. sich kund- 
geben muss ... So fielen die Römer den Germanen zum 
Opfer . , . Kleinere Völker werden aber auch ohne ein- 
getretene Entartung von grösseren einfach verschlungen, so z. B. 
Griechenland, Judäa durch die Römer.'' Nach G a 1 1 o n ist 
Spanien durch jahrhundertelanges Verbrennen und Vergiften 
seiner besten Männer beraubt worden, N ä c k e setzt hinzu, es 
sei organisch, durch Rasse und Erblichkeit bedingt, dass der 
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Mensch wohl nirf cnds so gewatet habe wie m Spamen. ausser* 
4em scheint es aach^ als ah, wie im Alter, die guteo Kigcnschaften 
eina Valk^ alhnältltrii sldi ahrtmufrf cn, wotel jedcafalls whtr 

ycnmschun^ mit fremden minderwenigen I2as^ imd ElnscMep- 
pen ihrer Betrachtungsweise oad ifaier LdicBsweise eine weseit- 
liehe Rolle spieiL Dies war amn groseui Tdle in der Kaiserzeit 
bei den Römern der FaiL** Der Einfflnas von Kreuximgen ist 
noch wenig erforscht. Zur Unsrtedlichmachgng wenigstens der 
degen er k fte s tc a Klemmte wird im Kastiatioo männlicher Degene- 
rierter yofgesrlilaggL 

S« Tätowierungen der Verbrecher. Lombroso 
{nfart als Ur^cboi der Tltowienmg bei Verbrechern an: „Reit* 
giosität, b^w. Aber^laiibe, Hach^mtmig, Lang^ireile, Eitellcest« 
Koffps* mtd Bandcngcisv höhere menschliche Regimgeii, 2. B* 
Zeichen der Erinnerung an Kindbett« Bentf, Lebensschicksale, Ge^ 
liebte, verliebte Neigungen« erotischen Wahnsinn^ die Nacktheit, vor 
alletn aber doi Atavisrons, d- h, die Tradition, da das Titowicroi 
ein besonderer Charakter des Urmenschen und Menschen im wil- 
den Zustande ist . . - Nichts ist natürlicher, als dass eine unter 
den Wilden und prähistorischen Völkern so cingcwurxelte 
Sitte bei den rohen Menschenklassen sich wiederfindet, welche 
nicht nur die alten Gebrauche, den Aberglauben und sogar die 
Volksgesangc hartnäckig festhalten, sondern auch di^wlbc Hef- 
tigkeit der Leidenschaften, dieselbe Stumpfheit gegen den Schmerz» 
dieselbe Eitelkeit wie jene besitzen/* Das häufige Vorkommen 
von Tätowierungen bei Verbrechern erkennt Aschaffenburg an; 
er will es aber nicht als ein Zeichen psychischer Degeneration und 
überhaupt nicht als psychologisch verwertbar gelten lassen, son- 
dern nur als eine zurzeit sehr beliebte Unsitte* ».Ungemein häufig 
finden wir Tätowierungen bei Schiffern, nicht selten auch» aber 
mit lokalen Unterschieden, bei Fabrikarbeitern und Soldaten* Ein 
Künstler, der es versteht, hübsche Bilder zu sticheln, veranlasst 
oft ganze Regimenter, sich tätowieren zu lassen.** Nur soweit es 
sich um obszöne Bilder-Tätowierungen der Genitalien usw. 
handelt, lässt Aschaffenburg einen Schluss aus dem Inhalte 
der Darstellungen auf die Gesinnung des Trägers zu. Hier- 
zu möchte ich folgendes bemerken* Wenn wir finden, dass 
sich besonders Schiffer, gewöhnliche Soldaten und Fabrikarbeiter, 
aber auch Prostituierte und Zuhälter tätowieren, so kann ein 
Zweifel darüber nicht obwalten, dass es eine Neigung gewisser in 
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primitivem Berufskreisc lebender Menschen ist, welche sich gel- 
tend macht. Diese geistige Inferiorität ist nun, wie Aschaffenburg 
selbst betont, ein ganz besonderes Kennzeichen des Verbrechers, 
Ein geistig gebildeter Mensch wird sich selten zur Bestichelung 
seines Körpers herbeilassen ; hat er es getan, so ist er, wie Kurella 
zutreffend bemerkt, namentlich bei Hinzutreten anderer Kenn- 
zeichen der latenten Kriminalität sehr verdächtig. Wer sich den 
Körper in mehr oder minder auffälliger Weise tätowieren lässt* 
verrät aber sicher auch eine Minderwertigkeit seiner ethischen 
und sittlichen Gefühle* Es v/iderstrebt dem ethisch und intellek- 
tuell normalen Kulturmenschen, sich seinen von der Natur er- 
schaffenen Körper in so schwer verwischbarer Weise entstellen zu 
lassen. Wer hierfür eine Empfindung nicht hat, im Gegenteil, wen 
gar noch die Situation zu reizen scheint, in welcher er seinen 
nackten Körper dem Stichler darbietet, der weist in seiner Gefühls- 
sphäre eine Unempfindlichkeit auf, welche auch den Verbrecher 
kennzeichnet- Es mag deshalb sich mancher, besonders aus Über- 
eilung u, dgL tätowieren lassen, der kein Verbrecher ist, wie sich 
andrerseits entschieden ein Rückgang der Neigung zum Täto- 
wieren auch bei Verbrechern zeigt; jedenfalls aber bleibt meiner 
Ansicht nach das Vorhandensein auffälliger Tätowierungen ein 
Anzeichen für die Minderwertigkeit der ethischen Gefühle und 
des Intellekts. Damit ist aber die psychologische Verwertbarkeit 
gegeben. 

9. Biologie des Verbrechers. Wir kehren zu Kurella 
zurück, der im zweiten Kapitel seines Werkes, in der „Biologie 
des Verbrechers" noch einige Gesichtspunkte hervorhebt, welche 
mit der organischen Veranlagung des Verbrechers zusammen- 
hängen und deshalb besprochen werden müssen^ ehe wir der Lehre 
vom geborenen Verbrecher naher treten können. 

Die mit der grosseren Widerstandsfähigkeit des Verbrechers 
zusammenhängenden Körpergrössen und Körpergewichte wurden 
schon erwähnt* .»Durch die relative Unabhängigkeit des Stoff- 
wechsels und die Assimilation von lokalen Erkrankungen, Ent- 
behrungen, Strapazen, Aufregungen,** erscheint nach Kurella diese 
grössere Widerstandsfähigkeit des Verbrechers bedingt; .»seine 
Sorglosigkeit bewahrt ihn vor den atrophiercnden Einflüssen des 
Kummers, der Angst," Die grosse Gemütsruhe der inhaftierten 
Verbrecher und ihr körperliches Gedeihen müssen allerdings jedem 
auffallen» Man hat sogar eine Disvulnerabilität, Gleichgültigkeit 
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bei schmerzhaften Operationen und schnelles Heilen aller Ver- 
letzungen, sowie eine Langlebigkeit der Gewohnheitsverbrecher 
konstatiert. 

Nach LombrosD soll die Schmerzempfindung bei den Dieben 
8uf der linken Seite grösser sein als auf der rechten, ebenso bei den 
Betrügern, deren allgemeine Empfindlichkeit gegenüber den Nor- 
malen erhöht sei. Auch Schädel und Gehirn der Verbrecher sind 
rechtsseitig stärker entwickelt als auf der linken Seite, Die haiif ige 
Linkshändigkeit hält man allgemein für die Folge des Über- 
gewichtes der rechten Hemisphäre über die linke (bei normalet 
Beschaffenheit ist das Umgekehrte der Fall). „Mutmasslich 
arbeitet der Verbrecher mehr mit dem rechten, der normale 
Mensch mehr mit dem Unken Hirne,** 

Linkshändigkeit ist häufig erblich und Familieneigentümlich- 
keit, Linkshänder haben sehr oft vergrösserte linke Pupille (Dr. 
Fritz Lueddeckens, Rechts- und Linkshändigkeit, Leipzig zgoo). 

Runzeln im Gesicht stellen sich zeitiger und tiefer ein als bei 
Normalen, was dem Verbrecher leicht ein älteres Aussehen ver- 
leiht. Die Hypertrophie des Bindegewebes setzt die Elastizität 
der Haut herab, die Mimik der Verbrecher vertieft die Falten. 

Von 98 jungen Verbrechern erröteten nach Lombroso 44 V* 
nicht. Diebe und Betrüger erröteten sehr auffällig bei der ge- 
ringsten Gelegenheit, Prostituierte erröten ebenfalls sehr wenig- 
Lombroso prüfte die Fähigkeit des Errötens auch durch die Reak- 
tion auf Amylnitrit und die Gefühls Sphäre mit dem Sphygmo- 
graphen. Es wurde versucht, bei Verbrechern Gemütserregungen 
auszulösen durch Vorzeigen von Wein, Zigarren, Essen, Geld, 
Bildern von Frauenzimmern: Musik, Pistolenschusse, Riechen, 
schmerzliche Erinnerungen, Messer, nacktes Weib, Eitelkeit, 
Dolch, Nadelstiche, Zurufe; „Der Untersuchungsrichter will dich 
besuchen!**, „Du kommst frei, denn du bist verrückt", Schmer^- 
zufugung. Ähnlich wurde mit dem Plcthismographen verfahren, 

10. Das Gefühlsleben der Verbrecher, Lom- 
broso betont, dass beim geborenen Verbrecher (in seinem Sinne) 
die Unempfindlichkeit gegen die körperlichen Schmerzen und 
seine Gemütlosigkeit sich wechselweise bedingen. Zuerst erlischt 
bei ihm das Mitleid, weil er kein Gefühl für seine eigenen Leiden 
hat* Hierdurch erklärt es sich, wenn der Verbrecher seine Opfer 
in entsetzlicher Weise hinschlachtet, alsbald darauf ruhig und mit 
Appetit seine Mahlzeit einnimmt, die Nacht gut schläft und später 
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den Hergang der Tat ohne Grauen und Mitgefühl erzählt. Lom- 
broso bringt zahlreiche Beispiele. Der Verbrecher ist deshalb 
auch meist gleichgültig gegen den Tod. Der Todesstrafe, deren 
Erwartung besonders uns so entsetzlich erscheint, sehen solche 
Menschen mit einem Gemütszustande entgegen, den wir uns kaum 
vorstellen können. Wer selbst seine Hände in das Blut anderer 
getaucht hat, findet ein blutiges Ende nicht so ungeheuerlich. Aus 
der Unempfindlichkeit entspringt eine gewisse Unerschrockenheit 
und Tollkühnheit, die aber nach verflogener Leidenschaft, also 
nach Vollendung der Tat, auch oft einer Feigheit Platz macht. 
Lombroso hat dies alles mit dem Sphygmographen festgestellt. 
„Diese Unempfindlichkeit, die ihnen den Ernst des Todes anderer 
sowie des eigenen verbirgt, im Verein mit der Heftigkeit ihrer 
Leidenschaften, erklärt das Missverhältnls, das zuweilen zwischen 
dem Verbrechen und seinem Beweggrunde besteht." Die Gefühls- 
losigkeit erklärt teilweise auch das häufige Vorkonunen des 
Selbstmordes bei den Verbrechern. 

Aller Gefühle freilich sind die Verbrecher nicht bar. Bekannt 
ist ihr Mitgefühl für Tiere, Ein Mörder wagte an demselben 
Tage, wo er sein Opfer tötete, sein eigenes Leben, um eine Katze 
Bu retten, die eben vom Dache stürzen wollte. Hierher gehört 
auch der Mörder Schunicht, der seine frühere Geliebte in entsetz- 
licher Weise mordete, aber vor seinem Weggehen ihrem Kanarien^ 
Vogel noch Futter und Wasser gab, damit er bis zur Eröffnung 
der Wohnung nicht verhungern sollte. Es ist offenbar das Gefühl 
des Starken gegenüber dem Schwachen, das hier zum Ausbruche 
kommt. Als Gefühle der Verbrecher betont Lombroso ihre Un- 
beständigkeit, ihre Eitelkeit^ ihren Stolz auf das Verbrechen. 
Ihre grosse Eitelkeit lässt sie in unbegreiflicher Unvorsichtigkeit 
plaudern. Die Verbrecher haben sogar einen gewissen Drang« 
ihre Taten in der Erinnerung, mündlich oder schriftlich, „zu ver- 
ewigen". Hieraus folgt auch ihre Neigung zur Selbstbiographie, 
Rache, Grausamkeit, Alkoholgenuss, Spielsucht sind die Leiden- 
schaften der Verbrecher, „Die Leidenschaft für Frauen ist bei 
dem Verbrecher wie bei den Wilden rein sinnlicher Natur ; sie ent- 
wickelt sich vorzeitig und wandelt sich ebenso schnell in tiefsten 
Hass um/* Der „geborene" Verbrecher kennt keine Reue und 
Gewissensbisse. Niemals beklagt er sein Opfer ; er empfindet auch 
nachträglich kein Mitleid mit ihm, eher verspottet er es oder emp- 
findet Arger und Wut über das Misslingen eines Planes« Zutage 
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tretexide Retie ist meist Kamodie. Von d^ G^echtlgkeit hat der 
Verbrecher nur emen imtergeordnetcn Begriff tmd bezieht sieb 
gern auf die strafli^en Laster seiner Umgebung. Trotz des viel- 
gertjhmten Korpsgeistes der Verbrecher besitzen sie doch l^me 
Treue, sondern snid auch gegenseitig treulos. Wenn der Ver- 
brecher Rdigjositit zeigt, so ist sie eine äusserliche; des tiefen 
Gott^gef^Ms ist er unfähig. Manchmal ist er bigott oätr aber- 
gUttbtscb. Er ist auch äusserlich religiös aus Gewc^inbeit. nament- 
lich als Katholik und in den südlichen Landern, Niemals hält den 
Verbrecher Religiosität von seiner Tat ab, eher hofft er mit Hilfe 
Gottes^ der Jungfrau und der Kirche ein besseres Gelingen seiner 
Untat. 

Sehr scharf hat das Kriterium des verbrecherischen Charak- 
ters Kurella (a. a. O,) herausgehoben. Seine Entwicklung 
bietet für uns auch noch den Vorteil, dass sie sich auf die auch 
uns massgebende Wundtschc Psychologie gründet. 

Kurella weist darauf hin, dass die individuellen Unterschiede 
unter den Menschen auf solche ihres Intellekts und ihres Gefühls 
zurückzuführen sind. Die Unterschiede des Intellekts (Wissen^ 
Urteilskraft) werden im praktischen, meist auf Leistung von Ver- 
ftandesarbeit gerichteten Leben schneller und deutlicher erkannt 
und weisen dem Individuum oft seine gan^e Lebensstellung an. 
Die Unterschiede im Gebiete der Gefühle werden vielfach nur den 
nächsten Angehörigen und Bekannten offenbar, denen sie, soweit 
sie sittlich wertvolle Gefühle betreffen, für die Beurteilung des 
Charakters maisgebend werden. In der Sphäre der sittlichen Ge- 
fühle sind aber ebensogut „Defekte möglich von einer Absolutheit, 
die, wenn sie auf intellektuellem Gebiet liegen, das davon betrof- 
fene Individuum sozial unmöglich machen würden," Der eigen- 
tümliche Charakter des Verbrechers ist bedingt durch Defekte in 
der Sphäre der Gefühle, Er ermangelt eines Teils des „morali- 
schen Sinns", d* h. der Gefühle, auf denen sich die menschliche 
Moralität aufgebaut hat (Garofalo, „Kriminologie**, Paris iSgo), 

Die sittlichen Gefühle führt Kurella „auf bestimmte, nicht 
weiter zerlegbare psychologische Bewusstseinselemente, auf die 
Affekte'\ zurück. Sofern wir mit Wundt den Affekt als ein „inten- 
sives Gefühl*', als eine „Aufeinanderfolge mehrerer Gefühle*', als 
eine ,, Verlauf sform von verwandtem Gefühlsinhalte'* bezeichneten 
(i, Kapitel, Ziffer 13), haben wir den Affekt als ein grundlegendes 
psychologisches Element bereits erkannt. „Das Auftreten der 



263 



Affekte setzt seinerseits einen ererbten, im Verlaufe der Phylo- 
genese sehr modifizierbaren, angeborenen Mechanismus voraus, 
bestimmte Nervenverbindungen, vor allem Bahnen, die von den 
Kurven und den Himrindenzentren der sensiblen und sensorischen 
Nerven zu den Zentren der Ausdrucksbewegungen und der Inner- 
vation der glatten (Gefäss-, Herz% Darm-, Blasen-, Haut-) Musku- 
latur gehen. Somit ist die psycho-physiologische Theorie der 
Sittlichkeit, also auch des Verbrechens, abhängig von der psycho- 
physiologischen Theorie der Affekte , . . Für die physiologische 
Betrachtung besteht kein Zweifel, dass diese Differenzen (der 
affektiven Veranlagung, wie sie auch die Lehre von den Tempera- 
menten schon in sich birgt) auf körperliche Verschiedenheiten zu- 
rückzuführen sind, dass jedes Individuum durch die Anlage seines 
Nervensystems zu bestimmten, tonangebenden Affekten prädesti- 
niert, zu anderen schwach oder gar nicht disponiert ist* Eine 
Steigerung des Durchschnittsmasses dieser Varietäten bildet das 
Wesen der verbrecherischen Anlage * ♦ . Die Erforschung der 
individuellen Affektdisposition ist demnach das fundamentale 
Problem der Kriminalpsychologie'* (Kurella), 

Dass Kurella einen Zusammenhang zwischen Fehlen, 
Schwächen und Perversion gewisser Affekte und den bei den un- 
verbesserlichen Verbrechern nachweisbaren morphologischen Ab- 
normitäten für gegeben erachtet, ist bei seiner Stellung zu Lom- 
broso selbstverständlich. Zu einem gewissen Teile, soweit nicht 
ein Verbrechertypus behauptet wird, geben ihm ja auch die 
neuesten Forschungen recht. Hier kam es mehr darauf an, seine 
psychologische Begründung des verbrecherischen Charakters als 
eine Fundaraentallehre der modernen Kriminalpsychologie, die er 
sehr richtig herausgehoben hat, in das richtige Licht zu setzen. 

II. Die Intelligenz der Verbrechen Die Intelli- 
genz der Verbrecher ist im Durchschnitte geringer als beim nor- 
malen Menschen. Ihre angeborene Energielosigkeit bei der ehr- 
lichen Arbeit, ihre Faulheit verhindert schon von der Schule an 
die Ausbildung ihres Verstandes, »»Ein anderer Defekt im Denken 
des Verbrechers ist die ungemeine Leichtfertigkeit und der 
Wankelmut seiner Sinne.'* Aus derselben Quelle fliesst seine Un- 
vorsichtigkeit. Dem Verbrecher ist es versagt, logisch zu denken 
und logisch zu handeln* Wenn er auch einzelne Glieder einer 
Kette folgerichtig reiht, fehlerlos ist zum Schlüsse die lange Reihe 
nie, Einzelheiten, mehr Schlauheiten als Verstandesproben, im- 
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fomertn uns imd lawrn uns die Intelligenz des Verfarechexs über- 
schätzen. Die Einzeltat, eingereibt in ihre UmgdKmg, in das 
Dasein des Verbrechers, hat meist mehr als eine törichte Seite. 
Der Spezialist e f w iibi dnrch Obonj^ ohne dass man nch za 
dem braucht, selbst bei schwacher Intelligenz eine 
Meisterschaft. Dass er es niemals za etwas bringt, ist der 
Beweis fnr seinen minderwertigen Verstand. 

13. Sensibilität der Verbrecher. Von den Sinnen 
der Verbrecher haben eingehmdr Untersochnngen er gH >en: eine 
bedeutende Einschränlnmg des Gesichtsfeldes, teilweise eine be- 
trächtliche Herabsetzmig der Sehschärfe, relativ hänfige Farben- 
blindheit, geringere Hörschärfe bis zu Schwerhöri^eit, Vermin- 
derung des Geschmackes und Stumpfheit des Geruches, grö ber e 
Tastempfindungen, geringere Schmerzempfindlichkeit der Haut; 
femer die Abschwächung der Gefässrefleze, welche als wesent- 
lichste Grundlage der Affekte die Stumpfheit des Gcfuhlsldbens 
beim Verbrecher und damit seine geringe Schmcrzenyfindlirhkeit, 
seine Mitleidslosigkeit und Graumsamkeit, sowie sein mangrindes 
Ehr-, Reue- und Schamgefühl bedingen, während „plethysmogra- 
phische Untersuchungen" seitens Lombrosos den Nachweis der 
l e ichten Erregbarkeit von Eitelkeit, Zorn, Grausamkeit, Hass, 
Ra ch sucht ergaben; femer Mangel des Kniephänomens, häufig 
Ambideztrie (gleiche Brauchbarkeit beider Hände), Linkahändig- 
keit (vielfach bei Dieben), wobei die linke Hand öfter länger als 
die rechte, zurfickzufdhren auf eine stärkere und h^er koordi- 
nierte Innervation der linken Körperhälfte, eine psychisch durch 
die konstitutionelle Trägheit des Gewohnheitsverbrechers bedingte 
geringere MuskeUeistung, teilweise grosse Bew^;lichkeit und 
Agilität, besonders der Diebe und Einbrecher, die man ihnen vid- 
fach angesichts ihrer anscheinend plunq>en Persönlichkeit gar 
nicht zutrauen möchte. 

zj. Physiognomie der Verbrecher. Nach Lom- 
bfoso haben die Diebe im allgemeinen sdir bewegliche Gesichts- 
zfige und Hände, kleines, unruhiges, oft schielendes Auge, krumme 
oder stumpfe Nase, spärlichen Bart, kleine und fliehende Stirn. 
Die Mörder haben einen glasigen, eisigen, starren Blick, bisweilen 
Untunterlaufenes Auge, grosse Nase (Habichtsnase), stark- 
knochige Kiefer, breite Wangen. Viele Fälscher und Schwind- 
ler haben einen gutmütigen, der Bonhommie der Geistlichen ähn- 
lichen Gesichtsausdruck. 
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„Neros Gesicht war stark asymmetrisch ; die Kiefer breit, die 
Ohren leicht abstehend und gross, die Stirnhöhlen vorspringend, 
die Stirn niedrig» dabei etwas Strabismus.** Am meisten sind als 
Anomalieen vertreten: starke Kinnlade, Bartmangel, vorragende 
Stirnhöhlen, falscher, finstrer Blick, Haarfülle, Henkelohren, vor- 
ragende Jochbeine, Schielen, fliehende Stirn, Prognathie usw. 

Physiognomisch erwähnt Kurella folgendes: ,,Es kann zu 
einer dauernden Ungleichheit beider Gesichtshälften kommen ; 
nicht selten tritt dann zugleich ein Zukneifen eines Augenlides 
auf- Bei gewandten Dieben oder Hochstaplern ist die Kombi- 
nation einer leichten Schürzung der Oberlippe über den Eckzahn 
{Zeichen des bewussten Irreführens) mit einseitigem, höhnischem 
Heraufziehen der Nase häufig , . < Bei sehr intelligenten, selbst- 
bewussten Verbrechern kombiniert sich diese einseitige krampf- 
ähnliche Grimasse nicht selten mit einem Zukneifen des Auges 
derselben Seite < * . auch Hochstapler und betrügerische Heuchler 
haben diese an einen Fazialiskrampf grenzende stabile Grimasse« 
Diese Grimasse, ,SchetnlingszwickeIn* genannt, wird auch will- 
kürlich als Erkennungszeichen des internationalen Gaunertums 
gebraucht." Kurella betont weiter, dass die Ausdrucksformen des 
Gesichts bei Verbrechern nicht reich entwickelt sind, und gibt dann 
eine eingehende Darstellung der Verbrecherphysiognomie. (Lange 
und gerade, seltener massige, ganz selten symmetrische Nase; 
Asymmetrie des Gesichts, Schiefheit der Nase ; stumpfer Gesichts- 
ausdnick des Jugendlichen, der sich erst später durch Ausdruck 
von Trotz, Verschlagenheit, Heuchelei belebt; Zusammenziehen 
der inneren Augenbrauenenden, Zusammenpressen der Lippen. 
,,Wenn der heutige Standpunkt der physio gnomischen Forschung 
auch noch nicht gestattet, den Mörder durch ganz bestimmte 
Merkmale von anderen Verbrechern zu unterscheiden, so ist es 
doch bemerkenswert, dass der Mörder mit seinem breiten Gesicht, 
der eingedrückten Schief nase, den vorspringenden Backenknochen, 
dem prognathen Mundteil des Gesichts von gut betrachtenden 
Künstlern scharf unterschieden wird von dem lang- und spitz- 
nasigen Dieb mit schmalem Gesicht.*' Weniger die anatomisch 
bedingten als die erworbenen mimischen Merkmale der Physiog- 
nomie scheinen von charakteristischer Bedeutung zu sein.) 

14. Das Weib als Verbrecherin, Die Kraniometrie 
der Verbrecherinnen bietet nur spärliche Resultate. Von Lom- 
brosos Material war hinsichtlich des Schädelinhalts die geringste 
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Kapazität 1050 g, die grösste 1630 g bei einer Criftmörderin ; bei 
den Prostituierten 11 10 bzw. 1520 g. Das arithmetische Mittel für 
Verbrecherinnen (1322 g) übertrifft das der Prostituierten (1^44 g) 
und auch um ein geringes das der Normalen (1310, 1316 g). Nach 
Mingazzini aber ist das Mittel bei den Verbrecherinnen 1265« der 
normalen italienischen Frauen 1322 g. 

Lombroso (II) gibt des weiteren folgende Tabelle: 



Gefunden wurden 



I Bei Nor- 
! malen in 



Vo 



Bei Verbre- 
cherinnen in 



Bei Prosti- 
tuierten in 



Zahnanomalieen 

Mittlere Hinterhauptsgnibe 
Schmale oder fliehende Stirn 

Prognathie 

Plagiokephalie 

Atlassynostose 

Schadelsklerose 

Wormsche Knochen . . . . 
Vorspringende Jochbeine . . 



0^ 
3,4 

10 

10 

na 

na 
20 
3.9 



10^ 
5,4 

8 

33,4 
44 
3^ 

16 
643 
13 



5.1 
17 
16 
36 
22 

3 
22 
26 
16 



Gehimgewichte : 

Varaglia und Silva fanden als Durchschnittsgewicht der Gehirne von Ver- 
brecherinnen 1178 g, als Maximum 1328 g. 

Mingazzini fand als Durchschnittsgewicht der Gehirne von Verbrecherinnen 

1146J6 g. 

Pflfiger und Weichselbaum fanden als Durchschnittsgewicht der Gehirne von 

normalen Weibern 1154 g. 

Tenchini fand als Durchschnittsgewicht der Gehirne von normalen Weibern 

1189-1194 g. 

Anomalieen der Hirnwindungen sind selten nachweisbar, sel- 
tener als bei männlichen Verbrechern. Gefunden worden sind u. a.: 
Fehlen des vorderen, vertikalen Zweiges der Fossa Sylvii, ober- 
flächliche Lage des Gyrus cimei usw. Aus Mingazzinis Material 
leitet Lombroso ab, „dass bei Verbrecherinnen degenerative Varie- 
täten der Hemisphärenwindungen häufiger sind als bei normalen 
Weibern". 

Die Verbrecherin, und noch mehr die Prostituierte, hat einen 
geringeren Schädelumfang als das normaleWeib; auch die Schädel- 
durchmesser sind kleiner, die Gesichts-, besonders die Unterkiefer- 
durchmesser grösser. 

„Körperhöhe, Klafterweite imd Länge der Extremitäten ist 
bei Verbrecherinnen kleiner; das Gewicht ist mit Rücksicht auf 
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die Körperhöhe bestimmt bei Mörderimien imd Prostituierten 
relativ grösser . . • Grauhaarigkeit ist bei Verbrecherimien fast 
doppelt so häufig als in der Korm'' (Lombroso II). 

Physiognomische und Schädelanomalieen nach Ermittlungen 
an lebenden Individuen: 

Nachweisbar waren mit ®/o bei mit ®/o bei 

Schädelasymmetrie ... 25 Verbrecherinnen, 32 Prostituierten 
„ 46 Mörderinnen, 

Platykephalie 8 Verbrecherinnen, 1,6 „ 

„ 2 Diebinnen 

„ 15 Giftmischerinnen 

Oxykephalie 13,5 Verbrecherinnen 26,9 „ 

,, 22 Mörderinnen 

Fliehende Stirn .... 11 Verbrecherinnen 12 „ (normal 8 ®/o) 

Vorrag. Augenbrauenbogen 15 „ 

Vorspringende Jochbeine .19 „ 40 „ 

Prognathie 7 „ 13 

Anomalie der Zähne . . 16 „ 28 „ 

Massiger Unterkiefer . . 15 „ 26 „ (normal 9®/o) 

Gesichtsasymmetrie ... 7,7 „ \fi „ 

Schiefheit der Nase ... 25 „ 8 

Stumpfnase 12 Mörderinnen 12 „ (normal 4 <^/o} 

Henkelohren 20 Diebinnen 

„ 9,2 Verbrecherinnen 

„ 17 Betrügerinnen 

„ 15 Giftmörderinnen 

Angewachsene Läppchen . 20 Verbrecherinnen (normal \2^lo) 

Männliche Physiognomie .11,8 „ 4 „ 

Lombroso führt in seinem in Gemeinschaft mit G. F e r - 
r e r o herausgegebenen Werke : „Das Weib als Verbrecherin und 
Prostituierte'', folgendes aus: 

Bei den niederen Tieren ist das weibliche Geschlecht dem 
männlichen an Körper und Grösse meist überlegen, weil dem 
Männchen nur die Funktion zufällt, das Sperma zu bilden, das 
Weibchen aber die Emähnmg der neuen Wesen übernimmt. Auf 
den höheren Stufen der zoologischen Skala nähert sich das Männ- 
chen dem Weibchen, um es schliesslich zu überflügeln, da es durch 
seinen stärkeren Geschlechtstrieb und den geringen Anteil am 
Fortpflanzungsgeschäfte eine grössere Entwickelungsfähigkeit 
edangt. Lombroso nennt das Männchen daher „ein vollkommenes, 
infolge besonderer Entwickelung der sekundären Gcschlechts- 
charaktere variabler gewordenes \yeibchen". 
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Nach dem Gesetze, dass alle Tiere sich um so später ent- 
wickeln, eine je höhere Stufe sie einnehmen, ist das Wachstum 
des Mädchens bis zum ii.» bzw. 12. Jahre grosser als beim gleich- 
altrigen Knaben, Mit 14 Jahren verlangsamt sich aber das Wachsen 
des Mädchens sehr, während der Knabe noch weiter wächst* So 
entsteht die frühzeitige Entwickclung des Weibes aller Zonen und 
Rassen als Frühreife, als Zeichen seiner Inferiorität, Auch die 
motorische und biologische Vergicichung der Geschlechter ergibt, 
p,dass das Weib dem Manne gegenüber infantil bleibt in der 
Körpergrösse, im Gewicht, in der schwachen Behaarung des Ge- 
sichtes, in der relativ grösseren Länge des Rumpfes, in der Masse 
und dem Gewichte der Eingeweide, in dem grössern Reichtum an 
Bindegewebe und Fett» in der geringen Zahl und dem geringem 
spezifischen Gewichte der Blutkörperchen, in dem relativen Vor- 
wiegen des Haimaglobin über das Serum, in dem geringen Volumen 
und Gewicht des Schädels, des Unterkiefers und Gehirns, in der 
geringeren Zahl tertiärer Windungen und Furchen des Stim- 
lappens, in der geringeren Zahl von Varietäten und Degenerations- 
zeichen; der infantile Entwicklungsgrad erstreckt sich ferner auf 
die Funktionen: Zirkulation, Respiration, Respirationskapazität; 
ferner auf die geringen Mengen des Harnstoffes, die geringere 
Muskelkraft, die häufigere Linkshändigkeit, die seltenere Grau- 
haarigkeit**. 

Lombroso stellt auf Grund zahlreicher von ihm angestellter 
Untersuchungen die Behauptung auf, dass, entgegen der bisherigen 
Annahme, die Sensibilität des Weibes im allgemeinen eine 
stumpfere ist als beim Manne* Seine Untersuchungen erstrecken 
sich auf den Tastsinn, den Geschmack, den Geruch, das Gehör und 
das Gesicht* Im Gerüche scheinen die Frauen sensibler zu sein 
als der Tabak rauchende Mann. Die Vorliebe der Frauen für starke 
Gerüche sei aber dadurch zu erklären, dass sie weniger stark 
empfinden und deshalb besser ertragen, „Das Klavierstimmen, 
das Kosten von Wein und Thee, das genaue Prüfen der Wolle usw, 
wird immer von Männern besorgt** (Galton), 

Auch die se?cuelle Sensibilität ist beim Weibe bekanntlich 
geringer als beim Manne, Das Weib wird nicht durch Erotiki 
sondern durch den Mutterinstinkt zur Ehe getrieben. Ein her- 
vorragender Geburtshelfer (Giordano) hat zu Lombroso gesagt: 
tfDer Mann Hebt das Weib um der Vulva Mnllen, das Weib liebt 
im Manne den Gatten und Vater", Auch die Schmerzempfind- 
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llchkeit des Weibes ist eine gröbere ab beim Manne, Deshalb 
nimmt es mit Leichtigkeit zahlreiche Schwangerschaften auf 
sich, deshalb ist es die beste Krankenpflegerin, weil es nicht, allzu- 
sehr mitfühlend, durch sein Mitleid die Stimmung des Kranken 
ungünstig beeinOusst. Wenn aber die Widerstandsfähigkeit gegen 
den Schmerz beim Weibe grösser ist als beim Mannen so ist doch 
die Schmerzerregbarkeit grösser. Die grössere Stumpfheit des 
Weibes gegenüber dem Schmerze ist nach Darwin ein Produkt 
der Anpassung. Aus d^t gewohnheitsmässigen Stumpfheit leitet 
Lombroso auch die geringere moralische Sensibilität her. Das 
Weib hat geringere Willenskraft in grossen Dingen; es hat keine 
heroischen Gefühle. 

Bei den Tieren, bei Wilden und Naturvölkern ist das Weib 
fast so grausam als das männliche Geschlecht. Das Weib be- 
teiligt sich an kriegerischen Grausamkeiten^ an Ketzerverbren- 
nungen, Hinrichtungen, Stiergefechten usw. Die Grausamkeit 
des Weibes ist eine Folge nicht nur ihrer Schwäche, sondern auch 
ihrer geringen Schmerzempfindlichkeit. 

Das vielgepriesene Mitgefühl des weiblichen Geschlechts, das 
Mitleid, ist aus seinem natürlichen Berufe zur Mutterschaft er- 
wachsen. Auch die Liebe zum Manne ist beim Weibe nur eine 
dem Instinkte imd Triebe zur Mutterschaft untergeordnete 
Funktion. „Daher ist das Weib, organisch genommen, mehr zur 
Mutter als zur Geliebten geschaffen. Wenn es trotzdem oft die 
zärtlichste, hingehendste Liebe zum Manne verrät, so ist das nicht 
auf sexuelle Sympathie, sondern auf andere, indirekte Ursachen 
zurückzuführen. Neben dem Muttertriebe ist es noch das Schutz- 
bedürfnis, das das Weib zum Manne hinzieht** (Lombroso II), Aus 
diesen Ursachen also entsteht die leidenschaftliche Selbsthingabe 
des Weibes an den Mann, die „Liebe** ist ein Verhältnis des 
schwächeren Weibes zum stärkeren Manne. Deshalb kann der 
Mann als der Stärkere gar nicht so hingebend lieben als das Weib. 

Die Moral des Weibes ist gegenüber der des Mannes eine 
inferiore. Es kennt nur eine Ehre, die Geschlechtsehre ; eine 
andere Ehre ist ihm fremd. Die inferiore Moral fliesst aus der 
geringeren Sensibilität und Intelligenz, denn das Weib ist auch in- 
ferior in bezug auf die letztere. Die höchste Stufe der Intelligenz, 
das Genie, fehlt beim weiblichen Geschlechte. Das Weib besitzt 
geistig keine schöpferische Kraft ; es zeigt Mangel an Originalität, 
Monotonie in seinen geistigen Leistungen. Nach verschiedenen 
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Scilliftstellcm ist der h a vüi&l ccbeadste Zug der weiblichen 
Psychologie die geringere Differenzierung. ^Die Frauen unter- 
scheiden sich viel weniger voneinander als die Manner: wer eine 
kennt, kennt mit wenigen Ausnahmen alle. Sie ähneln einander 
in Gedanken, Gefühlen, selbst in den äusseren Formen. Gretcben. 
Jaha, Oj^ielia sind analoge Erscheinungen, dass man sie für 
Schwestern halten könnte, nur durch Temperament und Erziehung 
sind sie verschieden** (Nordau). Dagegen erfasst die Fra:: sehr 
schnell die geistige Physiognomie ihrer UmgAung. Alle Schrift- 
Steuer erkennen an, wie die Frauen in der Nähe ausserordentlich 
scharf sehen, dagegen einen beschrankten Gesichtskreis haben. 
Lombroso spricht von automatischen Formen der weiblichen In- 
telligenz. ,J>a das Weib von den Uranfiingen der Menschheit 
her unter fast unveränderten Ld^ensbedingnngen existiert hat, ist 
seine Anpassung an dieselbe eine vollständig automatische ge- 
worden.** Die logischen Gefühle sind im Weibe nur schwach ent- 
wickelt. Ebenso die Fähigkeiten zur Synthese und Analyse, zur 
Abstraktion. Auch die Frühreife der weiblichen Intelligenz ^»icht 
für ihre Inferiorität. Die Inferiorität der weiblichen Intelligenz 
ist biologisch begründet. „Im ganzen Tierreiche steht . . . die 
Intelligenz im umgekehrten Verhältnisse zur Fruchtbarkeit . . . 
zwischen den intellektuellen und den Geschlechtsfunktionen be- 
steht derselbe Unterschied wie zwischen Wachstum und Struktur. 
Da nun das Fortpflanzungsgeschäft zum gros^ten Teile dem weib- 
lichen Geschlecht zufallt, so musste dieses aus biologischen 
Gründen in der intellektuellen Entwickelung hinter dem Manne 
zurückbleiben'' (Lombroso 11). Der geringere Anteil am Fort- 
pflanzungsgeschäfte sichert dem Manne eine höhere ursprilngliche 
Botwickelungsmdglichkeit. Andererseits nimmt mit der Intdli- 
gcnz die geschlechtliche Erregung zu, „die es dem Menschen eben- 
so nnmi5g!irh macht wie dem Affen, sich mit einem Individuum 
des anderen Geschlechts zu bq^nfigen''. 

Der Verbreche t ly pus , worunter Lombroso ein Individuum 
mit 4 oder mehr Degeoerationszeichen verstdit, ist bdm weib- 
fidicn Verbrecher sdtener als beim männlichen. Die Prostituierte 
wdat den vollen Tjrpus viel häufiger auf. Schon bei der normalen 
Bevifikerang «nd d^enerattve Varietäten beim Weibe seltener 
famie; das Wdb hat dne geringere Variabilität als der 
Hierzo kommt, dass das Weib (z. B« durch die ZuchtwahL 
Antefl an der Kultur) weniger „dem umbüdenden und ver- 
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bildenden Einfluss von Faktoren unterworfen ist, die beim Manne 
neben anderen Varietäten auch Rückschlagsbildungen hervor- 
rufen". Die Verbrecherin ist „eine dem Gelegenheitsverbrecher 
nahestehende Varietät mit wenigen Degenerationszeichen". Als 
Rückschlagserscheinungen (Atavismus) nennt Lombroso die 
Frühreife und die Annähenmg an den männlichen Typus, die wir 
bei den wilden Völkern treffen, 

Tätowierungen finden sich bei Verbrecherinnen ganz selten, 
bei Prostituierten, besonders niederster Art, erheblich häufiger. 
Auch bei den Naturvölkern tätowiert sich das Weib seltener und 
in einfacheren Zeichnungen als der Mann. 

Wie das Weib überhaupt, so ist auch die Verbrecherin lang- 
lebiger als der Mann und der Verbrecher. Das Weib ist wider- 
standsfähiger gegen Elend und Schmerzen. 

Verbrecherinnen sind sehr häufig linkshändig. 

„Die Abstumpfung der Sinnesempfindung und die Anomalieen 
des Gesichtsfeldes sind bei Prostituierten bedeutender als bei Ver- 
brecherinnen, jedoch geringer als bei geborenen Verbrechern 
männlichen Geschlechts. Die Reflexe sind bei den Prostituierten 
jedoch schwächer ausgeprägt als bei den Verbrechern, vielleicht 
infolge des unmittelbaren Einflusses der Syphilis auf das Nerven- 
system" (Lombroso II). • 

Bei vielen Verbrecherinnen und Prostituierten kommt ein ge- 
steigerter Geschlechtstrieb vor; ,4der früh und stark entwickelte 
Geschlechtstrieb nähert sie dem männlichen und entfernt sie vom 
weiblichen Typus". Viele Verbrecherinnen sind von der Pubertät 
ab und meist schon vorher ausserordentlich geschlechtslüstem und 
werden auf solche Weise vielfach zunächst zur Prostitution und 
dann zum Verbrechen getrieben. Lustmord bei Weibern wird 
nicht, Sadismus in zwei Fällen, Masochismus in einem Falle von 
Kraf ft-Ebing berichtet. Lombroso hat Masochismus nur bei einem 
Weibe gefunden, bei einer Russin. 25 Vo der Berliner Prosti- 
tuierten treiben nach Moll Tribadie, die nach Lombroso wesent- 
lich durch „das lüsterne Suchen nach einem, selbst widernatür- 
lichen Genüsse" verursacht wird. Auch Verbrecherinnen werden 
vielfach in den Gefängnissen Tribaden. 

Von der grossen Masse der Verbrecherinnen hebt sich nach 
Lombroso „eine kleine Gruppe von intensiverer und perverserer 
Verworfenheit als beim Manne" ab, die Gruppe der „geborenen 
Verbrecherinnen". Die geborene Verbrecherin zeichnet sich aus 
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durch Vielicitigkctt und Grausamkeit. »»Die Ifarquise de Brin- 
villsen beging zu gleicher Zeit Vatermord» Giftmord aus Habsucht 
und eh^K-ecberischcr Rachsucht, Verleumdungen, Kindesmord. 
Diebstähle, Inzest und Brandstiftungen."' Die schon beim nor- 
malen Weibe geringere Schmerzempfindlichkett wird beim Fdden 
des Mitleides noch mdir verringert, so kommt die Grausamkeit des 
verbrecherischen Weibes, vor allem auch der verbrecherischen 
Mutter zustande. Wohl aber vermag zuweilen die Mutterschaft 
einen wohltatigen Einfluss auch auf die Verbrecherin auszuüben. 
Die geborene Verbrecherin charakterisiert Lombroso f ol- 
gendermassen: „Durch ihren starken Geschlechtstrid>, ihr ge- 
ringes Muttergefühl, ihre Freude an einem herumschweifenden, 
zerfahrenen Dasein, ihre Intelligenz, Kühnheit und ihre Fähigkeit, 
schwächere Individuen durch Suggestion zu beherrschen, durch 
ihre Vorliebe für männlichen Sport, männlirhr Laster, ja für männ- 
liche Tracht verkörpert sie bald die eine bald die andere Eigen- 
tümlichkeit des Mannes. Zu diesen männlichen Zügen kommen 
nun die schlimmsten Eigentümlichkeiten der weiUichen Natur: 
unersättliche Rachsucht, Schlauheit, Grausamkeit, Putzsucht, 
Verlogenheit bilden häufig miteinander ein Bild äusserster Ver- 
worfenheit.^ 

* 15. Die Prostituierte. Nach Kurella gibt es an- 
scheinend in allen Kulturstaaten 5 — 6mal mdir männliche als weib- 
liche Verbrecher. „Hinzurechnung der Prostituierten zu den weib- 
lichen Verbrechern würde das Zahlenverhältnis also erhd>lich, etwa 
auf 1 : 1,5 ändern. Begrifflich wird sich die Zugehörigkeit der Prosti- 
tuierten zur Verbrecherwelt ja leicht konstruieren lassen, schwerer 
fallen aber die Tatsachen ins Gewicht, die bei den Prostituierten 
dieselben anthropologischen Merkmale, dieselben Tätowierungen, 
denselben Jargon, die gleichen psychischen Eigentümlichkeiten 
wie bei Verbrechern erkennen lassen, die eine seit dem Mittelalter 
überall nachgewiesene Assoziation der berufsmässigen Did>e und 
Mörder mit den Prostituierten beweisen.'' Aschaffenburg 
teilt die Auffassung nicht, dass die Prostitution als „eine Art 
kriminellen Sicherheitsventils'' aufzufassen sei; er hält die Pro- 
stituierten mehr für ein Gegenstück zu den Bettlern und Vaga- 
bunden, welche gelegentlich, wie diese, zu Verbrechen schreiten, 
im allgemeinen aber zu energischem, zielbewusstem Handeln als 
entnervte Menschen nicht neigen. Zuweilen, glaubt er, werde in 
den Dirnen allerdings auch ein Äquivalent der Verbrecher erblickt 
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werden dürfen. »^Manches junge Mädchen vmrde, lun ihre Ver- 
gnügungs- und Putzsucht zu befriedigen, ziun Diebstahl imd zur 
Unterschlagimg greifen, wenn sie nicht durch die Prostitution ihre 
Wünsche leichter und ausgiebiger befriedigen könnte als durch Un- 
ehrlichkeit/' Die wirtschaftliche Notlage, die schlechte Entloh* 
nung der weiblichen Arbeit, wird in nur seltenen Fällen als Ur- 
sache der Prostitution zu erachten sein. Hauptsächlich kommen 
eben Arbeitsscheu, Leichtsinn und Genusssucht als Veranlassim- 
gen in Betracht, verursacht durch Abstanunung und Erziehung. 
Aschaffenburg betont (S. 83 a. a. O.), dass nicht die bei Dir- 
nen meist nicht sehr grosse sexuelle Begehrlichkeit, sondern die „all- 
gemeine geistige Minderwertigkeit" die Ursache der Prostitution 
sei und zitiert Bonhöffers Wort („Die Prostitution", ZStW. 
23, 119): „Die Prostitution ist in vielen Fällen lediglich als 
Symptom des psychischen Defektzustandes zu betrachten." Die 
geistige Minderwertigkeit tritt in der meist so unendlich törichten 
Putz- und Genusssucht, in der völligen Unfähigkeit zu anstren- 
gender Arbeit, in dem stumpfsinnigen, jeden höheren Genusses er- 
mangelnden Dahinleben, in der unglaublichen Ausserachtlassung 
jeder Rücksicht auf die Zukunft grell zutage. Ist nun aber, wie 
wir sahen, die geistige Minderwertigkeit auch ein auffälliges 
Merkmal der berufs- und gewohnheitsmässigen Verbrecher, so 
kann die innere Verwandtschaft zwischen Prostitution und Ver- 
brechertiun nicht von der Hand gewiesen und es muss angenom- 
men werden, dass von den Prostituierten ein grosser Teil wegen 
der Unfähigkeit, im wirtschaftlichen Kampfe zu stehen, dem Ver- 
brechen verfallen würde. 

Auch Lombroso hebt die geschlechtliche Frigidität der 
„geborenen" Prostituierten hervor. „Ein durchaus sexuelles Ge- 
werbe, von Weibern ausgeübt, denen ein eigentliches Geschlechts- 
leben fast völlig fehlt, die sich mit kaum fassbarer Frühreife, mit 
lauen oder perversen Geschlechtsgefühlen in einem Alter, in dem 
sie rein physisch kaum fähig zur Paanmg sind, dem Laster in die 
Arme werfen" (Lombroso II). Auch er findet die Genese der Pro- 
stitution nicht in der Sinnlichkeit, sondern in der „ethischen 
Idiotie". Neigung zu Eltern und Geschwistern fehlen, der Mangel 
an Schamgefühl ist charakteristisch, Bosheit, Habsucht, Eifer- 
sucht, Hass, Verlogenheit und Rachsucht finden fruchtbaren 
Boden. Bezüglich der Intelligenz sind alle Stufen vertreten, „von 
fast idiotischer Stumpfheit bis zu einer fast an Genialität streifen- 

Walffen, Psychologie I. lg 
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den Begabung/* Lombroso rühmt den Prostituierten wie den Vcr* 
brechern Religiosität, natürlich mehr eine äusserliche, nach, die 
namentlich bei den Katholikinnen» auch bei uns, bemerkbar ist. 
Die Gutmütigkeit der Dirnen ist bekannt. („Auch gutherzig ist 
die Dirne, doch das sind sie alle" — Schiller, Kabale und Liebe.) 
,,Die Prostituierten hassen einander, aber eine schwere Krankheit 
oder ein anderes Unglück lässt alle Rivalität verschwinden** 
(Karlier)- Man findet manchmal sogar Mitleid, fast Edelmut« 
Ihre Genusssucht zeigt alle Einzelheiten: Naschhaftigkeit, Gc- 
frässigkeit, Trunksucht, Eitelkeit» Putzsucht, Spielsucht, Flatter- 
haftigkeit, Leichtsinn. Das Gegenstück zur Genusssucht ist 
natürlich in der Arbeitsscheu, sagen wir in der organischen Un- 
fähigkeit zur Arbeit gegeben. Der Vagabondage liegen sie 
meistens ob ; heute hier, morgen dort< 

Der Liebe ist die Prostituierte nicht fähig, diese Empfindung 
in ihr wird zeitig erstickt. Das Verhältnis zu ihrem Zuhälter ent- 
springt nicht der Neigung, sondern dem allgemeinen weiblichen 
Bedürfnisse, sich an eine stärkere Persönlichkeit, an den Mann an- 
zulehnen. Die tiefstehende Ethik der Prostituierten sucht sich 
nur zum Beschützer einen Mann, der nach aussen Furcht cinzu- 
flössen geeignet ist, also möglichst gewalttätig und brutal auftritt. 
So geschieht es, dass sie diese Brutalitäten auch gegen sich selbst in 
Kauf nehmen, wozu ihre niedrige Intelligenz und die Bedürfnisse 
ihres Gewerbes noch das ihre beitragen. Eine Prostituierte lässt 
sich deshalb immer und immer wieder von ihrem Zuhälter aus- 
saugen, mag er sie dabei noch so sehr misshandeln. Das Aus- 
saugen ist sie übrigens schon von der Bordellwirtin zur Genüge ge- 
wohnt. Wie eng Prostituierte und Zuhälter miteinander verbun- 
den sind» selbst wenn das Ärgste vorgefallen ist, belegt die Praxis 
täglich. Höchstens in der augenblicklichen Wut über erlittene 
Misshandlungen lässt sich die Prostituierte hinreis sen, Anzeige 
gegen den Zuhälter zu erstatten. Aus Eifersucht, weil er von einer 
Rivalin engagiert worden ist, schreibt sie wohl auch einen ano- 
nymen Brief an die Polizei, Oft widerruft sie oder schränkt sie 
ihre früheren Angaben bei späteren Vernehmungen wieder ein. 
Wird wider ihren Willen von dritter Seite Anzeige gemacht, so 
entzieht sie sich ihrer Zeugnispflicht dadurch, dass sie ihren Auf- 
enthaltsort verlässt und nur schwer zu finden ist» 

Nach Lombroso (II) und F e r r i a n i lassen sich fol- 
gende Ursachen für den Eintritt in die Prostitution zusammen- 
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stellen: Elend und wirkliche völlige Armut; Verführung durch 
den Geliebten, bzw< späteres Verlassenwerden; Verführung durch 
den Brotherrn, insbesondere von Dienstmädchen; Tod der Eltern; 
Verstossung oder Verwahrlosung durch die Eltern; Verlassen- 
wcrdcn seitens des Gatten, der Eltern oder anderer Angehöriger; 
Verpflichtung zur Ernährung alter oder siecher Eltern, Geschwister 
oder anderer Angehöriger ; Verpflichtung von Witwen, geschieden 
oder getrennt lebenden Ehefrauen zur Ernährung einer zahlreichen 
Familie; Anleitung und Verführung? seitens der Eltern» des Gat- 
ten, einer Freundin; Genusssucht und Luxus; Überlistung und 
Vergewaltigung (Mädchenhändler) ; Laster und Verworfenheit, 
Hinzuzufügen wäre noch : die Denunziation und die manchmal zu 
schnell seitens der Behörde beschlossene Unterstellung eines 
Mädchens, bevor der Weg der Verwarnung und Besserung ge* 
nügend betreten worden ist. 

Die Prostituierte kommt in Ausübung ihres Gewerbes zu 
Diebstahl und Unterschlagung, meist zum Nachteile ihrer Kunden 
und Kolleginnen, Lombroso betont, dass bei Prostituierten 
am häufigsten Diebstahl und Beihilfe zum Diebstahl vorkommen. 
Nach Anton Baumgar tner werden Prostituierte meist nur 
wegen Körperverletzung, Beamtenbeleidigung und leichter Diebe- 
reien^ abgesehen von den Übertretungen, bestraft. Von 3400 Pro- 
stituierten wurden in verschiedenen Jahrgängen 8, 6, bzw. i wegen 
Körperverletzung^ 12, 16, bzw. 11 wegen Beamtenbeleidigung und 
8, 3, bzw. 10 wegen Diebstahls bestraft. Und wie leicht ist es der 
Prostituierten oft^ ihren alkoholisierten Besucher zu be stehlen. 
Ob übrigens nicht mancher Bestohlene aus Scham sich von einer 
Anzeige abhalten lässt? Nicht selten sind auch Beleidigungen und 
Körperverletzungen unter den Prostituierten, wenn sie auch fast 
nie zum gerichtlichen Austrag gelangen. Auch andere Schrift- 
steller betonen die starke Zomesreizbarkeit der Prostituierten, die 
dann unter einem originellen Wortschwall einen merkwürdigen 
Aufwand von Erregung und Körperkraft entwickeln. Später wer- 
den Prostituierte als Bordellinhaberinnen oder Schli esse rinnen zu 
Kupplerinnen, Der enge Verkehr zwischen Prostituierten und 
Verbrechern wurde schon erwähnt. Hierher gehören vor allem 
die Zuhälter« Aber auch Diebe und Betrüger haben vielfach nichts 
eiliger zu tun, als den Erlös ihrer Diebesbeute im Bordelle zu 
vergeuden, Verbrecher, welche von der Polizei hart verfolgt wer- 
den^ nächtigen gern unerkannt bei Prostituierten. Manchmal 
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plaudern sie aber auch aus von ihren Erlebnissen. Bekannt ist die 
Erzählung Herodots von jenem ägyptischen Könige, dessen 
Schatzkammer von Dieben geplündert worden war, und der seine 
Tochter in ein Bordell setzte, weil er annahm, die Diebe würden 
sich vielleicht zu ihr begeben und sich dabei durch imvorsichtige 
Äusserungen als Täter verraten. 

Anton Baumgartner (H. Gross Archiv) weist darauf 
hin, dass die Prostitution als ein organischer Bestandteil des 
sozialen Lebens im Zusammenhange mit dem geßamten sozialen 
Leben, weder vom einseitig ethischen noch einseitig ökonomischen 
oder gar psychopathischen Standpunkte aus begriffen werden könne. 
„Übersieht man diesen Charakter der Prostitution als einer not- 
wendigen — d. h. soziologisch, nicht teleologisch notwendigen — 
durch das gesamte soziale Leben und dessen Entwicklimg be- 
dingten Erscheinung, so verfällt man leicht in den Irrttmi, die ein- 
zelne Prostituierte als ein von gewissenlosen Verführern dem 
Laster in die Arme getriebenes, unschuldiges Opfer oder als ein 
der wirtschaftlichen Notlage erlegenes oder endlich als ein psycho- 
pathisches Individuum zu betrachten.*' 

Baumgartner verweist auf Tamowsky, der in seinem Buche 
„Prostitution und Abolitionismus*' gezeigt habe, dass die an Pro- 
stituierten unternommenen sog. Bessenmgsversuche selbst dann 
gescheitert seien, wenn es gelungen sei, der Prostituierten eine be- 
hagliche, einwandsfreie Existenz zu sichern. „Die Prostituierte 
kehrt — über kurz oder lang — immer wieder zu ihrem alten Ge- 
werbe zurück.'' Die Magdalenenstifte haben trotz ihrer zimieist 
vortrefflichen Organisation keine nennenswerten Erfolge nachzu- 
weisen. Baumgartner erzählt folgenden Fall: Eine Mutter übte 
die Prostitution im Beisein ihrer 13 Jahre alten Tochter aus, die 
völlig entkleidet dem Unzuchtsakte der Mutter zusehen und sich 
von einzelnen Besuchern schänden lassen musste. Hierbei wurde 
das Kind syphilitisch infiziert. Das Mädchen kam drei Jahre in 
eine Besserungsanstalt und wurde, die Mutter war inzwischen ver- 
storben, als gebessert entlassen. Bereits nach Verlauf weniger 
Monate liess sich das Mädchen, obwohl es Gelegenheit zu red- 
lichem Erwerbe gehabt hatte, freiwillig unter sittenpolizeiliche 
Kontrolle stellen. 

Der Wahrheit näher komme die allerdings immer noch ein- 
seitige Ansicht, dass die Prostituierte einer wirtschaftlichen Not 
zum Opfer falle. „Es ist ein Irrtum, zu glauben, dass das Schand- 
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gewerbe vermöge des mit demselben angeblich verbundenen mühe- 
losen Erwerbes und Wohllebens die verworfenen Frauenspersonen 
an sich locke/' Nur wenige bringen es zu einem scheinbaren 
Wohlstande; die meisten führen ein unsagbar karges Dasein, 
müssen sich jedem Unwetter und jeder Mannsperson, selbst Be- 
trunkenen und Sadisten (der Fall Riehl in Wient), preisgeben, der 
Lohn, selbst das Strumpfgeld, wandert in die Tasche der Kupp- 
lerin oder des Zuhälters* Die Not bildet in solchen Fällen nur 
„jenes Agens, welches die Wirkung der bereits vorhandenen 
Ursache auslöst". So sei man auf den Gedanken gekommen, die 
Prostituierte als ein psychopathisches Individuum aufzufassen. 
Neben Lombrosos geborenen Verbrecher stellte Tarnowsky die 
geborene Prostituierte „als eine anatomisch und psychisch vom 
normalen Menschen sich unterscheidende anthropologische Spe- 
zies**. Diese Ansicht hat zwar wertvolle Einzelerkenntnisse ge- 
zeitigt, ist aber wissenschaftlich nicht haltbar. Nur soviel ist 
richtig, dass psychopathische, mit angeborenen, moralischen und 
anatomischen Defekten behaftete Individuen der Prostitution am 
leichtesten und am wahrscheinlichsten verfallen. 

Von 1721 Prostituierten waren nach Baumgartner vorher 58 V^ 
Dienstmädchen, i6Va Handarbeiterinnen, 14 Vo Kassiererinnen, 
S^Vo Fabrikarbeiterinnen, 0,38**/^ Kontoristinnen, 0,36^/,, Bonnen« 
0,38 y^j Sängerinnen; der Rest waren Friseurinnen und Modelle. 

In den meisten Fällen wird die ,, Veranlagung" zur Pro- 
stitution nicht angeboren, sondern anerzogen sein* Ärmliche, 
häusliche Verhältnisse, vernachlässigte Erziehung, Zeugenschaft 
bei der Moral der Eltern lassen den Begriff der Geschlechtsehre in 
solchen Mädchen nicht erstehen« Sie halten es sehr bald für „ihr 
natürliches Recht, über ihren Körper frei zu verfügen"* Sie be- 
sitzen eine geringe moralische Widerstandsfähigkeit. 

„Dass diese ursprünglich nicht angeborene Disposition mit 
der Zeit bei der Prostituierten bleibende und vererbbar© 
Strukturveränderungen hervorzubringen imstande ist, mag wohl 
sein" (Baumgartner). 

Alle diese für die Prostitution so prädestinierten Mädchen 
werden durch die geringste äussere Veranlassung zu wirklichen 
Prostituierten* Sie büssen innerhalb ihrer Gesellschaftskreise durch 
Ausübung der Prostitution an Achtung nicht ein, ,»Es gibt zahl- 
reiche Prostituierte, welche in ausgiebiger Weise für ihre An- 
gehörigen sorgen, Ja gewisse, mit ihrem Schandgewerbe anschei- 
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neod umreretnbare moralische Anwandliiiigcn zeigen — em 
Zeichen, dass sie sich des unmoralischen Charakters der Hingabe 
ihres Körpers an den Erstbesten gar nicht bewusst sind . . . Die 
Prostituierte begreiftes nicht, w aium es ihr verwdut sein soll, 
über ihren Körper nach freiem Völlen zu verfügen. Ihr leuchtet 
ein, dass sie nicht stdilen dürfe, und dass sie hiermit die Rechts- 
sphäre des andern verletze, sie hat jedoch kein Verständnis dafür, 
dass sie im geschlechtlichen, entgeltlichen Verkehre mit den sie 
begdirenden Männern beschrankt werden soIL^ Wie sollte sie, 
fügen wir hinzu, auch zu einem solchen Verstandnisse gelangen? 
Sieht sie doch, dass die Kupplerinnen ungestraft, obwohl mit 
Wbsen der Behörden, aus dem Gewerbe der Prostituierten reichen 
Gewinn ziehen dürfen. Wie muss eine solche Beobachtung auf 
geringe Intelligenzen wirken! Denn dass der Staat nch in einer 
Zwangslage befindet, in der er zur Unterdrückung der Prostitution 
nicht gelangt, können sie nicht b^^eifen. 

Baumgartner behauptet, die geringe Kriminalität der Prosti- 
tuierten könne mit anderen nicht dadurch erklärt werden, dass die 
Prostitution das Äquivalent des Verbrechens insofern bilde, als 
Prostituierte zu stehlen und zu betrügen nicht nötig hätten. VHr 
wissen ja schon, dass die Prostituierten meist sehr armselig leben. 
Baumgartner meint, der geistig und moralisch minderwertigen 
Prostituierten ermangele sogar die zur Straftat immerhin erfor- 
derliche Energie. Sie vegitiere in einem förmlichen Dämmerzu- 
stande mehr animalisch als menschlich, sie vermöge nicht einmal 
so viel Tatkraft aufzubringen als nötig sei, „um sich im eigensten 
Interesse des drückenden Joches ihrer Ausbeuterinnen, der Kupp- 
lerinnen, zu entledigen*'« 

Auf diesem Ifangel jeden Gefühls an Selbständigkeit und der 
Tatkraft beruht auch, wie Baumgartner weiter bemerkt, wenig- 
stens teilweise, das Verhältnis der Prostituierten zu ihrem Zu- 
hälter. Dieser Mangel an Tatkraft sei nicht identisch mit Feig- 
heit und Furcht. Die Zuhälter charakterisiert Baumgartner 
folgendermassen: „Sie sind fast ausnahmslos wegen Gewalttätig- 
keit und Diebstahls vorbestrafte Individuen, welche, zunächst ein 
Liebesverhältnis mit der Prostituierten anknüpfend, in ihr den 
geringen Rest jedweden Selbständigkeitsgefühls ertöten und sie 
volkommen unterjochen • . • Schliesslich muss die Prostituierte 
Schläge, Drohungen und Erpressungen seitens des Zuhälters er- 
dulden, wenn die Einkommenquelle aus dem Schandgewerbe nicht 
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reichlich fliesst. Zuweilen kommt es auch vor, dass Prostituierte 
von ihren Zuhältern getötet werden." 

Es gibt aber auch, fügen wir aus unseren praktischen Erfah- 
rungen hinzu, manche Fälle, wo der Zuhälter milder zu beurteilen 
ist. Ein 23 jähriger, unbescholtener, hübscher Friseurgehilfe lernt 
eine Prostituierte, die sich im Geschäfte seines Prinzipals frisieren 
lässt, näher kennen. Sie ist ebenfalls ein hübsches Mädchen, hat 
ihre Eltern nie gekannt und traurige Schicksale erlitten. Alles 
dies erfüllt den Dreiundzwanzigjährigen mit Mitleid und Neigung. 
Er steht in Berlin auch allein da ; als er erkrankt, besucht ihn das 
Mädchen im Krankenhause. Diese Anhänglichkeit gefällt ihm. 
Nach seiner Genesung ist er ohne Stellung und teilweise ohne 
eigene Mittel. Obwohl seine Eltern von dem Verhältnisse erfahren 
haben, das Mädchen war bis vor kurzem Büffetmädcheh gewesen, 
und ihn um Rückkehr in seine Vaterstadt bitten, übersiedelt er 
mit der Prostituierten nach Dresden. -Sie zahlt Reise und Unter- 
halt; er lässt sich's gefallen. Hier führen andere Momente: Mit- 
leid, Neigimg, Gelegenheit, Leichtsinn zxmi Zuhältertum. 

Der Wunsch der Prostituierten, eine Mannsperson als Zu- 
hälter zu haben, wird von ihr oft sehr aufdringlich geäussert. Bei 
ihr ist es das Bedürfnis nach Schutz und Unterhaltung, auch Eitel- 
keit gegenüber den Konkurrentinnen ist im Spiele. Macht die 
Prostituierte eine geeignete Männerbekanntschaft, so hält sie den 
künftigen Zuhälter fest. Sie gibt ihm, wenn sie zusammen aus- 
gehen, ihr Portemonnaie, aus dem er bezahlen soll. Vor der Welt 
will sie den Anschein erwecken, einen für sie zahlenden Geliebten 
zu haben, dem Manne gegenüber wird sie zur Verführerin. Ihr 
vieles Geld blendet ihn, der gemeinsame Genuss wiegt seine Sinne 
ein; ist das Mädchen noch hübsch, so ist der Zuhälter sehr bald 
erstanden. Ein Gymnasiast, Sohn anständiger Eltern, kann auf 
solche Weise zum Zuhälter werden! 

Charakteristisch für die Psychologie der Prostituierten und 
der Kupplerinnen ist der jüngste Wiener Skandalfall der Kupp- 
lerin Regina Riehl, dessen Darstellung nach der Anklage 
und dem Urteile, abgedruckt in H. Gross' Archiv, B. 27, S. i ff., 
wir wiedergeben. 

Das Geschäft hatte einen bedeutenden Umfang, denn die Riehl 
hielt bis zu zwanzig Prostituierte und hatte für ihren Zweck ein ganzes 
Haus gemietet, für das sie einen Jahreszins von 10 000 Kr. zu entrichten 
hatte. Die Räumlichkeiten waren, soweit sie dem Bordellverkehre 
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dienten, mit grossem Komfort eingerichtet. Im krassen Gegensatz 
hierzu standen die sanitätswidrigen Verhältnisse in den Schlafräumen 
der Prostituierten, die in wenigen engen, ärmlich ausgestatteten Räumen 
zusammengepfercht, zu zweien in einem Bett schlafen mussten. 

Mit der Anwerbung junger Mädchen für ihr Haus waren eine 
grosse Anzahl von Personen verschiedenster Art beschäftigt Alte 
Frauen und junge Burschen näherten sich auf der Strasse oder im 
Park vagierenden Dienstboten, von denen einige die Not oder der 
Leichtsinn zur Ausübung der geheimen Prostitution getrieben hatte, 
und erboten sich, ihnen einen guten Dienstplatz zu verschaffen. Dienst- 
vermittlungsbureaus sendeten ihr junge Mädchen zu, und sogar in den 
Spitälern kam es vor, dass einer Patientin von ihrer Leidensgefährtin 
das Haus Riehl empfohlen wurde. Das Augenmerk dieser Agenten war 
vorwiegend auf Mädchen gerichtet, die kaum dem Kindesalter ent- 
wachsen waren. Die jüngste von allen war nach den Erhebungen 
Ottilie Qeresch, die bei ihrem Eintritte 14 Jahre 3 Monate zählte. Da- 
mit sie noch jünger erscheine, wurden ihr die Haare gewaltsam ab- 
geschnitten. Die Riehl und ein Mädchen hielten sie fest, da sie sich 
wehrte. Ein Mädchen wurde als Stubenmädchen angenommen, damit 
sie deutsch bei der Riehl lernen sollte. Als die Mutter zu Besuch kam, 
hat sich die Tochter schnell als Stubenmädchen anziehen und so er- 
scheinen müssen. Um die Mädchen leichter in ihre Netze zu locken, 
hatte sie aussen an dem Hause eine grosse Tafel mit der Aufschrift 
„Kleidersalon Riehl" angebracht. 

Den Neueintretenden gegenüber war das Verfahren der Beschul- 
digten je nach dem Grade ihrer Verkommenheit ein verschiedenes. Den 
einen machte sie keinen Hehl aus dem Geschäfte, dem sie in ihrem 
Hause nachzugehen hätten. Andere nahm sie entgegen den polizei- 
lichen Bestimmungen, die das Halten jugendlicher Dienstboten in einem 
tolerierten Hause ausdrücklich verbieten, vorerst als Dienstboten auf . . . 

Nun galt es für das Mädchen das Gesundheitsbuch zu beschaffen, 
wozu bei Minderjährigen die Einwilligung der gesetzlichen Vertreter der 
Bewerberin erforderlich ist. (Die Behörden machen sich also ge- 
wissermassen der Aufforderung zur qualifizierten Kuppelei der gesetz- 
lichen Vertreter schuldig, genau wie zur Lohnhurerei einer Ehe- 
frau die Zustimmung des Ehemanns vielfach schriftlich gefordert wird: 
§ 181 Ziff. 2 des Deutschen Reichsstrafgesetzbuches!) In mehreren 
Fällen wurde diese Einwilligung mit grösserer oder geringerer 
Schwierigkeit erreicht, indem die Riehl oder ihre vertraute Bedienerin 
Antonie Pollak, unterstützt durch die vorher hierzu abgerichteten 
Mädchen, die Bedenken der Eltern durch trügerische Vorstellungen 
über das den Aufnahmswerberinnen bevorstehende Wohlergehen, zum 
Teile sogar durch Geldgeschenke zerstreute. Es sind drei Fälle nach- 
gewiesen, in denen die Eltern von der Riehl regelmässige Zahlungen 
aus dem Schandlohne ihrer Kinder bezogen . . . 

Das Leben der Prostituierten in diesem Hause gestaltete sich 
wie folgt: Am frühen Morgen, nachdem die Besucher das Haus ver- 
lassen hatten, wurden die Mädchen in die schon beschriebenen Schlaf- 
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räume geführt, die sie die Kaserne nannten. Die Türen wurden hinter 
ihnen von aussen versperrt, die Fenster dieser Zimmer waren mit 
Milchglas versehen und mittels eiserner Vorlegestangen versperrt. Die 
Mädchen schliefen dort bis in den Mittag; war das Mittagsmahl, das 
gemeinsam eingenommen wurde, aufgetragen, so öffneten sich die 
Türen der Kaserne, und in Reih und Glied verliessen die Mädchen 
diesen Raum (76 cbm Luft = 9 cbm auf jede Person, in den Zellen des 
Landgerichts Wien 18—20 cbm für den Sträfling), in den sie sofort 
nach Beendigung des Mittagsessens, das gut gewesen zu sein scheint, 
wieder eingesperrt wurden. Sie verbrachten daselbst den Nachmittag 
und konnten die Kaserne nur verlassen^, wenn die Wirtschafterin sie 
holte, weil ein Besucher sie verlangte. Erst abends wurden sie in den 
Salon geführt, in dem die Fenster in gleicher Weise verwahrt waren 
wie in den Schlafräumen. 

Der Besucher, der mit einem Mädchen „aufs Zimmer*' ging, 
musste von 10 Kronen aufwärts an die Riehl, bzw. die Pollaki bei- 
zählen. Auch das sog. Strumpfgeld mussten die Mädchen bei Ver- 
meidung von Beschimpfung und Schlägen abliefern. Beim Schlagen 
bediente sich die Riehl der Hand, des Schürhakens oder einer Hunde- 
peitsche. Das Wehgeschrei misshandelter Mädchen ist von Zeugen 
auf grosse Entfernung gehört worden. 

Manchmal, wenn besonders zahlungsfähige Herren kamen, 
mussten sich die Prostituierten in Strassenkleidung vorstellen und 
wurden als Bürgerstöchter und junge Frauen ausgegeben. Die Tages- 
einnahmen sollen 20O--400 Kronen gewesen sein. Oleichwohl be- 
kamen die Mädchen nie Geld in die Hände, die Riehl rechnete nie mit 
ihnen ab. Wollten Mädchen fort, so behauptete die Riehl vielmehr, 
das Mädchen sei ihr für Logis, Kost, Garderobe mehrere hundert 
Kronen schuldig, die sie erst abverdienen müsse. 

Die Garderobe der Mädchen bestand aus zwei Hemden und 
Unterrock, Strümpfen und einem Paar Atlasschuhen; in der kalten 
Jahreszeit erhielten sie noch einen Schlafrock. Die Kleider, die sie 
ins Haus mitgebracht hatten, wurden ihnen beim Eintritte abgenommen 
und von der Riehl verwahrt 

Der Briefwechsel der Mädchen stand unter strengster Kontrolle; 
einlangende Briefe, die der Beschuldigten nicht passten, wurden unter- 
schlagen. Was die Mädchen schrieben, musste der Riehl vorgelesen 
werden; fand sie etwas zu beanstanden, so zerriss sie den Brief und 
diktierte einen neuen, in dem das Mädchem sich glücklich pries, In 
diesem Hause Aufnahme gefunden zu haben. 

Ein Ausgang wurde den Mädchen nicht gestattet; dem Haus- 
besorger war es aufs strengste eingeschärft, das Haustor stets ver- 
sperrt zu halten: für den Fall, dass ein Mädchen entkam, war ihm so- 
fortige Entlassung angedroht. 

Juliane B. war vier Tage in einem Zimmer eingesperrt, so dass 
es ihr nicht einmal möglich war, auf den Anstandsort zu gehen. 

Der Sanitätsaufseher Weber litt unter dem Skandale in den 
Räumen der Riehl ausserordentlich. Als er der Riehl in dem Hausflur 
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Vorwürfe machte, antwortete sie ihnr mit dem Zitate aus dem ,,Götz 
von Berlichingen**. Da seine früheren schriftlichen Anzeigen bei der 
Polizei nichts genutzt hatten, ging er persönlich zum Kommissar des 
Bezirks. Dieser antwortete ihm: „Da ist nichts zu machen. Die 
Polizei muss sich mit anderen Dingen befassen als mit solchen Kleinig- 
keiten.*' Darauf unterliess der Zeuge jede weitere Aktion und zog aus 
dem Hause aus. Der damals mit der Sache befasste Polizeiagenten- 
Inspektor Joseph P. hat die Riehl nur befragt, was es gegeben habe. 
Er hat dann referiert, bei der Riehl sei alles in Ordnung. Dieser Beamte 
verweigerte seine Aussage über seinen sonstigen Verkehr im Hause 
Riehl. Zu einer Zeugin sagte die Riehl: „Irma, schau, dass du den 
Herrn Kommissar verführst, nimm aber kein Geld von ihm.** Ein 
Zeuge Pollak, der sich dann dem Journalisten Bader anvertraut hat, 
ging ebenfalls auf die Polizei und brachte an, dass ein Mädchen ihm 
über die Misshandlungen und Freiheitsberaubungen ihr Leid geklagt 
habe. Der Kommissar sagte; „Die Riehl macht immer solche Ge- 
schichten." Unternommen hat die Polizei nichts. Auch die Liga zur 
Bekämpfung des Mädchenhandels hatte wiederholt Beschwerde über 
die Vorgänge im Hause Riehl bei der Polizei eingereicht. Baders erste 
polizeilichen Schritte waren ebenfalls vergebens. Die polizeilichen Revi- 
sionen im Hause Riehl waren ganz oberflächliche; sie wurden sog. 
Agenten überlassen. Polizeikommissar Schm. verweigerte seine Aus- 
sage darüber, ob er auch ausseramtlich im Hause Riehl verkehrt habe. 

Unter solchen Umständen kam es oft vor, dass ein Mädchen 
Wochen-, ja monatelang nicht aus dem Hause kam. Nur ab und zu 
durften diejenigen Mädchen, mit denen die Riehl zufrieden war, den 
beim Hause befindlichen Garten betreten. 

Zuweilen unternahm die Riehl mit einzelnen Prostituierten auch 
Ausfahrten; sie besuchte mit ihnen Vergnügungslokale, um die dort 
verkehrende Lebewelt auf ihr Unternehmen aufmerksam zu machen. 
Sie belud hierbei die Mädchen mit Schmuck und gab ihnen ihr Geld- 
täschchen zu tragen, um sie, wenn sie hätten ausreissen wollen, be- 
schuldigen zu können, dass das Mädchen Schmuck und Geld zu stehlen 
beabsichtigt habe. 

Im Hause mussten die Mädchen die Gäste zum Trinken animieren 
und sich selbst auf Kosten der Gäste betrinken. Der Ekel vor ge- 
wissen Perversitäten, die die Besucher von ihnen verlangten, die Furcht 
vor dem Schmerze, der damit verbunden war, wurde nicht geduldet; 
durch Beschimpfung und Misshandlung wurde ihnen solche Empfind- 
lichkeit ausgetrieben. „Ein böhmisches Madel muss alles machen!** sagte 
die Riehl. Die Zeugin König zeigte dem Zeugen Bader grosse Striemen 
am ganzen Körper und ausgedehnte Blutunterlaufungen. Im Hause ver- 
kehrten viele „Prügelherren*', für die Hundepeitschen und Ruten zur 
Verfügung standen. Für das Prügeln bestand eine eigene Taxe, der- 
zufolge sie 50—100 Kronen bezahlen mussten; die Mädchen erhielten 
aber nur die Prügel. Die Anna Christ kam in anatomlsch-virginalem 
Zustande in das Haus, sie war daher für den Geschäftsbetrieb, wegen 
des polizeilichen Verbotes, nicht zu gebrauchen; wahrscheinlich auf 
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Oeheiss der Riehl wurde sie daher von Eva Madzin durch Einführung 
des Mutterspiegels defloriert. 

Die meisten Madchen waren durch das fortgesetzte Nichtstun, 
durch die häufigen Alkohol- und Sexualexzesse derart entkräftet, durch 
die Misshandlungen seitens der Riehl, deren Opfer oder Zeuginnen sie 
gewesen waren, derart eingeschüchtert, dass nur wenige energisch ge- 
nug waren, ihre Befreiung zu betreiben. Bei solchen Anlässen pflegte 
Regina Riehl auch mit Polizei, Schub oder Arbeitshaus zu drohen, und 
diese Drohungen waren um so mehr geeignet, bei den grösstenteils ganz 
unerfahrenen Mädchen zu verfangen, als sie ja beobachten konnten, wie 
gut die Riehl mit der Behörde auszukommen verstand. 

In diesem Kampfe gegen den Wunsch nach Befreiung wurde die 
Riehl bei Maria König noch von deren Vater unterstfitzt, der, wie schon 
erwähnt wurde, von der Riehl eine monatliche Rente bezog. Diesen 
liess sie immer holen, wenn das Mädchen es gewagt hatte, sich gegen 
die fortgesetzte Einsperrung und Peinigung aufzulehnen. Er erschien, 
drohte dem Mädchen mit der Abgabe in eine Besserungsanstalt und 
schlug es so lange, bis es, mürbe gemacht, vor Regina Riehl in dieKniee 
sank und sie bat, es noch weiter zu behalten. 

König will seiner Tochter gestattet haben, das „Buch*** zu 
nehmen, wogegen sie ihm versprochen habe, den Schaden zu ersetzen, 
welchen sie ihm, als sie noch schulpflichtig war, dadurch zugefügt 
hätte, dass sie ihm Schande bereitet und er deshalb die Kündigung er- 
hielt, wodurch er auch die im betreffenden Hause innegehabte Kutscher- 
stelle verlor und drei Monate erwerbslos war. Er gibt zu, vier Jahre 
lang monatlich ä Konto dieses Schadenersatzes fünf Gulden von der 
Riehl erhalten zu haben, die er sich jedesmal selbst abholte. 

Unternahm es ein Mädchen zu fliehen und misslang der Versuch, 
so wurde es unter Prügeln zurückgebracht Sich direkt an die Polizei- 
behörde zu wenden, war unmöglich, denn polizeiliche Revisionen fan- 
den nur äusserst selten statt, und bei den ärztlichen Visitationen war 
eine offene Aussprache wegen der Gegenwart der Riehl oder der 
Pollak ausgeschlossen. 

Maria Kotzlik hat sich selbst eine Verletzung beigebracht, um bei 
der Entlassung aus dem Spital fliehen zu können. Aber die Pollak 
überwachte bei ihren Besuchen die Fortschritte der Genesung und 
stand am Tage und zur Stunde der Entlassung mit einem Wagen vor 
dem Tore, in dem sie das Mädchen zur Riehl zurückbrachte. 

Als ein Mädchen, Anna Christ, sich weigerte, zurückzukehren, 
vertrat die Pollak dem diensthabenden Arzte gegenüber die Rechts- 
anschauung, dass derjenige, der eine Person in das Spital gebracht 
hätte, auch ein Recht darauf habe, dass ihm dieselbe bei der Entlassung 
wieder übergeben werde. Sie drang mit dieser Ansicht auch durch; 
das Mädchen wurde ihm ausgeliefert, es niusste nach der Entscheidung 
des Arztes glauben, dass die Pollak im Rechte sei, erinnerte sich an 
die Drohungen der Riehl mit der Polizei und liess sich ins Bordell zu- 
rück eskortieren. 

Aus der Erfahrung, dass die Prostituierten häufig aus dem Spital 
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nicht mehr zurückkehrten, erklärt sich die Bemühung der R., die At>gabe 
eines Mädchens an das Spital nach Möglichkeit hintanzuhalten und die 
Erkrankten entgegen der polizeilichen Vorschrift zu Hause zu behan- 
deln. Dies geschah zum Teil durch Privatärzte, zum Teil durch die 
Riehl selbst, die Pollak oder die Frau Madzin, die sich primitive medi- 
zinische Kenntnisse angeeignet hatten, in einer diesen Kenntnissen ent- 
sprechenden Weise. 

Den Polizeiärzten gegenüber wurden erkrankte Mädchen bei der 
Wochenvisite nicht vorgestellt, sondern verleugnet, indem ihnen an- 
gegeben wurde, dieselben seien verreist oder bei ihren Verwandten, 
während sie sich tatsächlich zur Zeit der Visite in Kisten versteckt 
auf dem Dachboden oder im Hühnerstalle befanden. Sogar soweit 
ging die Riehl, einzelne Prostituierte dazu anzuhalten, dass sie, ob- 
wohl sie mit einer schweren venerischen Krankheit behaftet waren, 
ihr Gewerbe fortbetrieben und so ihre Besucher der Gefahr der An- 
steckung aussetzten. 

Die Untersuchung der Zustände im Hause Riehl veranlasst zu 
haben, ist das Verdienst des Zeugen Journalisten Emil Bader, der in 
einer Reihe von Zeitungsaufsätzen einzelne der hier wiedergegebenen 
Vorgänge zur öffentlichen Kenntnis brachte. Daraufhin entwickelten 
in ihrem Schuldbewusstsein und der Erkenntnis, dass die Aufdeckung 
der ganzen Wahrheit für sie ernste Gefahren zur Folge habe, Regina 
Riehl und Antonie Pollak eine rege Tätigkeit, um dies zu vereiteln. 
Erstere versuchte den Zeugen Bader mit Geld zum Schweigen zu 
bringen. Die Pollak versuchte sich an Anna Christ und Therese 
Richter, die zu jener Zeit nicht mehr im Hause waren, heranzudrängen. 
Als die Marie König zum Polizeikommissariate geladen wurde, verbarg 
die Riehl das Mädchen in ihrer Privatwohnung und im Klosett und 
verleugnete es vor dem Polizeiagenten; dann instruierte sie die Be- 
wohnerinnen ihres Hauses auf das genaueste, wie sie vor der Polizei 
und vor Gericht aussagen sollten, beschenkte sie und versprach ihnen 
Schmuck, Kleider und Geld, wenn sie sie nicht im Stiche Hessen. 
Einzelne Mädchen unterlagen dieser Versuchung und machten zum Teil 
unter Eid vor dem Untersuchungsrichter völlig unwahre, der Riehl 
günstige Angaben. Zu diesen gehörte die Sophie Christ. „Frau Riehl 
hat mich erbarmt, sie sagte: Hansi, du weisst, ich habe ein Kind, 
mach mich nicht unglücklich. Du wirst es nicht bereuen." Vor einer 
anderen Zeugin ist die Riehl niedergekniet und hat gesagt: „Ich 
schwöre dir, Anna, ich werde es dir nie vergessen, wenn du das für 
mich tust. Wenn du es nicht tust, bin ich ruiniert. Du musst alles 
Gute über das Haus sagen.** 

Ein Mädchen schrieb an Frau Riehl unter Erbittung eines Dar- 
lehens: „Ich bitte zu Gott, dass er Ihnen alles Gute vergelte, was Sie 
an mir getan haben. Die Mutter lässt sich auch vielmals bedanken für 
alles Gute, was Sie ihr getan haben." Eine andere schrieb: „So gut, 
wie es mir bei Ihnen gegangen ist, werde ich es in der ganzen Welt 
nicht wieder finden." In der Untersuchung sagten diese allerdings 
ganz anders aus. 
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Einmal während der Verhandlung rief die Riehl mit schluch- 
zender Stimme aus: ,,Man glaubt mir hier nichts! Ich mOsste närrisch 
sein, wenn ich das alles getan hätte. Ja, da wäre ich eine Närrin 
gewesen!** 

Regina Riehl ist geboren 1860 in Wradisch, evangelisch-luthe- 
rischer Religion, Bordellinhaberin; bereits in den Jahren 1890, 1893 
und 1895 insgesamt viermal wegen Kuppelei, zuletzt mit 4 Monaten 
strengen Arrests vorbestraft. Ihr Freudenhaus hatten sie zu Wien zu- 
erst in der Porzellangasse, dann MOhlgasse 3, Lichtensteinerstrasse 15, 
zuletzt Qrtine Torgasse 24. Nach dem Steuerausweise ist ihr Ein- 
kommen fOr 1906 mit 35 000 Kr. bemessen. Ihr Mann war Buchhalter 
bei der Firma Deckert u. Hawelke, später auch Prokurist. Sie sei 
auf den Gedanken, ein Bordell zu halten, gekommen, um sich einen 
Nebenerwerb zu schaffen. Sie habe Verpflichtungen gehabt, auch 
habe sie sparen und ihrem Manne zeigen wollen, dass sie eine gute 
Wirtin sei. Sie habe eine grosse Wohnung und an ein Fräulein vom 
Karl-Theater vermietet gehabt. Diese Dame habe Herren mit in ihre 
Wohnung gelockt und sie dann durch Geld Versprechungen bewogen, 
ein „Aufführhaus** zu halten. Ihr Mann habe aber davon nichts ge- 
wusst; sie habe das ganz heimlich betrieben. Die Einrichtung ihrer 
Häuser hat ihr 40 000 Kronen gekostet. Das Haus in der Lichten- 
steinerstrasse hat sie sich fQr 25 000 Gulden gekauft. Die Honorare im 
Hause Riehl sollen angeblich für den Abend keine hundert Gulden ein- 
gebracht haben. Die „GlUcksherren** zahlten einen Gulden, die 
„Italiener** ebenfalls, die Arzte vom Allgemeinen Krankenhaus und 
Wiener Spital zahlten drei Gulden, die „Herren vom Steueramt** einen 
Gulden, Stammgäste fünf Gulden. 

Die Helfershelferin Pollak ist am 4. Oktober 1838 in Pravonin 
geboren, mosaischer Religion, verheiratet, unbescholten, aber wegen 
Mädchenhandels in Untersuchung gewesen. Friedrich König ist am 
7. Juli 1857 in Wien geboren, katholisch, verheiratet, Spenglergehilfe, 
vorbestraft. 

Die Riehl wurde zur Strafe des schweren, vierteljährig durch 
einen Fasttag verschärften Kerkers in der Dauer votf drei und einem 
halben Jahre und zu insgesamt 2800 Kronen Genugtuung für Freiheits- 
entziehung an einzelne Mädchen, die Pollak zu 1 Jahre schweren Ker- 
kers, verschärft mit 2 Fasttagen monatlich, und König zu 8 Monaten 
schweren Kerkers, monatlich mit 2 Fasttagen verschärft, verurteilt. 

i6. Die Gaunersprache. Auch der Gaunersprache ist 
zu gedenken, wenn schon Kurella sie nicht erwähnt und nur 
von der häufig durch Alkoholgenuss und Kampieren im Freien 
heiseren Stimme des Verbrechers, von dem tiefen männlichen 
Stimmtimbre der Prostituierten, der „schnalzenden Stimme pas- 
siver Päderasten" und der „süsslich flötenden Stimme der Gift- 
mörder und der Betrüger" spricht. Aschaffenburg hält das Studiimi 
der Gaunersprache auch heute noch für berechtigt, wenn schon 
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nicht als Beitrag zur Psychologie des heutigen Verbrechertums» 
und zitiert Havelock Ellis (Verbrecher und Verbrechen. Leipzig 
1^5) • »»Der moderne gewerbsmässige Verbrecher vermeidet sie, 
ebenso wie er das Tätowieren vermeidet'\ 

Ich bin derselben Ansicht nicht. Will man freilich die Gauner- 
sprache für die Psychologie des Verbrechers verwerten, so kann 
es nicht genügen, ein alphabetisches Lexikon der gebräuchlichsten 
Worte imd Ausdrücke zusammenzustellen. Vielmehr muss man, 
wie Professor Dr X. Günther in Giessen in seiner Schrift: ,,Das 
Rotwelsch des deutschen Gauners" (Leipzig, Fr. Wilh. Grunow, 
Z905) zeigt, tiefer in Geist und Wesen der Gaunersprache als 
etwas geschichtlich Gewordenes einzudringen ver- 
suchen. Denn dies eine ist jedenfalls klar, dass in früheren Jahr- 
hunderten bis vor einigen Dezennien der Berufsverbrecher sich 
in ausgiebiger Weise der Gaimersprache bedient hat. So wird 
auch in dieser Berufs- und Geheimsprache, wie in jeder anderen 
Sprachbildung, sich Gemüt und Geist derer widerspiegeln, welche 
sie ausgebildet haben. Sind diese aber die Berufsverbrecher, die 
Bettler und Landstreicher, und ist Zweck unserer Untersuchungen, 
ihre Gemütsverfassung und Geistesrichtung kennen zu lernen, und 
kann weiter auch das nicht bezweifelt werden, dass die Psycho- 
logie der früheren Gauner immerhin einen Einblick auch in das 
schliesslich nicht zu veränderliche Wesen der Verbrecher der 
Gegenwart gestattet, so ist der psychologische Wert des Studiums 
der Gaimersprache dargetan. 

Mit Recht weist Günther darauf hin, wie sich trotz der weniger 
romantischen, sondern recht praktisch-modernen Form der gegen- 
wärtigen Verbrechensverübung doch auch wieder ein gewisser 
konservativer, ja patriarchalischer Sinn des deutschen Gauner- 
tums darin bektmde, dass er neben neueren und neuesten Sprach- 
schöpfungen gaunerischen Witzes nach wie vor einen festen Be- 
stand alter, ja ganz alter rotwelscher Wörter in fortdauerndem, 
lebendigem Gebrauche erhalte. 

Günther betont die schöpferische Kraft der Gaimersprache. 
„Diese tritt uns in den meist sehr zahlreichen Begriffsüber- 
tragungen, verhüllenden Beschreibungen, Bildern und Vergleichen 
entgegen — ein Gebiet, auf dem die Phantasie der Gauner von 
jeher und überall die sonderbarsten Blüten getrieben, die ver- 
wegensten Sprünge ausgeführt hat. Zuweflen sind diese Metaphern 
äusserst frivol, so z. B. da, wo sie sich auf die Religion oder den 
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Geschlechtsverkehr beziehen (Winselwinde ^ Kirche, BrotgÖtzc 
^^ heilige Hostie; barmherzige Schwester =^ Freudenmädchen; 
Schublade = vulva) ; dafür tragen andere wieder einen geradezu 
poetischen Hauch an sich (Grasf unkel ^ Sichel ; Himmelschein- 
flatterl := Schwalbe ; Funkenstieber — Schmied) . Fast niemals 
aber entbehren sie des Witzes, der hier vom harmlosen schalk- 
haften Humor bis zur beissendsten Ironie und Satire ansteigt^** 

Hier haben wir also für die Psychologie des Verbrechers 
schon eine Reihe auch sonst nachweisbarer Eigenschaften ge- 
wonnen: Phantasie bis zur Poesie, Zynismus auf religiösem und 
geschlechtlichem Gebiete, Humor. Äusserst charakteristisch sind 
weiter die Art und Weise, wie in der Gaunersprache die einzelnen 
Wortbildungen erfolgt sind, und die einzelnen Sprach demente , 

Der Reichtum des Rotwelsch an Entlehnungen aus anderen 
Sprachen ist überraschend. Vor allem haben die Israeliten deut- 
liche Spuren in der Gaunersprache hinterlassen ; sie wurden zufolge 
der Judenverfolgungen in Deutschland in das Lager der Diebe 
und Räuber getrieben. Aus dem Jüdischen stammen z, B, die be- 
kannten Ausdrücke wie: ausbaldowern = auskundschaften ; ver- 
massern = verraten ; untcrmackkenen = unterschlagen ; Mittiam 
= Mittag; Schlamassel = Unglück. Auch die Zigeunersprache 
hat die Gaunersprache bereichert (Maro =^ Brot ; Maroschieber ^= 
Bäcker)* Weiter finden sich griechische, lateinische, slavische, 
tschechische Sprachelemente; ebenso italienische, französische, 
holländische, englische und nordische* 

Weitej werden aus fremden Sprachen in das Rotwelsch auf- 
genommene Worte grundsätzlich von vornherein nach ganz be- 
stimmten Regeln umgestaltet und unkenntlich gemacht* Es ist 
dies ein gleichmassiges und voneinander unabhängiges Vorkom- 
men in den verschiedensten Geheimsprachen der Welt* Man 
unterscheidet Wortverlängerungen durch Einschieben von Buch- 
staben oder Silben (vergL die sogen. Erbsensprache der Kinder), 
ferner absichtliche Wortverkürzungen, indem z. B. bei längeren 
Vokabeln einzelne Silben gestrichen und nur die Anfangs- oder 
die Endsilben stehen gelassen werden (Grimm = Landgericht, Ab- 
kürzung für Kriminal, Plötze =^ Strafanstalt in Plötzensee) » end- 
lich Umstellung von Buchstaben und Silben. Bemerkenswert für 
den primitiven Intellekt der Verbrecher, den wir immer wieder 
zu betonen haben werden, sind diese Formen von Wortbildungen 
ganz gewiss. Die Verbrecher bilden ihre Sprache noch wie die 
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Kinder und wie die Naturvölker, denen sie auch, selbst wenn man 
nicht an Atavismus denken will, in anderen Beziehungen, z. B. im 
Nachahmtmgstriebe, in der mangelhaften Apperzeption usw. 
ähneln. 

Auf ähnliche Weise erklärt sich im Rotwelsch die Bevor- 
2Ugimg vieler jetzt veralteter, archaistischer Ausdrücke (das 
Schränkzeug, Diebeswerkzeug der Einbrecher, geht auf mittel- 
alterliche Wurzel zurück, ebenso der Putz oder Butz = Polizist). 
Alle möglichen mundartlichen Formen werden als Mittel zur Ver- 
hüllimg des Sinnes der Rede verwendet (Torf drücker = Taschen- 
dieb; Padde = Geldbeutel). Auch aus den sogen. Standes- imd 
Berufssprachen hat sich das Rotwelsch bereichert (Stubenältester 
= der in der Gefängniszelle die Ordnung führende Sträflmg; Moos 
und Kies =: Geld, piunpen = borgen, blechen = bezahlen — aus 
der Studentensprache — ). Weiter finden sich Lautmalereien oder 
Onomatopöieen (Ticke, Tickert = Uhr [Kindersprache: Tick- 
Tack] ; Klingling = Glocke ; den Bimbam überrutschen = beim 
Eintritt in das Haus heimlich die Hausglocke abstellen; Trara- 
ruin = Postwagen ; Meckes = Ziege ; Trappert = Pferd. Lom- 
broso verwertet diese WortbUdungen für den Nachweis einer Art 
von Atavismus bei den geborenen Verbrechern. Hiergegen wendet 
sich Günther unter dem Hinweis auf die auch in unserer Um- 
gangssprache gebräuchlichen Worte: Tam-Tam, Tingel-Tangel, 
Sing-Sang, Töff-Töff. 

Primitiv sind auch die Wortbildungen in der Weise, dass meist 
sowohl die Wahrnehmung der Ohren, als die der Augen mass- 
gebend gewesen sind, wenn z. B. charakteristische Eigenschaften 
oder Tätigkeiten belebter Wesen, besonders der Tiere, oder ihnen 
gleichgestellter lebloser Wesen, hervorgehoben werden (Breit- 
fuss == Gans, Spitzfuss = Ziege, Windfkng = Mantel, Speisfang = 
Magen, Breithart = Weide, Glatthart = Tisch, Blankert = Milch, 
Flackert = Kerze, Rollert = Wagen, Längling = Wurst, Rund- 
ling = Kugel, Dickling = Brei, Finsterling = Geistlicher, Schrei- 
ling = kleines Kind, Jämmerling = Witwe, Greifling == Hand, 
Kickerling = Auge, Trittling = Schuh, Fuss, Blendling = Spie- 
gel, Schmierling = Seife, Schneidling oder Schnittling = Schere, 
Säftling = Rebe, Russling = Kessel, Küche, Blättling = Salat). 

Bei den Wortbildungen spielen die dem äusserlich beobachten- 
den Menschen als das Wichtigste in die Augen fallenden Farben 
eine Rolle in Grünhart = Wiese, Weissert = Semmel, Braunert 
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^Bier, Grünweher ^ Rasen, Beissgrün ^ Brennessel, schwarzer 
Gendarm = Pastor, Weisheitsschieber =^ Bäcker, Schneeschaufler 
= Wäschedieb. Zahlreiche Vergleiche werden aus der Natur, in 
der sich der Gauner am ehesten zurecht findet, genommen: Zwiebel 
= Uhr, Bohne = Kugel, Kürbis = Kopf, Taschenkrebs ^ Taschen* 
dieb, Dreckschwalbe — Maurer, Hobelhengst ^= Tischler, Schlange 
^ Kette, Krebs ;= Schere, Lausmarkt =^ Kopf^ Lauseharke 
^Kamm. 

Leblose Gegenstände oder Tiere werden Personen gleich- 
gestellt, in Bindfaden ^ Gerichtsdiencr, Lampe ^= Polizist, Blitz- 
ableiter = Gendarm, Obermann = Mütze, Trampelmann = Pferd, 
Feldmann = Pflug. Grünlingsmandl =^ Sense, Wcissmandl =^ 
Reif, Sensenmann ^ Tod, Grünmann oder Duftimann = Früh- 
ling sind poetische Bildungen; Frechmann ^ Gerichtliches Ver- 
hör ist von derbem Humor geschaffen. 

Werfen wir endlich noch einen Blick auf den gesamten Sprach- 
schatz der Gaunersprache, so finden wir, dass reichlich Ausdrücke 
für allerhand materielle, dem im niederen Geistesleben stehenden 
Menschen täglich vor Augen tretende Dinge vorhanden sind, aber 
Wörter für die Tätigkeiten und Tätigkeits gegenstände der höheren 
psychischen und intellektuellen Funktionen des Menschen fehlen. 
„Daher erklärt sich denn auch der überraschende Reichtum des 
Rotwelsch an Synonymen gerade für die niederen strafverfolgen- 
den Beamten und die Strafen, insbesondere die Freiheitsstrafen, 
dann aber auch für die Delikte der Gauner (Stehlen, Rauben, Be- 
trügen, Betteln usw.), für die etwa dabei gebrauchten Werkzeuge 
oder Waffen, sowie für die sinnlichen Genüsse und Zerstreuungen, 
die sie sich mit Hilfe des zu erbeutenden Geldes zu verschaffen 
hoffen, wie gutes Essen und Trinken, bequemes Schlafen, Kartcn- 
und Würfelspiel, Tanzen und sonstiger Verkehr mit dem andern 
Ge schlechte, kurz ein angenehmes und vergnügtes Leben in den 
Wirtshäusern. Denn nur auf solche äusserlichen, realen oder kon- 
kreten Dinge ist das Dichten und Trachten echter Gauner von jeher 
gerichtet gewesen, und auch das hat natürlich seinen Wieder- 
schein in ihrer Redeweise zurückgelassen. Sie erscheint nämUch 
sehr arm an selbständigen Ausdrücken für reine abstrakte Be- 
griffe, und die wenigen, die sie dann aufweist, hat sie zudem meist 
den fremden Sprachen entlehnt** (Günther). Auch diese Tatsache 
ist für die Psychologie des Verbrechers verwertbar. Die Gauner- 
sprache gibt uns einen Begriff von seinem Empfindungs- undldeen- 
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krds, der bei dem modernen Verbrecher aus physiologischen und 
psychologischen Ursachen derselbe ist, wie bei den Gaunern der 
früheren Jahrzehnte und Jahrhunderte. Auch der erwähnte, in 
gewissem Sinne sogar der Poesie nicht entbehrende Natursinn» 
welcher in der Gaimersprache sich kristallisiert hat, darf psycho- 
logisch verwertet werden, wennschon er wohl von dem walzen- 
den Kunden entwickelt sein wird. 

Lombroso hat also gar nicht so unrecht, wenn er darauf auf- 
merksam macht, wie sich fast in allen Standen und Gewerben (z.B. 
dem Bergmannsberufe) spezielle und technische Ausdrücke finden, 
welche den anderen Kreisen mthr oder minder fremd und unver- 
ständlich sind und im letzten Grunde eigentümliche Ideenassozia- 
ticmen als psychische und intelldctuelle charakteristische GebUde 
darstellen. Auch der noch zu erwähnende esprit de corps der 
Verbrecher kommt in der gemeinsamen Sprache zum Ausdrucke. 

Richtig ist, dass der Gebrauch der Gaunersprache bei den 
modernen Verbrechern zurückgeht. Er findet sich nach meiner 
Erfahrung hauptsächlich noch bei den Gewohnheitsdieben und 
Einbrechern und wird zur mündlichen Verständigung zwischen 
Komplizen und ihren Bekannten sowie in Kassibern verwertet. 
Gleichwohl ist auch da die Anwendung nicht häufig, so dass ein 
mir einmal zur Begutachtung vorgelegter photographierter Kas- 
siber folgenden Wortlautes den Verdacht der Unechtheit erregte: 
„Schmier die Sommer Marie, weil se mit war; wenn se verfeift, 
lass ich se hochgehn. Fritz/' Wie Altertümer, so werden in un- 
seren für Kriminalistik so interessierten Tagen auch Beweis- 
stücke aus der Verbrecherwelt gefälscht. 

In H. Gross'Archiv B. Z2 S. 55 ff. hat W. Schütze („Was ist 
heute noch von der Gaunersprache im praktischen Gebrauche?'*) 
ein kleines Lexikon von Gaunerworten zusammengestellt, die ihm 
selber im lebendigen Gebrauche entgegengetreten sind. 

27. Gaunerzinken. Mit kurzen Worten würden hier 
noch die sogenannten Gaunerzinken imd die Bflderschrift zu er- 
wähnen sein. 

Man imterscheidet Scheinlingszinken, z. B. das 
schon erwähnte Zukneifen des linken Auges imd Schielen mit dem 
rechten Auge, von Kurella als krampfähnliche Grimasse auf- 
gefasst, als Erkenntmgszeichen unter Verbrechern, die Hand- 
zinken als Zeichen des Erkennens und der Aufforderung zum 
Beistande, z. B. geöffnete hohle Hand, Spitzen des Daumens und 



Zeigefingers ca, 4 cm voneinander entfernt gehalten oder : Daumen 
und Zeigefinger leicht aneinander gelegt, die übrigen Finger ge- 
spreizt oder : Hand geballt, Daumen nach oben gestreckt, endlich 
die Greiflingszinken, ebenfalls als Mittel 2ur Verständi- 
gung, z. B. Schreiben von Buchstaben in der Luft und Zeichen, 
deren die Taubstummen sich bedienen. Es kann nicht bezweifelt 
werden, dass eine solche Gebärdensprache an die Gestikulationen 
der Naturvölker, wie sie namentlich bei den Verbrechern der süd- 
lichen Völker häufig ist, und auch an die Verständigung der Taub- 
stummen erinnert, aber auch der Schnelligkeit und Unauffällig- 
keit der Verständigung ihre praktische Anwendung verdankt. 

Die bildlichen Gaunerzinken waren ursprünglich Zeichen 
(vom lateinischen Signum, französischen signe, vielleicht auch vom 
deutschen Zinken, Zacken der Gabel), mittels denen zum Zwecke 
der Erkennung seitens der Mitglieder einer Verbrecherbande — 
man denke an die Zeiten des Dreissigjährigen Krieges — ein Ge- 
höft oder Haus gekennzeichnet wurde, welches überfallen oder 
niedergebrannt werden sollte. Es geschah auch wohl, dass ein 
Gauner in solcher Bilderschrift an einer Mauer, an einem Baum 
imd dergleichen die Aufforderung anschrieb, dass ein bestimmtes 
Haus in einer bestimmten Nacht überfallen oder niedergebrannt 
werden solle. Wer von dem vorüberkommenden fahrenden Ge- 
sindel an der Ausführung teilnehmen wollte, setzte unter die Auf- 
forderung zum Zeichen des Einverständnisses seinen persönlichen 
Gauner zinken und fand sich zur rechten Zeit ein> Es bildete sich 
nämlich auch die Gewohnheit heraus, dass jeder Gauner — wie 
der Adelige sein Wappen — seinen persönlichen Kennzinken, 
meist ein Tier^ ein Pferd, Hund» Fuchs, Ziege, Schwein, oder 
dnen Kreis, ein Oval, ein Viereck, ein Dreieck oder ein Kreuz, 
führte und sich mit ihm zu erkennen gab. 

Kriminalpsychologisch machen diese „Standessitten'* begreif- 
lich, was wir noch heute an unseren gewohnheits- und berufs- 
mässigen Verbrechern wahrnehmen: ein berufliches Zusammen* 
wirken und Zusammenhalten, einen esprit de corps, ein Selbst- 
bewusstsein» einen stolzen Hinweis darauf, dass der Verbrecher- 
beruf wie jeder andere seine — Berechtigung habe, da er die un- 
gerechte, ungleiche Verteilung der Erdengüter einigermassen 
auszugleichen versuche ! 

Originalsammlungen solcher „Mord brenn er- Zeichen und Lo- 
sungen**, ihrer dreihundert Stück enthaltend, sind bis auf unsere 
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Tage gekommen. Zinken der verschiedensten Verbrecherarten 
bildeten sich heraus. Der Einbrecherzinken» wie ihn Gross in 
seinem ,,H^^dbuch für Untersuchungsrichter** (Gra^, 1S94) nach 
Ave-Lallemant überliefert, bestand in einem von einem Pfeile 
durchkreuzten Schlüssel; der Bettlerzinken in einem Pfeil mit 
gekreuzten Schlägern^ der Falschspielerzinken in Karten mit 
Pfeil usw* Sogar eine gewisse Zeichenkunst, auch dies ist krimi- 
nalpsychologisch von Bedeutung, wurde zur Ausgestaltung der 
Gaunerzinken herangezogen. Gross bringt das oft vorkommende 
Wappen eines berüchtigten LandstreicherSp früheren Guts- 
besitzers, das in einer in einem Zuge gezeichneten Landschaft 
mit Bäumen, Sträuchern und einem Häschen besteht. Kein Ge- 
ringerer als Albrecht Dürer hat solche Zeichnungen in einem 
Zuge, zum Beispiel in dem Gebetbuche für Kaiser Max^ ver- 
wendet. 

Mit der Unsicherheit der Zeiten sind auch die Zinken der 
Einbrecher, Falschspieler, Räuber und Mordbrenner fast völlig 
verschwunden. Nur in weniger kultivierten Ländern und Landes- 
teilen finden sich bei uns Spuren von ihnen. Auch sonst wird bei 
Massenbrandstiftungen manchmal entdeckt, dass die abgebrannten 
Gebäude bereits vor dem Feuer an den Türen^ gewöhnlich mit 
einem Kreuze, gezeichnet waren. Die psychologische Verwandt- 
schaft mit dem Gaunerzinken ist hier unverkennbar* Die Dreistig- 
keit des Verbrechertums tritt offen vor. 

Die Gaunerzinken tragen auch einen internationalen Cha- 
rakter, Sie finden sich in Deutschland, Ost er reiche in der Schweiz, 
in Italien^ in den Balkanländern, in Frankreich und England in 
gleicher Weise vor. Es sind auch dieselben Zeichnungen, welche 
wiederkehren. 

Eine harmlosere Klasse von Gaunerzinken hat sich nun aus 
der Romantik früherer Jahrhunderte in unsere nüchterne Zeit 
herübergerettet- 

Landstreicher und Vagabunden, die allerdings, wie wir noch 
sehen werden, ein reichliches Kontingent der Verbrecher stelleui 
haben noch Bilderzeichen dafür, ob in einem Hause „dufte" Men- 
schen, ob ein Lehrer oder Pfarrer, ob reiche Leute oder eine alte, 
all einwohnende Frauensperson, ob ein evangelischer oder katholi- 
scher Einwohner wohnen, ob ein bissiger Hund gehalten wird oder 
die Papiere nachgesehen werden, ob man beim Ansprechen beten 
sollj ob Polizei im Orte ist, ob sie streng vorgeht usw. Diese 
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Zeichen werden mit Kohle, Rötel, Kreide usw, an Häusern, 
Mauern usw- von den Landstreichern und Bettlern zur Orien- 
tierung für Kollegen angeschrieben* Kurella behauptet, die Nei- 
gung der Verbrecher, sich der Bilderschrift und hieroglyphischen 
Symbole zu bedienen» sei eine ursprüngliche^ nicht erst durch das 
Milieu bedingte, die sich übrigens auch in den Tätowierungen 
kundgebe. 

Die kriminalpsychotogische Verwandtschaft der heute noch 
gebräuchlichen Bettlerzinken mit den früheren Gaunerzinken 
kann nicht bezweifelt werden. Schon äusserlich lehrt die Ver- 
gleichung, dass zeichnerische Bestandteile der letzteren in jenen 
erhalten sind. Die primitive Bildersprache entspricht auch heute 
noch dem niederen Bildungsgrade derer, welche sie anwenden. 
Man glaubt, die ersten Zeichen versuche von Kindern zu sehen. 
Es ist neuerdings wissenschaftlich belegt worden, welche geistige 
Minderwertigkeit, die auch den Boden ihrer Unstätigkeit gibt, 
bei den Landstreichern und gewerbsmässigen Bettlern anzutreffen 
ist. Die naive Ursprünglichkeit in den primitiven Zeichnungen, 
die in den alten Mordbrennerzeichen erschreckte, wirkt jetzt mehr 
versöhnend, häufig humoristisch. Es ist derselbe Humor, der aus 
der Gaunersprache vielfach lacht. Der Gebrauch der Bettlerzinken 
entspringt der alten Solidarität der Verbrecher, ihrem csprit de 
Corps. Aber der Stolz auf die Zunftzugehörigkeit ist nicht mehr 
vorhanden. Der Berufsgenosse soll in seinem Fortkonunen ge- 
fördert^ vor unnützer Zeitverschwendung bewahrt und, wo es 
nottut, gewarnt werden. Soweit es sich hierbei lediglich um die 
Übertretung des Betteins und nicht zugleich auch, was freilich 
auch vorkommt, um Ausspüning von Gelegenheit zu anderen 
Straftaten, zum Beispiel Diebstählen, handelt, möchte man fast 
von altruistischen Zügen, zum mindesten von einer gutmütigen 
Kollegialität sprechen, wie sie sich nicht in allen Berufskreisen 
findet. 

So lehren uns — hierin liegt ihre kriminalpsychologische Be- 
deutung — die Gauner- und Bettler zinken einen Blick in das 
innerste Wesen der Verbrecher und Landstreicher werfen, das 
heutzutage so leicht verkannt, bald als zu romantisch, bald als zu 
brutal eingeschätzt wird. 

i8. Kriminalgraphologie. Bekanntlich hat Lom» 
broso auch die Schrift der Vei-brecher eingehend untersucht. Aber 
selbst Kurella muss anerkennen, dass ihn in Behandlung der Gra- 
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phologie der Verbrecher sdne merkwürdige Gabe, an vermeintlich 
unscheinbaren Dingen tiefdringende Entdeckungen zu machen, 
za „mjrstiBchen Anwandlungen** gefuhrt habe. Lombroso unter- 
scheidet namlirh zwei Gruppen. Die Gruppe der Mrärder, Wege- 
lagerer und Räuber schreibt in lang ausgezogenen, schwert- 
förmigen, tathr runden und nach oben und unten verlängerten 
Buchstaben, macht häufig, wie Kri^ersleute und energische 
Menschen, den Querstrich am t kräftiger und länger und versieht 
aus Kunstgefühl den Namenszug mit einer Menge von Schnörkeln 
und Arabesken. Die andere Gruppe, die Diebe, schreiben keine 
Schwertschrift, sondern weiche und getrennte Buchstaben, der 
Namenszug ist ohne Hierogljrphen, die Schrift ist weiblich, 
charakterlos. Die Handschrift der Schwindler neigt noch zu der 
der W^elagerer. Lombroso hypnotisierte einen jungen Menschen 
von untadligem Verhalten und suggerierte ihm, er sei ein Räuber, 
„wobei sofort seine Handschrift sich änderte und die Schriftzüge, 
besonders das t, grob und breit wurden^. 

Sommer („E^riminalpsychologie**) erkennt die Möglichkeit 
an, dass sich im kriminellen Gebiete graphisch charakterisierbare 
Crruppen ergeben werden. Ein Beweb sei noch nicht erbracht, 
für Lombrosos Theorie liege kein genügender Anhalt vor. Auf 
pathologischem Gebiete hat sich nach K ö s t e r s Atlas der Schrift 
bei Geisteskranken allerdings ergeben, dass aus der Schrift von 
Greisteskranken sich häufig charakterisierbare Sjrmptome ableiten 
lassen, die für die Diagnose bestimmter Arten von Geisteskranken 
mit verwertbar sind. 

Die Gerichtsgraphologie weist eine nicht unbeträchtliche Lite- 
ratur auf (Hans H. Busse, J. Dilloo, G. W. Gessmann, Ludwig 
Klages, W. Preyer usw. sind neuere Autoren). Ein Aufsatz 
Busses in H. Gross' Archiv (Bd. 2 S. 113 ff.) gibt eine Ein- 
führung. 

„Die Graphologie oder Handschriftendeutungskunde will die 
Beziehungen aufzeigen, welche zwischen dem Charakter eines 
Menschen und seiner Handschrift bestehen. Der Beweis für das 
notwendige Vorhandensein solcher Beziehungen, für deren Einzel- 
heiten und Anzahl ergibt sich aus der Genese und Analyse der 
Handschriften, sowie aus dem allgemeinen physiognomischen 
Grundgesetz von der Äusserung individuell-seelischer Phänomene 
in körperlichen Zuständen und Tätigkeiten.'' 

Schon Prof. W. Preyer hat in seinem Aufsatze „Die Hand- 
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Schrift der Verbrecher'* („Zeitschrift f. Kriminal -Anthropologie" 
1897, No< i) auf die Möglichkeit hingewiesen, aus der Schrift 
eines Angeklagten oder Zeugen die Glaubwürdigkeit des Schrei- 
bers, die ja vor Gericht die wesentliche Rolle spielt, abzuleiten. 
Es gebe nun» führt Busse hieran anschliessend aus, nicht schlecht- 
hin e i n Zeichen für Glaubwürdigkeit und e i n Zeichen für Lügen, 
die Glaubwürdigkeit eines Menschen sei vielmehr aus seinem Gc- 
Samtcharakter abzuleiten, der sich aber eben in der Handschrift 
ausspreche. 

Wir entnehmen Busses Aufsatz die folgenden Schriftproben: 



Fig. L 

An der Handschrift Figur i fällt, insbesondere an den viel- 
fach unnötigen Schnörkeln, die Beweglichkeit der Handschrift 
auf. Die vielfach auch experimentell bestätigte Deutung dieser 
Schrift ist: Zuviel Wertlegen auf Äusserlichkeiten, auf Neben- 
sächlichkeiten, Oberflächlichkeit^ wichtigtuerische Umständlich- 
keit, weitschweifig, redselig, Selbstgefälligkeit, Mangel an Gründ- 
lichkeit und sachlichem Urteil. Die oben stark zugeschleiften „a** 
und „g", sowie die „9'* deuten bewusste Verschlossenheit und Un- 
aufrichtigkeit an. Die isoliert gesetzten Buchstaben lassen auf 
„eine eigenartige Mischung von logischer Inkonsequenz**, die Ver- 
bindung des U-Hakens mit dem folgenden „r'*, sowie der „9** und 
der „a" auf „sophismengewandte Beweglichkeit des Denkens" 
schliessen. Der Schreiber ist wenig glaubwürdig: „Nämlich so- 
wohl unwillkürlich, infolge der mangelnden sachlich-klaren Beob- 
achtungsgabe und logisch-objektiven Dar stell ungsfähigkeit, als 
auch willkürlich, infolge der durch keine moralischen Prinzipien 
gczügelten Selbstgefälligkeit und Verschlossenheit", 

Fig. 2, 

In Figur a weisen die oben geschlossenen „a*' und „g**, sowie 
die eigenartig eckigen „n" ebenfalls auf mangelnde Wahrhaftig- 
kcit hin, „Es fehlt dem Schreiber durchaus nicht an Klarheit 
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und Sachlichkeit des Urteils; sein Lügen entspringt auch nicht 
aus äusserlicher Eitelkeit, sondern ist ein Ergebnis seines Egois- 
mus und seiner Unnachgiebigkeit/' 

Fig. 3. Fig. 4. 

Die Handschriften Figuren 3 tmd 4 deuten in ihren langen An- 
strichen und dem Hinzufügen von kleinen Ecken am Anfange 
jener Striche tmd am Schlüsse der U-Haken u. dgl. auf viel Wider- 
spruchsgeist, Rechthaberei und Starrheit der Ansichten. Auch 
solche Schreiber sind nicht glaubwürdig, weil sie ,,starr bei der 
einmal geäusserten Ansicht beharren, auch wenn sie dieselbe zu- 
nächst ziemlich gedankenlos vertreten haben". 




Fig. 5. 

Die Handschrift Figur 5 zeigt Zeichen für Phantasie in der 
lebhaften, ziuneist schrägen Schrift mit grosser Ausweitung der 
Bogen. Der Phantasiereiche ermangelt in gewissem Sinne der 
Glaubwürdigkeit. Andere Zeichen deuten auf Glaubwürdigkeit, so 
die sehr schräge Schrift (Ungezwungenheit, Natürlichkeit), die 
grossen Anfangsbuchstaben, die hochgesetzten imd langgezogenen 
t-Querstriche (Lebhaftigkeit, Impulsivität, Freimütigkeit), die 
oben geöffneten „a" und „o" (Aufrichtigkeit). 

Fig. 6. Fig. 7. 

Die Handschriften Figuren 6 und 7 zeigen in der sehr ein- 
fachen Gestaltung der Schriftzeichen, in der genauen Stellung der 
i-Punkte, in der massig schrägen Lage der gesamten Schrift 
Lebensemst, Gewissenhaftigkeit, Nüchternheit, Klarheit des Ur- 
teils an. 

Ebenso lassen sich die übrigen Faktoren der Glaubwürdigkeit 
aus solchen Schriftzügen herauslesen, wie Widerstandskraft, Be- 
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einflussbarkeit, konkrete und abstrakte Intelligenz, logische und 
sprunghafte Gedankenverbindimgy Gemütsruhe, Wechselstim- 
mung usw. 

Auch die geschlechtliche Sphäre deutet die Graphologie. Im 
Zweifeltalle dürfte eine Frau nicht des Ehebruchs für schuldig er- 
achtet werden, „wenn ihre Handschrift, nur aus dünnen Haar- 
strichen bestehend, nicht den geringsten Anhaltspunkt für das 
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Fig. 8. Fig. 9. 

Vorhandensein sinnlicher Begierden liefert" (Preyer, Figur 8). 
(NB. Wird Ehebruch nur aus sinnlicher Begierde verübt? Kann 
nicht sehr wohl gerade ideelle Verbindung die Hauptsache sein?) 
Ebenso zeigt die kleine, sehr abgerundete Schrift in Figur 9 
„viel zart empfindende, wohlwollende Gemütsweichheit", dagegen 




Fig. 10. 

die Schriftprobe in Fig. 10 in der dicken, druckreich-klexigen 
imd wenig schrägen Schrift Sinnlichkeit, Rücksichtslosigkeit und 
leidenschaftliche Heftigkeit. 

Auch über das Vorliegen einer sexuellen Perversität wird aus 
den festen, sicheren, echt männlichen oder weiblichen Schrift- 
zügen des Schreibers oder der Schreiberin die Graphologie Aus- 
künfte geben können. 

P r e y e r ist der Lombrososchen These von den „Verbrecher- 
handschriften" entgegengetreten. „Selbstverständlich aber lassen 
sich wohl verschiedene Eigenschaftskomplexe fixieren, die bei den 
verschiedenen Arten der Verbrecher besonders häufig oder be- 
sonders selten sich finden. Hier kann dann natürlich auch die 
graphologische Analyse eingreifen. Kiemais aber wird es sich auf 
Grund der Handschrift behaupten lassen, dass jemand ein Ver- 
brecher dieser oder jener Art sei oder werden müsse . . . Figur 11 
zeigt z. B. alle Eigentümlichkeiten, die sich Lombroso nur für die 



298 



Handschrift eines Mörders oder Räubers wünschen könnte, trotz- 
dem ist der Schreiber keines von beiden • . • Die ungleichmässige, 
vielfach sehr schräge, eckige, dicke Schrift zeugt von einem sehr 
leidenschaftlichen, heftigen, rücksichtslosen Charakter . . • Die 
Enge der Schrift ebenso wie die vielfach nach links zurückgewen- 
deten Haken deuten femer auf Egoismus, Habsucht imd Neid/' 
Die Ausfühnmgen Busses geben einen Begriff von den Lebtun- 
gen , die der Graphologie möglich sind. Man kann sich selbst 
weiter bilden, indem man von den aufgeführten Eigenschaften die 
Gegensätze in den Handschriften aufsucht, z. B. Altruismus 
in der weiten Schrift, Flüchtigkdt im Weglassen von Buch- 
staben usw. 




Fig. 11. 



19. GeboreneundirrcVerbrecher. Vergleich. 
Um den Typus des geborenen Verbrechers nachzuweisen, zidit 
Lombroso einen ganz eingehenden Vergleich mit dem irren Ver- 
brecher. Irre Verbrecher gibt es häufiger, als die Statistik an- 
gibt. Alle Forscher sind darüber einig, dass in den Strafanstalten 
ein nicht unerheblicher Prozentsatz geisteskranker Verbrecher sich 
befindet. Die Grenze zwischen Irresein imd Verbrechen ist 
äusserst flüssig und häufig schwer oder gar nicht zu bestimmen. 
Der „Kerkerwahnsinn'\ die „Gefängnispsychose" sind nach Lom- 
broso Ausbrüche der Krankhaftigkeit. Sie wurden früher von 
Gefängnisbeamten tmd Ärzten nicht selten verkannt imd als Auf- 
sässigkeit gegen die Anstaltsdisziplin angesehen und geahndet. 
Der längere Aufenthalt in Gefängnissen ist nach Lombroso nicht 
die Hauptursache des Irrewerdens, wennschon die Gefangen- 
schaft einen mitwirkenden Paktor bildet. Die Leidenschafts- 
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Verbrecher stellen das grössere Kontigent zu den irren Ver- 
brechern; das männliche Geschlecht überwiegt. 

Der Verbrechertypus tritt bei den irren Verbrechern häufig 
auf; Schädeianomalieen etwas seltener als bei gesunden Verbre- 
chern, Die Sensibilität ist stark herabgesetzt. „In ihren Beweg- 
gründen und ihrer Handlungsweise ähneln sich die irren und 
die geborenen Verbrecher. Motive zur Tat fehlen häufig oder 
stehen zur Tat in keinem Verhältnis, Der Irre zeigt die eigen- 
artige Logik des Verbrechers, er betätigt oft auch dieselbe Ge- 
schicklichkeit und Schlauheit bei der Ausführung; bereitet sich 
ein Alibi, leugnet, verstellt sich, simuliert Geisteskrankheit, spielt 
den wilden Mann, flüchtet . . . Höchst eigentümlich ist es, wenn 
man sieht, wie bei Betrügern List und Wahnsinn sich miteinander 
verbinden oder abwechselnd erscheinen, so dass von letzterem 
während der verbrecherischen Handlung keine Spur sich zeigt." 
Dasselbe zeigt sich bei Diebstahl. Die Planmässigkeit des irren 
Verbrechers feiert oft wahrhafte Triumphe. Hierzu ein Beispiel 
aus meiner eigenen Praxis. Ein junger Paranoiker fälschte ge- 
radezu gewerbsmässig Urkunden, Wechsel und vor allem Prozess- 
vollmachten. Zur Nachahmung benutzte er echte Schriftstücke, 
die er sich durch einen Auftrag zu einer Forderungseinziehung 
oder dergleichen zu verschaffen wusste* Die echten Unter- 
schriften pauste er durch und zog sie mit erstaunlicher Geschick- 
lichkeit nach. Ich hätte die selten charakteristische Unterschrift 
einer alten Frau für nicht nachahmbar erklärt, wenn ich nicht 
beim Übereinanderlegen einer echten, beim Täter gefundenen 
Unterschrift und der nach ihr gefälschten Unterschrift entdeckt 
hätte, dass sie auf den Millimeter übereinstimmten. Mit Hilfe der 
gefälschten Vollmacht klagte er nun in Verbindung mit einer an- 
deren, eben als Kläger auftretenden Person Forderungen ein und 
liess die Klagen sich als vorgegebenem Bevollmächtigten des Be- 
klagten zustellen, so dass der Beklagte erst bei der Zwangsvoll- 
streckung — der Geisteskranke liess gegen die von ihm vertretene 
Partei Versäumnisurteil ergehen — merkte, dass er einen Prozess 
geführt habe. Nunmehr wurde natürlich die Manipulation ent- 
deckt, die Pfändung gegen den Beklagten war aber immer schon 
vollzogen. Der Geisteskranke hat nicht nur einmal, sondern 
mehrere Male so gehandelt. Im Endergebnis war also sein Han- 
deln natürlich schliesslich doch planlos, da es ja entdeckt werden 
musste. 
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Lombroso vergleicht nun die krankhaften Impulse zum Ver- 
brechen mit den Antrieben der gesunden Verbrecher* Der Stehl- 
sucht entspricht die Kleptomanie (Sammel trieb, Gelüste), der 
Sucht, Feuer anzulegen, die Pjnromanie, der Neigung zum Mord 
die Mordmanomanie (Manomania homicida). Dem Gewohnheits- 
trinker steht der Dipsomane gegenüber, .»Notzucht und Päde- 
rastie haben ihren Doppelgänger in der sog. konträren Sexual- 
empfindung . , , Den Unzuchtsverbrechen entsprechen die patho- 
logischen Zustände Satyriasis und Nymphomanie . - - Die Neur- 
asthenie erkennen wir wieder in der Arbeitsscheu und in dem 
Landstreichen/' 

Gleichwohl bestehen natürlich zwischen dem irren und dem 
gesunden Verbrecher Unterschiede, die sich auch in den meisten 
Fällen erkennen lassen. 

Lombroso gelangt zu einer Verschmelzung der Zustände des 
moralischen Irreseins und des angeborenen Verbrechertums, Als 
Vergleichspunkte hebt er die folgenden hervor: Die moralisch Irren 
zeigen den physiognomischen Verbrechertypus, häufig auch die 
Schädelanomalieen des Verbrechers, Die Funktionsstörungen sind 
die gleichen, vor allem Strabismus, Atoxie, Hyperästhesie, ver- 
stärkter, frühzeitiger, perverser oder aufgehobener Geschlechts- 
trieb, die Alkohol empfindlichkeit. Das Gemütsleben der mora- 
lisch Irren und der geborenen Verbrecher ähnelt sich unbestreit- 
bar. Beide sind „Seelcnblinde, deren psychische Netzhaut un- 
empfindlich ist**, Die geringste Veranlassung ruft bei beiden 
grundlosen Hass, Eifersucht, Rachegefühl, unerhörte Bösartigkeit 
hervor- Die natürliche Neigung zum Bösen zeigt sich von Jugend 
an. Die Pubertät bringt öfter eine Verschlimmerung- An Stelle 
der fehlenden Selbstlosigkeit und des Altruismus treffen wir Eitel- 
keit und Grossmannssucht, Ihre Ruhmredigkeit führt sie zu Auto- 
biographieen* Auch bei den moralisch Irren ist die Intelligenz 
weniger gestört als Gefühl und Gemüt, Sie haben oft gute Kennt- 
nisse, beschäftigen sich mit den Wissenschaften und Künsten, 
Und doch gelangt ihre Logik im Endresultat immer zu Fehl- 
schlüssen, Ihre Unvorsichtigkeit nach verübter Tat ist gross wie 
bei den Verbrechern, Oft sind sie in Einzelheiten, niemals im 
Verhältnis zu ihren Endzielen schlau und verschlagen» Sie zeigen 
Verstellung und Vorbedacht. Faulheit und ungezügelter Tätig- 
keitsdrang wechseln sich ab. Verbrecher und moralisch Irrsinnige 
simulieren manchmal Geisteskrankheit, Lombroso behauptet 
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schliesslich: „Alle die von den Irrenärzten mit möglichster Sich» 
tung aufgestellten Merkmale zur Unterscheidung des moralisch 
Irrsinnigen von dem Gewohnheitsverbrecher dienen nur dazu» die 
zwischen den beiden bestehende Ähnlichkeit zu bestätigen*'. 

20. Der epileptoide Verbrecher. Lombroso spricht 
auch von einem „epileptoiden Verbrecher". Dabei sieht er in der 
Epilepsie nicht nur den Krampfanfall und sein psychisches Äqui- 
valent, die Schwindel- und amnestischen Zustände, Er fasst alle 
auffälligen Nebenerscheinungen und sonstigen Merkmale des Epi- 
leptikers in dessen „Naturgeschichte** zusammen. Es gebe eine 
besondere Art von Epilepsie ohne Konvulsion, aber mit BewuSst- 
Seinslücken, Schwindel, Neigung zu Ausschweifungen und Dieb- 
stahl, Die Epilepsie ist eine „Entladung der Hirnzentren*" und 
kann bloss die psychischen Zentren (Schwindel) unter Ver- 
schonung der psychomotorischen, die beim Krämpfe getroffen 
werden, betreffen. Auch auf dem Gebiete der Epilepsie träfen die 
Zustände des moralischen Irreseins und des Verbrechertums zu- 
sammen und führten zu dem Nachweise, dass sie „eine natür- 
liche Familie** bilden, Schädel, Gehirn und Physiognomie der 
Epileptiker weisen die Anomalieen des Verbrechertypus auf. Die 
Degenerations Symptome sind stets vertreten, die Sensibilität ist 
geschwächt, die Modalität häufig erleichtert, die Perzeption ist 
wie bei dem Verbrecher verlangsamt. Gleichwohl kann der Epi- 
leptische über ausserordentliche, bis zum Genie gespannte Geistes- 
kräfte verfügen. Grosse Reizbarkeit, Impulsivität, Hochmut, Bös- 
artigkeit, Rachsucht, grundlose Verstimmung und Heiterkeit in 
launenhafter Abwechslung sind die Grundzüge des Epileptikers 
und Verbrechers, Scheinheiligkeit, Aberglaube sind die Ausflüsse 
einer äusserlichen Religiosität. Vorliebe für Tiere, Zerstörungs- 
sucht, Kannibalismus, Eitelkeit, Neigung zu Selbstmord sind be- 
kannt. Die Kriminalstatistik weist unter den Verbrechern reich- 
liche Epileptiker auf, „Alle jene plötzlichen und impulsiven An- 
fölle, die wir mit dem Namen Verbrechen bezeichnen, kommen 
weit häufiger bei Epileptikern vor, die nur an Schwindel leiden, 
und werden aus diesem Grunde nicht richtig erkannt. Diese 
impulsiven Neigungen laufen auf eine durch schlechte Gchim- 
ernährung und Schädigungen in frühester Kindheit hervor- 
gerufene verminderte Widerstandsfähigkeit hinaus. Eine krank- 
hafte Neigung, wie sie in jedem von uns vorkommt, entwickelt 
sich in einer schlimmen Stunde, sie kann unter dem Einflüsse 
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einer guten Erziehung verschwinden, kann sich aber auch ein- 
nisten und spater vervidfachen.*' Schwindelanfalle zerrütten weit 
mehr als Krämpfe den Geist (Esquirol). Schon Trousseau sagt: 
^Ohne Anstand dürfen wir jedes Verbrechen, dem nicht Geistes- 
krankheit, Alkoholvergiftung oder Ahnliches zugrunde liegt, für 
einen epileptischen Anfall halten"". 

Die Verschmelzung von Moral insanhy und der Epilepsie 
schliessen den Atavismus nicht aus, der gerade in Handlungen der 
Epileptiker (Kannibalismus usw.) zutage tritt. 

Lombroso schliesst: ^Sowie die Moral insanity mit ihrer 
höheren Potenz, der angeborenen Kriminalität, verschmilzt, zeigt 
der epileptische Verbrecher mit seinen chronisch gewordenen Aus- 
brüchen akuter oder larvierter Anfälle die höhere Potenz der 
Moral insanity; in den weniger ausgesprochenen Perioden laufen 
sie beide auf eines hinaus. Und da zwei Dinge, die einem dritten 
gleich, auch einander gleich sind, so sind unzweifelhaft das ange- 
borene Verbrechertum und die Moral insanity nichts weiter als 
Varianten der Epilepsie**. 

21. Der Verbrecher ein Kind. Genie, Patho- 
logieund Verbrechen. Die Keime des moralischen Irre- 
seins und der Verbrechematur finden sich nach Lombroso nicht 
etwa ausnahmsweise, sondern als Norm im. ersten Lebensalter jedes 
Menschen vor, „so dass das Kind als ein des moralischen Sinnes 
entbehrender Mensch das darstellen würde, was die Irrenärzte 
einen moralisch Irrsinnigen, wir aber einen geborenen Verbrecher 
nennen • 

Das ganz kleine Kind entwickelt oft einen unglaublichen Zorn 
und zeigt Rachegefühle, Eifersucht, Neid, Lüge. Der moralische 
Sinn entwickelt sich nicht sofort — nur ganz allmählich. Das kleine 
Kind zeigt wenig Zuneigung, desto mehr Grausamkeit — „Cet 
ige est Sans piti6** (Lafontaine) — , es neigt zu Unlust an Beschäf- 
tigung, zu Trägheit und Müssiggang. Ausgesprochene Eitelkeit, 
Neigung zu Alkohol, lüsterne Begierden (Onanie), Nachahmungs- 
sucht geben sich kund. Lombroso vergleicht die Kinder in ihren 
moralischen Gefühlen wiederholt mit den Wilden. 

Die bei den Erwachsenen nachgewiesenen Degenerations- 
zeichen sind auch an den jugendlichen Verbrechern vorhanden, vor 
allem abstehende Ohren, kleine und niedrige Stirn, Plagiokephalie, 
vorragende Jochbögen, Beistehen der Schädelnähte, grosse Unter- 
kiefer, Asymmetrie des Gesichts, kretinhaftes Gesicht usw. 
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Unter den Kindern mit abnormer sittlicher Anlage fand Lombroso 
körperliche Anomalie bei 60 V(>, krankhafte, erbliche Belastung 
bei 40 7^, 

Aus seinen Untersuchungen folgert Lombroso, ,,dass jene sitt- 
liche Anomalie» welche beim Erwachsenen Verbrechen heisst, beim 
Kinde viel häufiger, und zwar in Begleitung derselben Kenn- 
zeichen, besonders aber unter dem Einflüsse einer hereditären An- 
lage vorkommt, dass sie aber später, zum Teil unter dem Einflüsse 
einer passenden Erziehung, entschieden verschwinden kann. 
Andernfalls wäre das seltene Erscheinen verbrecherischer Ge- 
sinnung unter den Erwachsenen unerklärlich, auch dann unerklär- 
lich, wenn man die durch Sterblichkeit und Strafentziehimg in Ab- 
gang kommenden Fälle berücksichtigt". 

Angefügt mag hier werden, dass Lombroso („Genie und Irr- 
sinn'*) behauptet, das Genie sei eine durch und durch pathologische 
Erscheinung. (Vgl. Seite 310.) 

Havelock Ellis (A study of British Genius, London 1904) 
kommt Im Gegensatze zu Lombroso zu dem Schlüsse, dass das 
Genie weder ein gesundes, normales, noch ein wirklich patholo- 
gisches Erzeugnis sei. Es sei mehr eine sehr sensitive und ver- 
wickelt entwickelte Anpassung des Nervensystems an besondere 
Richtungen, mit gleichzeitiger Tendenz, nach anderen Richtungen 
hin defekt zu sein. N ä c k e (H. Gross* Archiv, 15. Band, S. 406) 
hält das Genie für eine im ganzen normale Varietät, 

W o 1 1 m a n n führt in der politisch-anthropologischen Revue 
igo4 (IL Jahrg. No, is) aus, ,pdass das Genie eine intellektuelle 
Wirkung hoch differenzierter physiologischer, sozialer und psy- 
chischer Zustände darstellt und daher mit einseitigen und extremen 
Veränderungen verbunden ist, die nicht selten einen krankhaften 
Charakter annehmen « , « Man kann aber darum nicht die all- 
gemeine Formel aufstellen, dass das Genie ,ein Kind der Ent- 
artung* sei> Das hiesse, eine — nach meiner Überzeugung — 
notwendige Begleiterscheinung zur Ursache erheben", 

in einer kleinen interessanten Skizze ..Genie, Dandy^m und Ver- 
brechertum" (H, Gross Archiv B. 12 S. 322) sagt Max Brtins im An- 
schluss an die Lektüre von Dostojewskis ,, Memoiren aus einem Toten- 
hause** fo<lgendes: „Dies Eine aber — ihre (der Verbrecher) stolze 
Zurückgezogenheit — hebt Dostojewski atlerdings genugsam hervor^ 
und diese Stellen waren mir die interessantesten und anregendsten des 
ganzen Buches: Sie offenbaren den Dandy im Verbrecher 1 Baudelaire 
meint, jedem genialen Menschen sei ein gewisser Hang zum Dandj^sm 
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natürlich, und nun sehe ich klar, dass er es auch bei jedem Verbrecher 
ist- Es weist dies auf den gemeinsamen Entstelmngsgrund des Dan* 
dy^m: Antisozialität aus stolzer Verachtung der ..Geringeren**, die die 
grosse Masse bitden; denn sie sind tatsächlich in jedem Falle ge* 
ringer — einmal an Intelligenz, einmal an Tatkraft — und beide Male 
hinzutretend und tm tiefsten Grunde an Idealität, an ßegeisterungs- 
fähigkeit — : an eingeborenem Hang zum Grenzenlosen» an Durst nach 
Aufgehen im Unendlichen, im Uferlosen, im völlig Unbegrenzten und 
Unbeschränkten, Hierin stehen Genie und Verbrecher nebeneinander 
gegen die Masse, gegen die ..Gesellschaft" . . . Dostojewski ist der 
Neugierige, der dem Raubmörder Orloff mit scheuen Fragen kommt, 
Orioff der Stolze^ ..Erhabene'*, der sicli nicht ohne Verachtung zum 
Antworten herbei lässt** , . . 

Bruus zitiert Edgar Poes Ausführungen über den Schwindler: 
,.Der echte Schwindler vollführt alles mit einem Grinsen, Dies sieht 
jedoch niemand als er selbst. Er grinst, wenn er sein Tagewerk voll- 
bracht — wenn er die geplanten Taten ausgeführt hat — abends, in 
seinem Schlafzimmer, zu seiner eigenen Privatunierhaltung. — Er 
geht nach Haus. Er schüesst die Tür hinter sich. Er entledigt sich 
seiner Kleider. Er löscht die Kerze. Er begibt sich zu Bett* Er senkt 
seinen Kopf auf das Kissen. Er grinst. Das ist keine Hypothese* 
Es liegt in der Natur der Sache. Ich schüesse a priori, und ein Schwin- 
del ohne Grinsen wäre kein Schwindel/' 

Hinzu fügt Bruns: „Hier überall also das bewusste Anderssein 
als die Menge — das Überlegenheitsgefühl über die Menge — die 
Verachtung der Menge, die Antisozialität, bewusst und gepflegt — 
und dann also das einsame Vergnügen: einmal das künstlerische 
Schaffen, bei dem der Antisoziale die Menge vergisst — einmal das 
Verbrechen, bei dem der Antisoziale an der Menge »sich rächt\ Die 
Unterschiede liegen in Bildung und Intellekt — und in der Fähigkeit 
und Stärke der Phantasie und dem Schaffensvermögen; das Gemein* 
same in der Gesinnung — ich wiederhole es — iß der antisozialen 
Charakteranlage, erwachsen aus dem Durst nach Schrankenlosigkeit/' 

Bruns streift noch weitere interessante Beziehungen zwischen 
Genialität und Verbrechertum. Man habe oft die künstlerische Zeu- 
gung in Beziehung gebracht zur physischen, man habe gefragt, wieweit 
ein Kunstwerk wohl einem unterdrückten Geschlechtsakte seine Ent- 
stehung verdanken könne. ..Psychologisch interessanter und bedeut- 
samer erscheint mir die Frage, ob nicht oft die künstlerische Zeu- 
gung — die physische Zerstörung, das Verbrechen also, paralysiert . . . 
Ich glaube nicht, dass Johannes Brahms ein sonderlich feiner Psycho- 
loge war; und doch vermochte er den charakteristischen Ausspruch 
über Beethoven zu tun: ..Beethoven wäre besser ein grosser Ver- 
brecher geworden t** zu welchen Worten ein Musikhistoriker (Max 
Graf) bemerkt: ..Und gewiss stand Brahms dem Kerne der Beethoven- 
schen Kunst näher als irgend einer , . ,** Endlich macht Bruns noch 
eine charakteristische Anmerkung zur Psychologie des Verbrechers^ 
wenn er in Anknüpfung an Dostojewski sagt: ..Mir ist es zweifellos^ 
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dass alle jene im Grunde so oft giitnitliigen Gauner, bei denen gelegent* 
lieh so viele .menschliche' Züge hervorbrechen, sehr gut in der Gesell- 
schaft möglich sind, vielleicht in einer anders gearteten Gesellschaft. 
Auch Dostojewski hat sich dieses Gedankens ja nie erwehren können, 
solange er unter den Sträflingen lebte. Es sind schliesslich , Menschen 
wie wir% und ich wüsste nicht, wie man es anstellen möchte, ihre 
besondere , Psychologie* zu schreiben, die von der Psychologie der 
breiten Masse oder von der ^Psychologie' bestimmter Berufe* Erwerbs- 
arten und Lebensführungen wesentlich verschieden sein solttel** 
Vergl. hierzu auch die Bemerkung Näckes (H. Gross* Archiv B. 11 
S. 86), Zola (nSeine Beziehungen zur Kriminalanthropologie und Sozio- 
logie") lasse in seinen Schriften deutlich erkennen, dass er von einer 
spezifischen Verbrecherpsychologie nichts wissen will» sondern sie aus 
der normalen Psyche gleichsam herauswachsen lasst. 

aa. Lombrosos weiteres System* Neben den ge- 
borenen Verbrecher stellt Lombroso noch weitere Klassen ver- 
brecherischer Menschen. Dem geborenen Verbrecher am nächsten 
kommt der Gewohnheitsverbrecher, der fast ganz ohne Anomalleen 
tind erbliche Belastung, ja ohne schlimme Anlagen, zufolge ver- 
nachlässigter Erziehung in der frühen Jugend nicht die Kraft ge- 
winnt, die „naturgemäss schlimmen" Eigenschaften des Kindes 
abzulegen, vielmehr sie weiter entwickelt, bis ihn die Gewohnheit 
zum Verbrecher macht. Die Umgebung, in der ein solches Indi- 
viduum nach der Zeit der vernachlässigten Erziehung lebt, tut zur 
Verderbnis das ihre. Auf das Milieu wird also hier der Schwer- 
punkt gelegt. Das Milieu birgt den Alkohol, die Unzucht^ die 
Anstachlung zur Nachahmung durch die ,,unselige Öffentlichkeit 
der Gerichtsverhandlungen", durch die Presse, das Volksleben, den 
Aufenthalt in Gefängnisse usw. So wird das Verbrechen, für das 
nicht ein besonderer Boden^ sondern nur der Boden im Wesen des 
Kindes bereitet ist, durch die Wiederholung „zur Gewohnheit". 
Das „Zur Gewohnheit werden" charakterisiert also hier das Ver- 
brechertum. Lombroso zitiert Sergi (La degcnerazionc umane, 
Milano 1S89) : „Die Wiederholung eines Impulses, der zuerst viel- 
leicht widerwärtig ist, bringt einen tiefen Eindruck hervor, der 
mehr oder minder rasch und weit sich erstreckt, bis er die ganze 
Seele einnimmt- Ein Gefühl, z. B. die Schamhaftigkcit wird ver- 
letzt. Der erste Eindruck ist arg, der im Individuum entstehende 
Kampf ist schrecklich. Wer beim ersten Male überwindet, bleibt 
für immer Sieger". ,^Wer unbeschränkte Gewalt über Leben und 
Tod seiner Mitmenschen besitzt, wer die Macht hat, ein anderes 
Wesen zu knechten (Lombroso meint die Cäsaren und mittel- 
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alterlichen Tyrannen), der ist nicht imstande, bösen Gelüsten zu 
widerstehen. Der beste Mensch kann so verwildem, dass man ihn 
vom Tier nicht mehr unterscheiden kann. Das Blut berauscht; 
das Herz wird den fremdartigsten Empfindungen zugänglich, die 
uns wie wahre Kostbarkeiten erscheinen'* (Dostojewski). 

Diese Abarten des geborenen Verbrechers ähneln ihm selbst 
in verschiedener Richtung. Charakteristisch ist: man hat das 
natürliche Böse im Kinde auszutreiben verabsäumt, so wird das 
Verbrechen durch Verschmelzung und Umbildung gewisser Nei- 
gungen ziun „organischen Bestandteil" des Individuums« 

Neben dem geborenen Verbrecher und dem Gewohnheitsver- 
brecher unterscheidet Lombroso noch den Leidenschaftsver- 
brecher und den Gelegenheitsverbrecher. 

Die Leidenschaftsverbrecher handeln in überwallender, plötz- 
licher Leidenschaft. Sie sind bedeutend seltener wie die Vor- 
bedachtsverbrecher (1:27 nach Bitlinger). Das weibliche Ge- 
schlecht ist im Verhältnis zu anderen Verbrechen stärker beteiligt 
als das männliche. „Den häufigsten Grund gibt getäuschte Liebe 
ab. Anomalieen des Schädels und Gesichts sind verschwindend.*' 
Lombroso betont die „Schönheit der Gesichtszüge'* und die ihnen 
entsprechende, erhabene, edle Gesinnung. Die Leidenschaften, 
die zum Verbrechen führen, werden fast immer aus einem tieferen 
Gemüte geboren, das an übertriebener Reizbarkeit und Leiden- 
schaftlichkeit leidet. Sie werden meist schnell und plötzlich ge- 
boren. Mit ihrer „Gefühlsüberschwenglichkeit" hängt ihre ausser- 
ordentliche Erregimg vor und nach der -Tat zusammen. Die 
letztere gipfelt oft im Selbstmord (aus Not — Familienselbst- 
morde, — aus Liebe — Doppelselbstmorde, — aus Furcht, Stolz, 
unverhältnismässiger Empfindlichkeit). Der Leidenschaftsver- 
brecher leugnet fast nie; er gesteht seine Tat mit einem^ gewissen 
Stolze. Auch er ermangelt der Vorsicht. Hinterlist fehlt ihm. 
Aus allen diesen Gründen ist der Leidenschaftsverbrecher der 
Besserung am meisten zugängig. 

„Reue und Gewissensbisse kennt man nicht in barbarischen 
oder halbbarbarischen Ländern, wo die Rache zur Pflicht wird, — 
auch nicht in religiösen und politischen Dingen, wo die Erhaben- 
heit der Ziele das Auge des Schuldigen blendet, der sonst zwar 
für die Leiden anderer nicht unempfindlich ist, der aber in der 
Verdichtung aller seiner Leidenschaften auf einen Pimkt, wie das 
Vaterland oder Gott, für alles übrige unempfindlich wird." 
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Als solche Leidenschaftsverbrecher nennt Lombroso im 
Gegensatze zu Verbrechern aus Geld- oder Ehrgeiz, Rache, Hab- 
gier, Fleischeslust, Trunksucht, solche aus Zorn, erotischer oder 
kindlicher Liebe oder verletztem Ehrgefühl. Lombrosos Leiden- 
schaftsverbrecher handeln also in der Regel aus edlen^ ja er- 
habenen Leidenschaften. Deshalb stehen bei ihm Verbrechen und 
Bevtreggrund — anders bei den Gewohnheitsverbrechern — im 
richtigen, entsprechenden Verhaltnisse, Auch die Duellanten, die 
Kindesmörderinnen, einen Teil der Brandstifter, sogar vereinzelt 
Diebe, Notzuchtverbrecher und die politischen Verbrecher, die 
schon erwähnt wurden, rechnet Lombroso hierher. Die Ver- 
brecher aus Leidenschaft ähneln vor allen anderen Verbrechern 
den Epileptischen in bezug auf den Ungestüm, die Hartnäckig- 
keit und die Wildheit ihrer Handlungen, sowie ihre mangelhafte 
Erinnerung an die Tat, Die Blutrache hat den Charakter des 
Verbrechens aus Leidenschaft, 

Als Gelcgenheitsverbrecher bezeichnet Lombroso einen sol- 
chen. ,,bei dem das verbrecherische Wesen in sehr untergeord- 
neter Weise und mit sehr seltenen Abnormitäten erscheint — im 
Gegensatze zu den anderen, also gleichsam als eine Abart des ge- 
borenen Verbrechers — als ein un eigentlich er Verbrecher," 

Der Gelcgenheitsverbrecher zeigt nicht wie der geborene und 
der leidenschaftliche Verbrecher „einen homogenen Typus**, 

Lombroso unterscheidet die j^scheinbaren Verbrecher" und 
die „Kriminaloidcn". 

Zu den scheinbaren Verbrechern gehören die Verbrecher aus 
Fahrlässigkeit (Körperverletzung, Falscheid, Brandstiftung, Tö- 
tung), weiter die Verbrecher gegen Gesetze, die auf Grund der 
öffentlichen Meinung oder des herrschenden Vorurteils eine Hand- 
lung mit Strafe belegen, die die Gesellschaft nicht schädigen 
(Fruchtabtreibung, Holzdiebstähle) ^ G a r o f a 1 o rechnet hier- 
her sogar Widerstand gegen die Staatsgewalt, Lästerung der 
Kirche, Zuwiderhandlungen gegen fiskalische Vorschriften. 

Zu den ,,Pscudo- Verbrechen** rechnet Lombroso weiter: 
^«Diebstähle, Brandstiftungen, Verletzungen, Zweikämpfe — die 
durch ausserordentliche Umstände veranlasst werden, also zur 
Verteidigung der Ehre, in Notwehr, zur Erhaltung der Familie/* 

„Kriminaloide** nennt Lombroso so Bcanlagte, welche der Zu- 
fall, die Gelegenheit fortreisst, die anderenfalls sich nicht hätten 
gehen lassen, „Gelegenheit macht Diebe/' Es besteht ein ent- 
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sprechendes Verhältnis zwischen Schuld und Ursache, die letztere 
ist aber bei weitem der stärkere Faktor. Innerliche Bereitschaft 
ziun Verbrechen ist also immerhin gegeben. Mitleidlosigkeit imd 
abgestumpftes Gefühl sind weit weniger vorhanden als die plötz- 
lichen Impulse zum Handeln. ,»Der Bankerotteur, der Spieler, 
der Fälscher unterstützen gern die Armen, ihr Wohltätigkeitssinn 
ist oft übertrieben imd gar nicht selten die erste Ursache zu ihren 
Verbrechen." 

„Im ganzen darf man also sagen : Der Gelegenheitsverbrecher 
zeigt weniger Religiosität, nimmt sein Verbrechen leicht auf und 
bekennt leicht; er beteiligt sich nicht viel an politischen Fragen, 
verlässt leichter sein Gewerbe, ist dem Trünke ergeben, betritt 
frühzeitig die Verbrecherlaufbahn und ist öfter rückfällig. Er ist 
indes Un ganzen weniger grausam, ist intelligenter, aber auch 
leichtfertiger als der geborene Verbrecher." Es sind Verbrecher 
mit tadelloser Vergangenheit, die ein Zufall, ein unglückseliger 
Umstand entweder sofort mit einem Male oder allmählich auf dem 
Umwege des Alkohols zum Verbrecher macht. Ein ehrlicher 
Mann kommt von einer Geschäftsreise zurück und findet sein 
ganzes Haus von seiner Frau ausgeräiunt. Aus Verzweiflung 
wird er Dieb. Ein anderer gewöhnt sich durch gewerbliche oder 
dienstliche Gelegenheit ans Trinken und kommt danach zum 
Verbrechen. 

„Nachahmung infolge der Straflosigkeit oder des fehlenden 
Abscheus," böses Beispiel, Verleitung, Veriühnmg bringen andere 
zum Verbrechen. 

Gewisse Gewerbe, besonders kaufmännische, bieten Gelegen- 
heit zu Betrug, Fälschungen u. dgl. 

„Das Gefängnis, wie es gegenwärtig eingerichtet ist, gibt den 
Verbrechern Gelegenheit, sich miteinander zu verbünden, und ist 
eine der Ursachen des Verharrens und Verhärtens im Verbrechen." 

Manchmal verleitet eine Leidenschaft, die sich Bahn gebro- 
chen hat, langsam zur Missetat. 

Der Impuls, dem der Gelegenheitsverbrecher zum Opfer 
fällt, ist nach Lombroso häufig ein epileptischer. Verschiedene 
Taschendiebe erklärten Lombroso: „Wenn der Augenblick der 
Inspiration (sie !) da ist, so können wir ims nicht mehr halten, wir 
müssen stehlen." Zu Marro sagte ein Taschendieb: „Wenn ich 
jemand mit einer Taschenuhr vorbeigehen sehe, so prickelt es 
mich, sie ihm wegzunehmen, wenn ich auch gar kein Geld 



309 



brauche." Eine grosse Anzahl Landstreicher und Bettler sind 
epileptisch und werden ruhelos von Ort zu Ort getrieben (Mendel). 

„Also auch beim Gelegenheitsverbrecher,'* schliesst Lom- 
broso, „ist wie beim geborenen Verbrecher die impulsive, epücp- 
toide Grundlage wahrzunehmen*** 

Nach Vcnturi („Vasomotorische Epilepsie") besteht die Ver- 
mutung, dass die Epilepsie „fast nichts anderes als eine etwas 
hochgespannte Normalfunktion des Nervenlebens darstellt, so 
dass einige Epileptiker nichts anderes als stark gefärbte impulsive 
Naturen zu sein scheinen, ohne dass ihre ungewöhnliche Aus- 
drucksweise als etwas Krankhaftes bezeichnet werden kann , . , 
Der Bewegung, Empfindung, der Gemütsbewegung, dem Erröten, 
den Tränen, dem Urteil des Gesunden entspricht die Konvulsion, 
die Halluzination, der Schreck, die Wut, die Kongestion^ der 
Schaum vor dem Munde, das Irrereden des Epileptischen/' 

Endlich zitiert Lombroso Maudsley: „Es ist zu bemerken, 
dass es einen Zwischenzustand zwischen dem unwissentlich be- 
gangenen Verbrechen des Epileptischen und dem mit Bedacht 
ausgeführten des gewaltsamen und verschlagenen Missetäters 
gibt; einen Zwischenzustand, in welchem ein blindes, finsteres^ 
unruhiges Gefühl peinlicher Spannung den geistesschwachen Men- 
schen, der davon befallen wird, anregt, sich in unvernünftiger 
Heftigkeit davon zu befreien, und wo, wenn es geschehen ist, der- 
selbe einen Grund dafür nicht anzugeben vermag oder doch einen 
unklaren und sogar falschen Bericht liefert/' 

Endlich stellt Lombroso die Gruppe der „Geheimen Verbre- 
cher" auf. Zu ihnen gehören der Gelegenheitsverbrechcr und dcf 
geborene Verbrecher, die dann nicht „zum Vorschein" kommen, 
wenn die Gelegenheit fehlt, oder wenn Reichtum und Macht eine 
Befriedigung der schlimmen Reizungen ohne Verstoss gegen das 
Strafgesetz gestatten. Es sind Personen nicht reinen Charakters 
und nicht reiner Handlungsweise^ gewisse „Proteges der Gesell- 
schaft**, Wucherer und Prostituierte (Prostitution als Sicherheits- 
ventil der Gesellschaft), auch gewisse politische Verbrecher, denen 
die Politik „als Firnis für die verbrecherische Gesinnung*' dient. 
Die geheimen Verbrecher sind also „lar vierte Verbrecher*'. Das 
Verbrechertum in ihnen ist latent völlig vorhanden, aber eine an- 
dere äussere Tätigkeit, die Prostitution, schmutzige kaufmän- 
nische Geschäfte, die politische Betätigung absorbiert das Ver- 
brechertum, Lombroso zeigt aus der politischen Geschichte Ita* 
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liens, wie an der Spitze von Aufständen wirkliche Verbrecher: 
Fälscher, Diebe, Brandstifter, Mörder, Giftmischer, Räuber, Be- 
trüger imd Vagabunden standen. Alle Revolutionen bieten dasselbe 
Bild. Zu den geheimen Verbrechern gehören weiter die „ge- 
lehrten Verbrecher", bei denen eine Umbildimg des angeborenen 
Verbrechertums, eine Abnutzimg der verbrecherischen Impulse, 
durch die Beschäftigung mit den Wissenschaften sich vollzieht. 
„Ich habe trotz meines Widerstrebens nachweisen müssen, dass 
das Genie (s. L'homme de genie 1889) eine epileptoide Spielart des 
moralischen Irreseins, und dass es in natürlicher Folge davon 
ziemlich oft von jener Herzlosigkeit und den Ausbrüchen von 
Grausamkeit ist, die bei Verbrechern vorkommt.'^ Lombroso 
nennt: Benv. Cellini, La Fontaine, Bulwer, Baco, Napoleon I., 
Friedrich den Grossen, Byron. 

Auch die „geschützten Verbrecher" sind geborene Verbrecher, 
wirklich Schuldige, „die das Gesetz oder besser gesagt, die Ge- 
sellschaft, wie sie einmal ist, in ihren Schutz ninunt und nicht zu 
bestrafen gestattet". Es sind Grosse, deren Verbrechertum einem 
gewissen engeren Kreise bekannt ist, der sich aber in Schweigen 
hüllt, z. B. hohe Persönlichkeiten, die Ämter zu festen Preisen 
verkaufen, der oberste staatsanwaltschaftliche Beamte eines 
Königreichs, der sich der fortgesetzten Urkundenimterdrückimg 
schuldig macht, hohe Persönlichkeiten als Kinderschänder usw. 

Bei weiblichen Verbrechern imterscheidet Lombroso neben 
der geborenen und der Gewohnheitsverbrecherin die Gelegenheits^ 
verbrecherin, der besondere Degenerationszeichen sowie phy- 
siognomische, sensible und ethische Eigentümlichkeiten fehlen. 
Lasterhaftigkeit und Perversität sind nur gering entwickelt, 
Schamgefühl und Mütterlichkeit fehlen nicht, die Gelegenheits- 
verbrecherinnen bilden die Majorität des weiblichen Verbrecher- 
tums. Die Gelegenheitsverbrecherin kommt zum Verbrechen 
durch Beeinflussung, Eingebung, Suggestion, Verführung, Ver- 
leitung, Verwahrlosung während der Kindheit, durch Bettelei. 

Eine letzte Kategorie Lombrosos bildet die Leidenschafts- 
verbrecherin. Ihr fehlen Degenerationszeichen und spezielle 
physiognomische Charaktere. Züge von Männlichkeit (Waffen- 
übung, logische Denkungsart, politisches Interesse, Patriotismus) 
sind erkennbar. Die altruistischen Gefühle und Leidenschaften 
überwiegen im Charakter. Ursachen der Leidenschaftsverbrechen 
sind Liebe zum Mann, seltener Mutterliebe oder Liebe zur 
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Familie, Putzsucht und Neigung zur Eleganz, Egoismus (Eifer- 
sucht, Neid usw.)* 

Zu den „Verbrechern vom Geist", d. h. Schöpfern neuer 
Formen von Verbrechen, wahrhaften Erfindern im Bösen, zählt 
Lombroso u. a. Cagliostro, Thomas, Troppmann, aus den „Ver- 
brechern unter Gelehrten und Künstlern" sei Benvenuto Cellini, I 
Casanova, der vorzügliche Chirurg Danun (Dieb und Giftmischer) 
u. a. genannt. Cellini, der Sodomie beschuldigt, erklärte seinem ; 
Gegner mit Verbrecherstolz: „Wisse, dass Menschen, wie Ben- 
venuto, einzig in ihrer Kunst, den Gesetzen nicht Untertan sind." 

23. Volksrasse als Kriminalitätsfaktor. EinT 
wichtiger kriminal-anthropologischer Faktor ist die Rasse. Im 
nächsten Kapitel „Statistik" werden wir sehen, wie schon in einem 
kleinen Lande die Verschiedenartigkeit der Charaktereigen- 
schaften der Bevölkenmg eine Verschiedenheit der Kriminalität 
hervorruft. In viel auffälligerem Masse muss das natürlich unter 
den verschiedenen Völkern Europas und der Erdteile der Fall 
sein. Die Charaktereigenschaften des Menschen stehen ja ganz 
gewiss in einem Zusammenhange mit seiner Rassezugehörigeit. 

In den deutschen Ostgebieten werden wir also sehr wohl den 
slawischen Einschlag und weiter die Verschiedenheiten im 
Charakter der Süd- und Norddeutschen mit in Rechnung zu 
ziehen haben. 

Die verschiedenen Nationen zeigen, ebenso wie oft die Ge- 
bietsteile des einzelnen Landes, eine verschiedene Kriminalität, 
sofern nach Süden zu die Straftaten gegen die Person zunehmen, 
weil der Volkscharakter leidenschaftlicher und der Alkoholgenuss 
grösser wird, aber die Vermögensdelikte abnehmen, weil Industrie 
und Handel weniger betrieben werden, die Bedürfnisse einfacher 
sind und die Natur fruchtbarer schafft. Kur eil a (a. a. O. 
S. 154) weist dies mit statistischen Belegen für England, Deutsch- 
land, Frankreich, Italien und Spanien nach und betont, dass die 
nationale Kriminalität „durch die gesamte politische und Kultur- 
entwicklung mitbedingt, Ernährung, Genussmittel, Klima, meteo- 
rologische Verhältnisse an dem Gesamtresultate mitwirken". In 
meiner kriminalpsychologischen Studie über den internationalen 
Juwelen- imd Hoteldieb Georges Manolescu habe ich den Nach- 
weis unternommen, wie die bekannten Eigenschaften des nmiä- 
nischen Volkscharakters, Nichtstun und Faulheit, Feigheit, 
Hinterlist, Grausamkeit, Mangel an Sinn für Kapitalbesitz, Ge- 
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Faktoren des Verbrechers, da sd m ümcn die Suoniie ( 
Generatjooeii nmfassenden Vererbm^^ ämsert. 

Zfstreff ead weist Knreila bezög^scfa der Krinmiafität der pol- 
njschen BerdDceniiig in DeotKhland andi nodi daraof bin, daas 
die mnrorteilhafte Lage einer tmterworf enen V^kerscbaft 
ober den Siegern eine Steigerang der Krimrnalität der 
bedinge. In Osterreich ist eine geringere Die bstahlsk ■ imiu alitat 
für die germzxaMehe gegenüber der tschrchisrhrn Rasse, dxnso 
in den b a l tischen Vrcmtzen gegenüber den russischen eine gerin- 
gere Kriminalität zu ▼erreichnm 

Italien stdit in erster Reihe mit den Verbrechen g^^cn das 
Ld>en, Franicreich mit den Verbrechen auf snmHlrm Gdiicte, 
Deutschland mit dem Diebstahle. 

Einige wertvolle Bemerinmgen über ^J^sychische Degene- 
ration, Kriminalität mid Rasse** hat Dr. med. Weinberg in 
Dorpat (Rassland) veröffentlicht (MSchrKrPsych. s. Jahrg., 
8. 7S0). An einigen statistischen Erfadnmgen über die Betei- 
Kgong der verschiedenen Rassen an der Kriminalität and der 
Prostitution kommt er zu dem Schlüsse, dass hierbei gewisse Be- « 
siehungen zur Rasse obwaltend seien, indem die psycho-physio- 
logischen Eigenschaften und Kräfte der Rasse in Betracht 
kommen, genau wie beim Einzelindividuum. Die Rassen des 
Menschen weisen nicht nur mehr oder weniger tiefgehende Unter- 
schiede der geistigen Befähigung und sittlichen Kräfte auf, son- 
dern verhalten sich auch gegenüber Reizen und Schädlichkeiten, 
die das Nervensystem beeinflussen, in ungleiche Weise. Eine 
hervorragende Besonderheit verschiedener finnischer, bzw. mon- 
golischer Volksstämme sei nach russischer Statistik eine starke 
Verbreitung angeborener Blindheit; die Arktiker der alten Wdt 
stellten das grösste Kontingent der Taubstummen, Kretinismus 
falle bei Volksstämmen Zentralasiens und des Kaukasus auf. 
Schwere Psychoneurosen treten bei Rassen (Aino, Neger) auf, 
die auch sonst in anthropologischer Beziehung degenerative Zu- 
stände zeigen. Semiten, besonders Juden, haben grosse Neigung 
zu psychischen Erkrankungen. Weinberg folgert, „dass dem 
Rassefaktor in der biologischen Theorie des Verbrechens hinfort 
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die ihm gebührende Rolle und Betonung nicht versagt bleiben 
kann. Auch die Rassenmischung spiele bei der Hervorbildung 
geistiger Fähigkeiten und moralischer Kräfte eine Rolle. 

»»Familien, die aus der Vermischung entlegener, heterogener 
Rassenelemente entstanden sind, bringen, wie die mir bisher zur 
Verfügimg stehenden Aufzeichnungen bezeugen, durchweg ab- 
norme Charaktere hervor, bei denen eklatanter Leichtsinn, In- 
suffizienzen usw. sich finden.'' 

Auch N ä c k e spricht sich dafür aus, dass ein Einfluss der 
Rasse a posteriori auf das Verbrechen bestehen müsse. Es liege 
bereits genug Material vor, um zu sagen, dass die Kulturvölker 
sich bez. des Selbstmordes, des Verbrechens und der Geisteskrank- 
heiten nicht gleich verhalten, und zwar, was besonders wichtig 
erscheint, namentlich in den Details. Er meint aber, dass 
der exogene Faktor, das MUieu, entscheidender sei als der endo- 
gene. Käcke stellt weiter folgende Sätze auf: „Je differenter die 
Rassentypen, also z. B. Weisse und Neger, desto mehr wird das 
Mischprodukt ungünstig beeinflusst. Nahestehende Rassen schei' 
nen gute Mischlinge zu geben ... Ja, sogar innerhalb eines und 
desselben Volkes sieht man strichweise Unterschiede des Charak- 
ters und infolgedessen auch der physischen, psychischen und 
sozialen Erkrankungen (wird sehr zutreffend am Königreiche 
Sachsen gezeigt) . . . Also auch die Geographie der körperlichen, 
seelischen und sozialen Leiden der europäischen Kulturvölker ist 
sehr wahrscheinlich nicht nur quantitativ, sondern auch quali- 
tativ durch die Rassenbeimischung mitbestimmt und wird vom 
Grad der Mischung und von der Art des Milieus abhängen" (H. 
Gross' Archiv, Bd. 25, S. 64 ff.). 

H. Fehlinger erklärt in seinem Auf satze „Die Krimina- 
lität der Neger in den Vereinigten Staaten" (H. Gross' Archiv» 
24. Bd., S. 112): Dass in allen Staaten und Territorien Amerikas 
die Kriminalität der Neger viel grösser als die der Weissen (aber 
geringer als die der Mongolen und Indianer) sei, liege nicht nur 
an den wirtschaftlichen Verhältnissen, die bei den Negern un- 
günstig sind, sondern erkläre sich auch aus Rasseeigentümlich- 
keiten. „Es darf nicht vergessen werden, dass die ganze Kultur 
der Amerikaner einem sehr grossen TeU der Neger fremd geblie- 
ben ist; sie ist der schwarzen Rasse nicht angepasst, und deshalb 
fällt es dieser auch viel schwerer, nicht gegen die Gesetze zu 
Verstössen.'' 
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nimmer wird es klarer, was für eine ungeheure Rolle die 
Rasse in der Geschichte, in Kulturgeschichte, Kunst und Wissen- 
schaft spielt. Die ganze Geschichte wird danach erst verständ- 
lich. Die Rasse ist das mächtige Endogene, das den National- 
charakter, die Psyche eines Volkes ausmacht und hohe oder 
niedere Blüten treibt. Nichts war verkehrter als die Ansicht, dass 
die Rassen gleichwertig sind. Die Arier werden stets das erste 
Volk bleiben und müssen es sein, solange sie sich ihre relative 
Reinheit bewahren. Dann erst kommen die Mongolen, am tiefsten 
stehen die Neger mit den Papuas. Letztere können über ein 
gewisse^ Niveau hinaus nie gehoben werden . • . Ihr Gehirn gibt 
es nicht zu, und nur durch Mischung kann es sich vervoll- 
konunnen. Das entwicklungsfähige geistige Material ist bei den 
einzelnen Rassen also zunächst verschieden hoch. Auf diesem 
grossen Untergnmde entstehen wieder der Zahl und Bedeutung 
nach sehr verschiedene Genies, je nach der Rasse, die dann die 
Kultur weiterbringen.'' Weiter führt Näcke aus, dass die Arier 
die meisten Genies haben, die Chinesen mit ihrer hohen Kultur 
viel weniger. 

Die Psyche der einzelnen Völker ist verschieden. Ihre Asso- 
ziationsweisen sind andere, ebenso ihre Gefühlsbetonungen, ihre 
Moral, ihr Geschlechtsleben. WeU die Rassen sich gegenseitig 
nicht verstehen, deswegen hassen sie sich (Näcke in H. Gross' 
Archiv, 15. Bd. S. 287). 

„Wie nun in den fünf Hauptrassen, Arier, Mongolen usw. 
der biologische, psychologische und kulturelle Wert ein verschie- 
dener ist, so auch innerhalb einer und derselben Rasse, wie z. B. 
bei den Ariern, in den einzelnen Unterabteilimgen. Germanen, 
Romanen, Slawen sind einander nicht gleichwertig, und die Ge- 
schichte, Kirnst und Wissenschaft bezeugen es genugsam. Die 
Germanen dürften am höchsten stehen . • /' 

Rassenmischungen sind von grosser Bedeutung. 

„In Frankreich war der germanische Einschlag sehr gut; er 
erzeugte wahrscheinlich die meisten Genies; den Esprit, die Be- 
weglichkeit des Geistes aber verdankt das Land vornehmlich den 
Kelten . . . 

„Auch bei den Deutschen lassen sich verschiedene Unter- 
strömungen nachweisen. Der Süddeutsche und der Rheinländer 
sind beweglicher als die Nordländer; das verdanken sie der reich- 
lichen Beimischung von Romanen und Kelten. Im Osten wie- 
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derum imd in Mitteldeutschland ist die Slawenbeimischung eine 
grosse gewesen und hat ihre Spuren zurückgelassen (Weichheit, 
geringere Energie, übergrosse Höflichkeit bis zu Falschheit, 
leichter Lebensüberdruss). (Näcke Gross' Arch., 16. Bd., S. 339). 

An anderer Stelle (H. Gross* Archiv, 16. Bd., S. 344) führt 
Näcke aus, dass Rasse etwas für sich Bestehendes sei und mit dem 
Milieu, das die Kasse nur mittelbar beeinflusse, nichts zu tun 
habe. ,,Europäer werden auch in der 4. und 5. Generation in 
Afrika nicht zu Negern und umgekehrt. Wo wirkliche Änderungen 
im Typus eintreten, da ist es hauptsächlich durch Rassenmischung 
bedingt , . . Nicht das Milieu macht den Charakter, die Geschichte 
des Menschen, sondern vor allem die Rasse. Nur bei einer und 
derselben Rasse kommen die Milieu Wirkungen deutlich zum Aus- 
druck, wie auch die einzelnen Individualkonstitutionen, Das 
Endogene ist eben, cet. par,, stärker als das Exogene.'* Näcke 
gibt aber im weitern doch zu, dass sich auch Milieuwitkungen 
auf Rassen denken lassen, z* B. durch Nahrung, Luft, Boden, 
Klima usw., die allmählich auch die Körperkonstitution und die 
Rasse ändern, was aber sehr, sehr langsam, schneller dagegen 
unter Rassenvermischung geschehe. Es sei also durchaus mög- 
lich, dass es eine einzige TJrrasse gegeben habe, was andere, z, B, 
Topinard, wegen der zu grossen Unterschiede bestreiten. 

Die gegenwärtige deutsche kriminalistische Praxis, um auch 
einen Beleg aus eigener Erfahrung zu geben, kann die kriminellen 
Äusserungen der Rasse anschaulich studieren. Deutschland, wahr- 
scheinlich auch andere Staaten Europas, ist gegenwärtig von russi' 
sehen Dieben geradezu überschwemmt. Es sind dies in der Haupt* 
Sache durch die russische Revolution in Russland arbeitslos ge- 
wordene Individuen, die In grösseren und kleineren Trupps ge- 
wissermasscn einen Beutezug nach Westen unternommen haben. 
Sie sind in Deutschland in allen grossen Städten, Breslau, Dres- 
den, Leipzig, Frankfurt, Köln, Berlin usw. aufgetreten und haben 
glänzende Geschäfte gemacht, Sie bilden über die verschiedensten 
Städte verbreitete Diebesbanden, die zum Teil unter einer ein- 
heitlichen Leitung stehen. Der Leiter führt die Kasse, an ihn 
wird alle Diebesbeute abgeliefert j er zahlt alle Auslagen. Die 
einzelnen Mitglieder wohnen immer nur tageweise in einem Gast- 
hofe, vielfach unter falschem Namen, und beziehen öfter, um nicht 
aufzufallen, ein neues Quartier. Fast ausschliesslich betreiben 
sie den bandenmassigen Taschendieb stahl. Es sind junge Burschen 
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im Alter bis zu 20 Jahren, viele fünfzehnjährige darunter, jede 
Bande hat gern einen zwölf- oder dreizehnjährigen Jungen bei 
sich. Dieser ist bei der Ausführung der Taschendiebstähle ganz 
hervorragend, oft ganz allein tätig. Während die Genossen vor 
demselben stark umdrängten Schaufenster stehen, ihm Winke 
geben, die Dame, die bestohlen werden soll, auf der entgegen- 
gesjBtzten Seite beschäftigen, drängt sich der Junge unter den 
Armen des Publikmns durch und öffnet mit grosser Geschick- 
lichkeit und fast immer ganz unbemerkt den bekannten Kugel- 
verschluss des Handtäschchens, das die Damen in der Hand zu 
tragen pflegen, und stiehlt aus demselben das Portemonnaie. Ein 
Dreizehnjähriger mit der ausgesprochenen Physiognomie eines 
Verbrechers leistete in Dresden geradezu Erstaunliches. Er hatte 
selten lange, schlanke Finger und wtrtügtt schon bei den gewöhn- 
lichen Bewegungen im Gerichtssaale über die von Kurella und 
anderen Autoren betonte diebische Agilität. Er war seinen Eltern 
in Lodz einfach davongelaufen oder von seinen Genossen als 
brauchbarer Helfershelfer mit fortgelockt worden. Nach seiner 
Verurteilung konnte er wegen syphilitischer Erkrankung nicht in 
die Landesstrafanstalt eingeliefert werden. Eine solche Verlogen- 
heit, wie sie die Mitglieder dieser Banden an den Tag legten, ist 
mir in meiner Praxis selten vorgekommen. Stets wollten sich die 
Genossen gar nicht kennen, sich in Dresden nur zufällig getroffen 
haben. Selbst auf die schlagendsten Beweise über ihr längeres 
Zusammenwohnen in denselben Gasthäusern blieben sie mit 
grösster Bestimmtheit bei ihrem Leugnen. Gross war offenbar 
ihre geistige Minderwertigkeit. Mehrere von ihnen im Alter von 
18 — 20 Jahren konnten weder schreiben noch lesen, obschon sie 
in ihrem Ausseren ziemlich kultiviert erschienen. Kopfbildungen 
und Physiognomieen waren so auffällig, dass ihre Photographieen 
eine wesentliche Bereicherung des Verbrecheralbums bedeuten. 
Wer mit solchen Taschendieben zu tun gehabt hat, wird über- 
zeug^ sein, dass sie anders geartet sind, wie die meisten anderen, 
und dass die Verschiedenheit mit in der Rasse begründet ist. 

Überhaupt kann gesagt werden, dass die gefährlichsten Diebe 
und Hochstapler, die Berufsverbrecher, uns Deutschen in der 
Hauptsache vom Auslande, aus Russland, vor allem aus den 
Balkanstaaten und aus Italien und Österreich-Ungarn geschickt 
werden. Der Deutsche besitzt zum Berufsverbrecher im grossen 
Stile keine geeigneten Fähigkeiten. Er ist in Sprache und Um- 
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gang nicht gewandt genug, um als Hoteldieb und Hochstapler zu 
reüssieren. Dagegen sind wir Deutschen gerade zu Opfern solcher 
Verbrecher um deswillen sehr geeignet, weil uns ein fremdlän- 
discher Akzent trotz aller schlechten Erfahrungen leicht ver- 
trauensselig und höflich stimmt. Das deutsche Verbrechertum 
verrät immer eine gewisse Derbheit und Plumpheit. Einbrüche 
in kleinen Restaurationen, Neubauten, Baubuden, Bodenkammern, 
Kellern, Laubenkolonieen usw.. das sind die Spearialitäten der 
deutschen Einbrecher. Einbrüche in Juwelierläden, Bankhäuser, 
Amtsgebäude usw. sind uns erst vom Auslande importiert worden. 
Auffällig ist, dass die italienischen Arbeiter in Deutschland ganz 
wenig an Einbrüchen beteiligt sind, etwas mehr schon die tschechi- 
schen Arbeiter» Italiener und Böhmen bleiben also auch bei uns 
der Kriminalität ihrer Rasse treu und begehen in der Hauptsache 
Verbrechen und Vergehen gegen die Person, weniger gegen das 
Eigentum, An den Körperverletzungen, vor allem den Messer- 
stechereien, sind diese ausländischen Arbeiter stark beteiligt. 

Die kriminelle Wirkung des Rassenfaktors kann man nament- 
lich bei den italienischen Kriminalisten studieren. Die Beispiele, 
die besonders der italienische Staatsanwalt Ferriani (Como) aus 
seiner Praxis bringt, lassen ganz deutlich erkennen, wie bei den 
Straftaten der Italiener der Affekt und die Leidenschaft eine ganz 
hervorragende Rolle spielen. Beispiele von gleichartiger Affekt- 
wirkung wird man in unserer deutschen Praxis ganz selten finden. 
Dabei spielen natürlich auch die sozialen Verhältnisse, insbeson- 
dere die Faktoren: Schule, Erziehung und Bildung, mit hinein. 
Ursprünglichkeit, Impulsivität, Triebartigkeit treten aber bei dem 
italienischen Verbrecher ganz anders hervor. Wer das Ver- 
brechertum nur bei den Italienern studieren wollte, würde unwill- 
kürlich In seiner Anschauung dahin beeinflusst werden, als ob das 
Endogene beim Verbrechen doch das Hauptmoment bilde und das 
Milieu zurücktrete« Ich habe manchmal den Gedanken, als ob die 
ganze Theorie Lombrosos vom Verbrechertypus und die stete 
Betonung des Endogenen auch seitens der übrigen italienischen 
Kriminalisten nicht unwesentlich unter dem Eindrucke der krimi- 
nellen Rassenäusserungen im Süden erwachsen wären. Wer in 
der Hauptsache den Verbrecher in solcher Ursprünglichkeit und 
Impulsivität, wie die Italiener, beobachtet, und im übrigen ab 
Forscher selbst beobachtet mit derselben Impulsivität als Süd- 
länder, ich glaube, so verwerflich ist der Irrtum nicht, in den Lom- 
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broso verfallen ist, wenn er mdnt, der Verbrecher müsse eine 
ganz bestimmte Art von Mensch sein. Denn auch die grosse 
Wahrheit, die uns Lombroso gebracht hat, dass der Verbrecher 
einer induktiven anthropologischen Untersuchung zu unterwerfen 
istp scheint mir eine charakteristische Gabe zu sein, die ihm seine 
Rasse in den Schoss geworfen hat. Der Deutsche jedenfalls, das 
wollen wir nur g^nz ehrlich eingestehen, wäre niemals zufolge 
seiner Rasseneigenschaft befähigt gewesen, auf diese induktive 
anthropologische Untersuchungsmethode als erster aufmerksam 
zu machen» Wohl aber ist es ihm bei seiner Assimilationsfähig- 
keit, die ihm wieder als Rasseneigenschaft beschieden ist, vergönnt^ 
die ausländische Errungenschaft aufzunehmen, zu klären und auf 
Grund objektiver, sorgfältiger, deutsch-gründlicher Wissenschaft 
zu entwickeln. Unseren Ärger aber, dass wir trotz unserer deut- 
schen Bedächtigkeit zufolge einer anderen Rasseneigenschaft, der 
schnellen Begeisterung für alles Ausländische, eine lange Reihe 
von Jahren Lombrosos Irrtum zum Opfer gefallen sind, wollen 
wir an ihm nicht durch Undankbarkeit auslassen* 

24, Kritik der L o m b r o s o s c h e n Lehre, Eine 
äusserst wertvolle Beurteilung der ganzen Lehre Lombrosos und 
der an sie anschliessenden Forschungen bietet das ausgezeichnete 
Werk des Berliner Gefängnisarztes Dr* A. Baer: „Der Verbre- 
cher in anthropologischer Beziehung** (Leipzig, 1893), das sich 
vor allen Dingen einer vornehmen Sachlichkeit erfreut, die man 
vielen Kritikern Lombrosos nicht nachrühmen kann. Baers Ar- 
beit bietet uns die beste Gelegenheit, dieLehre Lombrosos und der 
sogenannten positiven Schule, soweit es nach dem vorausgehenden 
noch erforderlich erscheint, kritisch zu vervollständigen. Baers 
Standpunkt gipfelt darin, dass er, den Typus eines geborenen Ver- 
brechers leugnend, alle von der positiven Schule aufgestellten 
Merkmale desselben durch physiologische und soziale Verur- 
sachung ungekünstelt und überzeugend erklärt. Dabei hat Baer 
noch ein Verdienst, das ihm besonders hoch anzurechnen ist. Aus 
seiner Schrift sprechen Herz und Gerechtigkeitsgefühl in einer in 
wissenschaftlichen Angelegenheiten seltenen Weise, gegossen in 
eine klare, und zugleich schöne und edle Sprache. 

In drei Abteilungen des Werkes bespricht Baer die körper- 
liche und die geistige Beschaffenheit des Verbrechers, sowie die 
Lehre vom geborenen Verbrecher. 

Im ersten Abschnitte des ersten Teils werden die Forschun- 
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gen über den Schädel, den Gesichtschädel des Verbrechers, über 
besondere Anomalieen des Verbrecherschädels und Schädel- 
deformitäten sorgfältig zusammengestellt und kritisiert. 

Die Erhebungen der Forscher über die Kapazität, über den 
Inhalt des Verbrecherschädels, widersprechen sich. Rüdinger 
(1892) fand die mittlere Kapazität der bayrischen männlichen Be- 
völkerung 1524, als Maximum 1900, als Minimum 1175, bei Ver- 
brechern das Mittel mit 1508, das Maximum mit 1727, das Mini- 
mum mit 1250. Die Differenz ist unerheblich und spricht sogar 
zugunsten der Verbrecherschädel. Der Horizontalmnfang des 
Verbrecherschädels, der auf die Grösse des Schädelraumes einen 
berechtigten Schluss zulässt, ist nach den Ergebnissen von Ranke, 
Welcker, Weissbach und Rüdinger etwas grösser als beim nor- 
malen Schädel. Baer gibt folg. Tabelle des imtersuchten Materials: 



Schddelumfang 
horizontal 


Nichtverbrecher 


Verbrecher 


mm 


•/o 


•/o 


461-470 


3= 3,71 
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5= 6,17 
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7= 8.62 
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551-560 


3= 3,71 


1= 3,28 


561-570 


2= 2,47 
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571-580 


2= 2,47 


— 
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Die kleinen Masse und ebenso die grossen sind also bei Verbre- 
chern selten. Knecht fand an zo8 Zuchthaussträflingen ein ganz 
abweichendes Verhalten, indem zwar die Minima nicht besonders 
hervortraten, dagegen eine nicht geringe Zahl Maxima. Aus 
dem Ergebnisse lässt sich deshalb kein Gesetz ableiten. 

Der Längenbreitenindex (Index cephalicus), der Ausdruck 
des Verhältnisses zwischen der Schädellänge und Schädelbreite, 
ist das wertvollste und unentbehrlichste Merkmal für die Kenn- 
zeichnung der allgemeinen Schädelform. Wir unterscheiden hier- 
nach Langköpf igkeit (Dolichokephalie), Mittelköpf igkeit (Meso- 
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oder Mesotikephalie) und Kurzköpf igkeit (Brachykephalie). Die 
Kopfform ist im allgemeinen regional bestinunt und folgt der 
Rassenabstammung. Rüdinger fand unter 26 Verbrecherschädeln 
20 brachykephale, 5 mesotikephale und i dolichokephale. Die Häu- 
figkeit der Kurzköpfe stimmt mit den normalen Männerschädeln 
in Deutschland überein. ,,Die Verbrecherschädel sind im Mittel 
fast vollkommen gleich den Nichtverbrechem imd haben weniger 
exzessive Minima und Maxima als jene.'* Auch hier lässt sich für 
die Kriminalanthropologie ein Gesetz nicht erkennen. 

Unter 968 Gefangenen fand Baer nur 3 mit einer Stimhöhe 
von 35 — 40, 6 von 40 — 45, also nur g mix einer exzessiv niedrigen, 
jo mit einer Höhe von 60 — 90 und 3 mit einer solchen von über 90, 
also 13 mit einer exzessiv hohen Stirn. . ,,Die exzessiv niedrigen 
und hohen Stirnen kommen, wie es scheint, bei den Verbrechern 
etwas häufiger vor als bei den erstmalig Bestraften; auffallend 
hoch ist die Zahl der mittelhohen und hohen Stirnen bei den Ver- 
brechern gegen die Person, und ganz besonders bei den Mördern 
und Totschlägern.'* 

Dass bei Verbrechern die Stimregion mangelhaft entwickelt 
und deshalb bei ihnen die Intelligenz beeinträchtigt sei, wird von 
vielen behauptet, wiewohl die Ansicht von der Lokalisation der 
Intelligenz im Stimteile der Grosshimrinde bisher unbewiesen ist. 
Auch in der Unterkieferbreite kann Baer kein sicheres Merk- 
mal, sei es für den Verbrecher überhaupt, noch für einzelne Ver- 
I brecherarten finden. „Gewiss sehen wir bei Verbrechern nicht 
[ selten, vielleicht sehr häufig, eigentümlich knorrige, rohgebildete, 
I breite und massige Unterkiefer, aber wir sehen dieselben un- 
, schönen Formationen nicht minder häufig bei Personen, die nie- 
:mals ein Verbrechen begangen haben, vielmehr ein streng sitt- 
liches, nachahmungswertes Leben führen.'' 

Die Asymmetrie des Schädels, die ungleiche Konfiguration 
beider Schädelhälften ist zwar bei Verbrechern eine relativ häufige 
Erscheinung. Für die Diagnose des Verbrechers ist sie aber nicht 
verwertbar, weil es überhaupt nur wenige wirklich symmetrische 
Schädel gibt. Verursacht werden sie entweder im uterinen Leben 
oder im ersten Stadium der Kindheit, z.B. durch Druck der Becken- 
knochen während der letzten Schwangerschaftsmonate (Welcker) ; 
asymmetrische Beschaffenheit des mütterlichen Beckens, die beim 
Geburtsakte die beiden Schädelhälften verschiebt (Meynert); 
„mechanische Druckwirkung auf den wachsenden kindlichen 



Schädel durch utizweckmässige Lagerung und ungeschicktes 
Tragen des Kindes" (Topinard) ; frühzeitiges Verwachsen der 
Schädelnähte (Virchow). Dass gerade bei den Verbrechern so 
häufige Asymmetrieen zu finden sind, liegt daran, dass die Frauen 
in den unteren Volkskreisen, denen ja die Verbrecher meistens 
entstammen, zufolge rachitischer Knochenkrankheit in der Jugend 
Difformitäten des Beckengürtels erwerben, dass sie während 
ihrer Schwangerschaft leicht Schädigungen durch schweres Ar- 
beiten usw, ausgesetzt sind, dass der Geburtsakt bei ihnen aus 
Mangel an rechtzeitiger Hilfe unregelmässig vor sich geht. So 
findet sich denn unter den Verbrechern häufig Schiefköpfigkeit 
(Plagiokephalie) , Spitzköpf igkeit (OxykephaUc) , Flachköpf ig- 
keit (Platykephalie), Keilköpf igkeit und Rundköpf igkeit (Trocho- 
kephalie). Nach Baer kann nur m den sehr seltenen Fällen, wo 
bei der Verschiebung der Hirnsubstanz in der räumlichen Lage 
zugleich eine schwere Abstufung mit Schwund eines örtlichen 
Hirnteils eintritt, ein Defekt in der intellektuellen Sphäre an- 
genommen werden. 

Starke Augenbrauenbogen auf hervortretenden Stirnhöhlen 
hat Baer nur in 3,2 y^ feststellen können. 

Auch die geringeren Grade der zurückfliehenden Stirn 
(Schädel Beethovens!) haben mit dem Verbrechen nichts gemein. 
Sie kommen bei normalen Schädeln ebenso vor. (Vgl, die Aus* 
führungen v, Bruns S. 304.) Die Prognathie (Verlängerungen, 
Vorstehen und Scb ragst eh en der Kiefern) kann nur in ihren Ex- 
zessen eine wirkliche Bedeutung beanspruchen. Hauptsächlich 
kommt nur die Prognathie des Oberkieferbeins in Betrachtp da 
nur diese nach Virchow mit der Verkürzung des vorderen 
Schädelgrundes, die eine Mangelhaftigkeit des Gehirns bedingt, 
im Zusammenhange steht. Baer hält das häufige Vorkommen der 
Prognathie bei Verbrechern als ein Zeichen ihrer allgemein de- 
generierten Konstitution, 

Die Wormschen oder Schaltknochen entstehen nach Virchow, 
wenn die Knochenbildung sehr stürmisch vonstatten geht, wo- 
bei ,, statt der zackigen Vor Sprünge, welche sonst die Knochen- 
ränder bilden, besondere Knochenpunkte in der Naht entstehen". 
Sommer fand sie bei Geisteskranken in öSVo» bei Gesunden in 
28 ^/o, Ranke bei Gesunden in Bayern in 20,9 ^/o, Rüdinger bei 
NichtVerbrechern in 67,7 Vo» an Verbrecherschädeln in 73»o Vg. 

Auch dem Vorhandensein der mittleren Hinterhauptsgrube 
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(Fossa occipitalis mediana), die Lombroso so häufig bei Ver- 
brechern gefunden hat» legt Baer in Übereinstimmung mit Bene- 
dikt keinen Zusammenhang mit der Kriminalität bei^ Als ein 
Zeichen von Minderwertigkeit wird sie aber, da sie bei den nie* 
deren Rassen und bei den Tieren tatsächlich häufig ist, immerhin 
anzusehen sein. 

Mit Beziehung auf das Gehimgewicht meint Baer, dass die 
Frage nach dem Zusammenhange zwischen Hirnentwicklung und 
Intelligenz durch die bisherigen Untersuchungen noch durchaus 
nicht gelöst ist. 

Den Behauptungen Benedikts über die morphologischen Ab- 
weichungen der Verbrechergehirne vom normalen Verhalten tritt 
Baer nicht bei. Erstens soll der Hinterlappen des Hirns bei Ver- 
brechern in seiner Entwicklung derart verkümmert sein» dass er 
das Kleinhirn nicht zu bedecken vermag. Zweitens sollen, wäh- 
rend bei dem normalen Gehirn die typischen Furchen der Gehim- 
oberfläche voneinander getrennt sind und so verlaufen, bei dem 
Verbrechergehim eine grosse Anzahl von Brücken» die die Fur- 
chen normal voneinander trennen, völlig fehlen, so dass die 
Furchen zufolgedesscn mehr oder minder ineinander fliessen. 
Deshalb folgert Benedikt: „Die Vcrbrechergehime zeigen Ab- 
weichungen vom Normaltypus, und Hie Verbrecher sind als eine 
anthropologische Varietät ihres Geschlechts oder wenigstens der 
Kulturrassen aufzufassen« Bei den Affen ist der Primatentypus 
schon voll entwickelt, er enthält bereits die Hauptfurchen, die 
beim Menschen für die Dauer im 6. Fötalmonat angelegt werden, 
und das Gehirn eines Pavians kann sehr wohl als Schema des 
Menschengehims gelten. Differenzen zwischen beiden existieren 
nur in der Ausbildung sekundärer und tertiärer Furchen, und in 
dem Verhalten gewisser Übergangswindungen, deren FreiHegen 
aufj oder Verstecktsein unter der Fläche des Grosshims die Kon- 
fluenz gewisser primärer Furchen hindert oder herbeiführt. Diese 
Differenzpunkte zwischen dem Menschen- und Affenhim sind 
aber zugleich auch die Punkte, an denen das Verbrccherhim vom 
menschlichen Typus abweicht" (Kurella a, a. O.)- Broca, Char- 
cot u. a* sind derselben Ansicht. Die Forschungen späterer Ge- 
lehrter aber (Viktor Hanot, Fere, Tenchini, Mingazzini, Giaco- 
mint u, a,) lassen nach Baer die Ansichten Benedikts nicht be- 
stehen. Jedenfalls muss gesagt werden, dass sich die Meinungen 
ausserordentlich widersprechen. 
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Eine neuere Studie über Verbrechergehirne mit Zusammen- 
steUung der einschlagenden Literatur bietet Dr, Richard Weinberg 
(Dorpat) in H. Gross' Archiv, 24 Band S. 281 ff. Zuerst hat F. J. Gall 
(Anatomie et Physiologie du systSme nervenx en g^n^rai et du cerveau 
en particulier, Paris 1S18) gelehrt, dass der Verbrecher ein geistig 
moralisch-defektes Individuum ist, dessen Defekt auch in seiner 
Körperlichkeit, vor allem in seinem Gehirn und in seiner Schädel- 
bildung In die äussere Erscheinung tritt. Was zunächst die all- 
gemeine Gestaltung des Gehirns anlangt, so steht wohl nach den ver- 
schiedensten Untersuchungen ausser Zweifel, dass die Stirnbeine von 
Verbrecherschädeln eine verhältnismässig geringere Flächenentwick- 
Jung haben. Die niedrige, sogen, fliehende Stirn, ein bekanntes Merk- 
mal niederer oder mindestens primitiver Entwicklung, sowie ,,die ge- 
ringe sagittale Raumentfaltung des Stirnteiles der Hirnkapsel" sind 
Ausdruck einer unvoilkommenenj Ausbiegung und Wölbung dieser 
Region des Schädels, die ihrerseits beruht ,,auf einer entsprechend 
ungenügenden Ausladung des Stirnteiles des Gehirnrohres nach vorne, 
nach oben und nach den Seiten hin'*< Bei fliehender Stirn ist der 
Stirnlappen des Grosshirns fjach und niedrig. Gerade in der Ent* 
faltung der Stirnlappen zeigt sich aber die Minderwertigkeit des Ver- 
brechergehirns besonders sinnfällig, „Denn es herrschen hier . , . 
Zustände vor, die ihrem Wesen nach auf phylogenetische Vorstufen, 
bzw, auf die bei rezenten, niederen Menschenrassen beobachteten 
Bildungen zurückführen und morphologisch aus ihnen heraus beleuch- 
tet werden können/* 

Hinsichtlich der Fossa occipitalis mediana, der mittleren Hinter- 
hauptsgrube (Lombrososche Grub';), kommt Weinberg zu dem Ergeb- 
nis, dass sie „tn der Phylogenese als Norm auftritt^ gleich vielen an- 
deren solctien ,Tierähnlichkeiten' auch beim Menschen gelegentlich 
auftaucht * . • dass sie bei Verbrechern eine im Verhältnis zum ge- 
wöhnlichen Durchschnitt auffallend grosse Verbreitung hat, und dass 
sie bei einer Reihe von Geisteskrankheiten und degenerativen Zu- 
ständen, unter denen Epilepsie einen hervorragenden Platz einnimmt, 
in bemerkenswerter, gegenüber der Norm gesteigerter, wenn auch 
variabler Häufigkeit angetroffen wird''* Ob die mittlere Hinterhaupts- 
grübe mit den Zuständen des Kleinhirnraumes direkt etwas zu tun hat» 
lässt Weinberg dabei absichtlich unberücksichtigt. 

Hinsichtlich der Hirngewichte und Schädelkapazitäten meint 
Weinberg, dass die mittleren Werte bei Verbrechern in einem ge- 
ringeren Verhältnis als bei Normalen, dagegen in stärkerem Verhält- 
nis die minimalen und maximalen Werte angetroffen werden, während 
der allgemeine Durchschnittswert bei den beiden Gruppen keinen be- 
merkbaren Unterschied aufweist. Hirngewicht und Schädelkapazität 
können ja übrigens nicht absolut, sondern nur nach den sonstigen 
Körperproportionen des Individuums berücksichtigt werden* 

Über das Vordergehirn stellt Weinberg folgende Ergebnisse zu- 
sammen. Schon M, Benedikt (Anatomische Studien an Verbrecher- 
gehirnen, Wien 1879) sagte: ,,Die Verbrechergehirne zeigen Ab- 
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weichungen vom Normaltypus, und die Verbrecher sind als eine anthro- 
pologische Varietät ihres Geschlechtes oder wenigstens der Kultur- 
rassen aufzufassen"; er warnte aber gleichzeitig vor einer unvor- 
sichtigen Anwendung dieses Satzes, der noch vielseitig nachgeprüft 
werden müsse. Auch M. Fleschl (Über einige pathologische Befunde 
bei Verbrechern und Selbstmördern) betont, die Annahme eines spezi- 
fischen Verbrechergehirns sei „vorläufig gewiss noch nicht berech- 
tigt**. Unter andern vermisst auch A. Debierre (Le cräne de criminels) 
durchgreifende unterscheidende Merkmale an Verbrechergehirnen. 
D. Sernoff (Die Lehre Lombrosos und ihre anatomischen Grund- 
lagen im Lichte moderner Forschung, deutsch von R. Weinberg) sagt: 
„Dieses Untersuchungsverfahren (der Verbrechergehirne nach meiner 
Methode) erbringt in Beziehung auf das Gehirn der Verbrecher meines 
Erachtens den endgültigen Beweis, dass es sich inbetreff der funktio- 
nell wichtigen Windungsgruppen (im Gehirn) in keiner Weise von dem 
Gehirn sittlich unbescholtener Individuen unterscheidet . . . Der ge- 
borene Verbrecher im Sinne; Lombrosos hat in der Wirklichkeit kein 
Dasein; jenes Wesen, welches nach der Schilderung Lombrosos schon 
im Keime durch den Stempel niedrer tierischer Organisation ge- 
brandmarkt ist und uns in Gestalt nahezu jedes zweiten Gefängnis- 
bewohners entgegentritt, jener Orang-Utang, wie ihn Tain nennt, exi- 
stiert in der Menschheit nicht.** 

G. Mangazzinis Lehrsätze (II cervello, in relazione con i feno- 
meni psichice, Torino 1895) übersetzt Weinberg folgendermassen : 

„Es gibt keinen besonderen Verbrechertypus des Gehirns . . . 
Die allgemeine Anordnung der Gehirnoberfläche hinsichtlich der 
Hauptspalten und der Lagerung der Windungen und Furchen in den 
einzelnen Lappen ist bei den Verbrechern eine ganz ähnliche wie bei 
NichtVerbrechern . . . Doch ist nicht zu verkennen, dass ungewöhn- 
liche Anordnungen bei den Normaihirnen weniger angetroffen werden 
als bei Verbrecherhirnen; ebenso ist die Häufigkeit von Anomalieen, 
Hemmungsbildungen oder Atavismen am Verbrechergehirn eher ge- 
steigert, was ganz besonders von der Gruppe der schweren Verbrecher 
und Totschläger gilt.** 

Ahnlich haben sich eine grosse Zahl weiterer Fachmänner 
(Waldeyer, Spitzka, Dellamayne, Havelock Ellis, Bleuler, Ranke) aus- 
gesprochen. Gleichwohl hält Weinberg dieses negative Resultat noch 
nicht für genügend erwiesen und bringt eine vergleichende Darstellung 
der Windungsverhältnisse. Er bespricht die „partielle Mikrokephalie*' 
der Verbrecher, worunter Ranke eine im Verhältnis zur Norm geringe 
räumliche Entfaltung einzelner Windungszüge oder wenigstens eine 
stellenweise Schmächtigkeit von Windungen versteht. Derartige, auf 
Verkrümmungen, bzw. Apiosie zurückgehende Bildungen, wozu auch 
das „Freiliegen** der Gehirninsel gehört, sind bei Verbrechern häufig 
gefunden worden. Weinberg meint, dass wir es hier vielleicht mit 
degenerativen, inferioren Zuständen zu tun haben. Hinsichtlich der 
sogen. „Insuffizienz des Hinterhauptlappens** meint Weinberg, „dass 
unbedeckte oder nicht hinreichend überlagerte Kleinhirne in gewissen 
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Fällen auch bei Verbrechern vorkommen als Variation, die nicht 
nur für die Gehirnentwicklung der Mikrokephalen charakteristisch 
ist, sondern schon unter sog. normalen Verhältnissen gelegentlich in 
dem einen oder andern Grade auftaucht." 

Über die Verkrümmung des Vorderastes der Fissura Sylvii, die 
mit zu den charakteristischen Bildungen des Verbrechergehirns gezählt 
wird, lässt sich nach Weinberg auf Grund der bisherigen Unter- 
suchungen nichts Bestimmtes sagen. Die Rolando-Sylvische Anasto- 
mose (Bestehen einer Verbindung zwischen Fissura Sylvii und Zentral- 
spalte) ist bei Verbrechern tatsächlich häufig. Weiter bespricht Wein- 
berg die sog. Affenspalte und die occipito-parietale Anastomose, 
die Verdoppelung und Bifurkation des Sulcus zentralis. Das Bloss- 
liegen deS Gyrus cunei an der freien' Gehirnoberfläche, „einer der 
größten Trümpfe" der Lehre von den Verbrechergehirnen, ist bei Ver- 
brechern mit reichlich 4 %, bei normalen Gehirnen mit rund 1 % ver- 
treten. Weinberg erklärt diese Bildung als eine ausgesprochen pri- 
mitive, „als vollkommenes Analogon einer Einrichtung, die bei zahl- 
reichen Primaten lebenslänglich Norm ist. Man kann auch sagen, 
dass eine Tierähnlichkeit vorliegt". Gleichwohl bestätigt Weinberg 
nicht, dass der Verbrecher mehr tierische Züge aufweise als der nor- 
male Mensch. „Die Tatsachen, die wir am Gehirn finden, sagen uns 
aber wohl, dass der Heromorphismus des Verbrechers ein anderer 
ist als sonst. Die allgemeine menschliche Tierähnlichkeit 
erscheint bei ihm sozusagen in besonderer Ausprägun g." 
Weinberg kommt zu; dem Schluss, dass das Blossliegen des Gyrus 
cunei „kein Merkmal des Verbrechergehirns im gewöhnlichen Sinne", 
vielmehr nur eine Eigentümlichkeit des Variationsverhaltens der Win- 
dungsanordnungen bei Verbrechern darstellt. 

Das häufigere Vorkommen des „konfluierenden Furchentypus" 
bei Verbrechergehirnen hält Weinberg auf Grund der Untersuchungen 
von Benedikt, Mondio, Leggiardi-Laura, Varaglia| usw. zwar für dar- 
getan, hält es* aber nach dem jetzigen Stande der Wissenschaft nicht 
für nachweisbar, dass dieser „zweite** Furchentypus gegenüber dem 
normalen ganz allgemein als ein inferiorer angesehen werden könnte. 
Bekanntlich gilt allgemein die Erscheinung einer neuen typischen 
Furche des Gehirns als ein Ausdruck der Superiorität des Tieres. 
Wenn aber „die stärkere Furchung durch die Verbindung der ver- 
schiedenen typischen Furchen zustande kommt, da bedeutet die stär- 
kere Furchung — nach Benedikt — einen Defekt durch das Fehlen 
der Brücke". 

Das ebenfalls als Merkmal des Verbrechergehirns von verschie- 
denen Seiten angesprochene Bestehen von Unterbrechun- 
gen im Verlaufe der Zentralwindungen (Huschke, 
Flesch, Schwekendiek, Hotzen, Saporita, Tenchini u. a.) lässt Wein- 
berg als solches Merkmal nicht gelten, da es bei Gesunden eine 
grössere Verbreitung als bei Geisteskranken und geisteskranken Ver- 
brechern habe. 

Während weiter bisher nach Benedikt und anderen als Merkmal 



== 326 ' ' 

des Verbrechergehirns das häufige Vorkommen eines Vierwindungs- 
typus am Stirnlappen von Verbrechern, Epileptischen und Geistes- 
kranken im Gegensatze zum Dreiwindungstypus der Normalen an- 
gesehen wurde, weist Weinberg nach, dass vielmehr der Vier- 
windungstypus den Bau des normalen Gehirns charakterisiere, und ge- 
rade bei Verbrechern relativ häufig ausbleibe. Weinberg fügt hinzu: 
„Man sieht hier, welche Schicksale und Irrwege eine wissenschaftliche 
Idee durchlaufen hat, ehe sie sich dem Verständnisse voll eröffnete/* 
Auch hinsichtlich der übrigen an Verbrechergehirnen beob- 
achteten besonderen Anordnungen ist für ihre Verwertung als Merk- 
male des Verbrechergehirns noch wenig erwiesen. Hierher rechnet 
Weinberg u. a.: 

1. Anastomosen der Fissura Sylvii mit der obersten Schläfenfurche 
und der Intraparietalfurche (Lombroso 1897), 

2. Anastomosen der oberen Schläfenfurche ^it der Intraparietalis 
und den Occipitalfurchen (Benedikt 1876), 

3. Anastomosen des Sulcus postzentralis mit dem Sulcus intra- 
parietalis (Mondio 1895), 

4. Anastomosen der Zentral- und Retrozentralfurche (Leggiardi- 
Laura u. Varaglia 1900), 

5. Anastomosen der Fissura Sylvii mit der Fissura limlica basalis 
(dieselben), 

6. Anastomosen der Retrozentralis mit der oberen Schläfenfurche 
unter Bildung einer dritten Leuretschen Furche (Benedikt 1896), 

7. Anastomosen der Fissura calcarium mit dem Sulcus collateralis 
(Motzen 1888) usw. 

Weinberg kommt zu dem Schlussresultate, „dass das Verbrecher- 
gehii n gegenüber einem erreichbaren Grade nor- 
malerEntwicklungin einer Reihe von Punkten ein a n d e r e s , 
besonderes Variationsverfahren aufweisen möchte, 
wenn es auch, soweit die bisherigen Angaben reichen, nirgends neue, 
spezifische, der normalen Schwankungsbreite völlig entrückte Bil- 
dungen darzubieten scheint", und bemerkt weiter: „Es versteht sich 
übrigens von selbst, dass die Lehre von den Verbrechergehirnen zu 
einem Teil wenigstens unmittelbar in das Gebiet der pathologischen 
Anatomie hinausreicht". 

Baers Kritik über den Zusammenhang zwischen Schädel- 
deformität und Verbrechen bringt folgende Ausführungen: ,,Nach 
unserer Überzeugung hat der Verbrecherschädel in seiner Forma- 
tion durchaus nichts Spezifisches, das dazu berechtigt, ihn als 
atypisch zu betrachten. Wir geben zu, dass an dem Vcrbrecher- 
schädel Abnormitäten einfacher und schwerer Art, vereinzelt imd 
kombiniert, vorkommen. Diese Anomalieen sind aber immer 
solche, die in ihrer grossen Mehrzahl auch bei normal denkenden 
und normal handelnden Menschen auftreten, sie sind alle der Axt, 
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da SS aus ihnen mit Ausnahme der exzessiv pathologischen Fonneti 
niemals auf inteliektuelle» und noch viel weniger auf moralische 
Defekte ihrer Träger geschlossen werden kann. Alle diese De- 
formitäten an Verbrecherschädeln sind nur Zeugnisse von dem 
niedrigen Wert ihrer Organisation, welche wiederum in mehr oder 
minder hohem Grade dem Charakter der Degeneration der Volks- 
schichten entspricht, aus denen die Verbrecher meist hervorgehen- 

„ t , • Der pathologische Schädel sowie der einfach abnorme 
Schädel kann als Merkmal für die verbrecherische Natur nicht 
gelten, da der Krankheitsprozess mit der verbrecherischen Anlage 
zeitlich und ursächlich in keinem Zusammenhange steht - - - 

„Wir halten ausserdem das gesamte Beobachtungsmaterial, 
auf welches die Lehre von der spezifischen Organisation des Ver- 
brecherschädels sich stützt» nicht für ausreichend gross, um aus 
ihm positive Ergebnisse ableiten zu können , . , Erst wenn er- 
wiesen würde, dass bei der gesamten Bevölkerung, die als Nicht- 
verbrecher angesehen wird, die bei Verbrechern gefundenen 
Abnormitäten des Schädelbaues gar nicht vorkommen» könnte von 
einer Besonderheit die Rede sein/* 

Hinzufügen können wir, ein Ergebnis unserer späteren Unter- 
suchung vorausnehmend, dass die ganze Erörterung schon des- 
halb wenig erspriesslich sein muss, weil wir ja bezüglich der zum 
Vergleich herangezogenen Schädel gar nicht wissen können, ob 
in ihnen nicht doch eine verbrecherische Anlage sass. Die ver- 
brecherische Anlage allein könnte aber doch mit der angeborenen 
Schädeldeformitat in physiologischen und psychologischen Zu- 
sammenhang gebracht werden. Ob die verbrecherische Anlage in 
dem einen Falle zufolge äusserer Verhältnisse auch verbreche- 
rische Taten auslost, bei dem anderen Menschen aber nicht, müsste 
ganz gleichgültig bleiben. Wir sind wohl aber genügend davon 
überzeugt, dass „larvierte Verbrecher'* zu Tausenden unter uns 
leben* Stammen aber von solchen die zum Vergleich gezogenen 
Schädel, so fällt die ganze Hypothese. Ja, berücksichtigt man 
dieses Moment genügend, so wird sofort klar, worüber die Autoren 
auch einig sind, dass die Untersuchungen am einzelnen Schädel 
entweder nicht genau oder von subjektiver Auffassung geleitet 
worden sind, oder dass der Zufall ein neckisches Spiel trieb, 

B a e r führt für seine Ansicht andere Autoritäten, insbeson- 
dere Heger, Manouvrier, von Holder, Kim, Mantegazza an, und 
zitiert schliesslich Rüdinger (1S93) und Gratiolet. „Wenn man 
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auch sagen kann, dass die annähernd 30 Verbrecherschädel mit 
nur sehr wenigen Ausnahmen sehr rohe Formen darbieten» dass 
sowohl die Hirn- als die Gesichtsschädel asymmetrisch sind, dass 
insbesondere die Gesichtsschädel grob gebaut imd aus stark ent- 
wickelten Knochen zusammengesetzt sind, so muss doch zu- 
gegeben werden, dass alle die erwähnten, eigentümlichen Bil- 
dungen des Verbrecherschädels auch bei Individuen, welche im 
Leben ganz harmlos (woher weiss man das so genau?) waren, 
tatsächlich konstatiert werden können'' (Rüdinger). „Der Schädel 
von durch Geist und Tugend hervorragenden Männern, der 
Schädel grosser Künstler und derjenigen, welche viel denken imd 
sinnen, ist im allgemeinen grösser und schöner als der Schädel 
von Menschen, welchen man unter dem niederen Volke begegnet. 
Nichts ist seltener als ein schöner Schädel in den Amphitheatern 
der Anatomie; denn nicht unter den Parias der niederen Zivilisa- 
tion gefällt sich die Schönheit, dieser belebende Ausdruck der 
Tugend und Intelligenz" (Gratiolet). 

Weiter stellt Baer die Forschungen für die Untersuchimg 
des Gehirns der Verbrecher zusanunen. 

Die neue Lehre von der Bedeutung und der Verrichtung der 
Grosshimrinde und deren einzelne Abschnitte sprächen mehr oder 
minder dafür, dass die äussere Form der Gehimoberfläche einen 
besonderen Massstab für das intellektuelle und psychische Ver- 
mögen nicht abgeben. Es sei erwiesen, dass ein grösserer Reich- 
tum an Windungen durchaus nicht mit einer höheren geistigen 
Kapazität zusammenzuhängen brauche. Baer bringt hierfür Bei- 
spiele. Das Gehirn des Dichters Mosenthal hatte seiner Ober- 
flächenentwicklung nach bei weitem weniger Reichtum an Rinden- 
substanz als das Gehirn des gemeinen Mörders Hackler. Es 
stehe mehr und mehr fest, dass die Nervenelemente der Hirnrinde 
die Träger der geistigen Tätigkeit bilden. Nicht auf die äussere 
Gestaltung der Hirnrinde, sondern mehr auf die Zahl der in den 
einzelnen Teilen der Rinde enthaltenen nervösen Gebilde, ins- 
besondere der Ganglienkörper komme es an. Ebenso weniger auf 
die formale Beschaffenheit der Windungen an den einzelnen Him- 
teilen als auf ihre elementare, histologische Struktur. Es sei im- 
möglich, aus dem Verlauf und der Anordnung der Gehirnwindun- 
gen auf das verbrecherische Vorleben eines Individuums schliessen 
zu wollen. „Müsste man diese für das Verbrecherhim Spezifik 
sehen Windungsanomalieen nicht viel häufiger auch bei sog. Nicht- 
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Verbrechern finden, da die Zahl der bestraften Verbrecher tat- 
sächlich nicht der Zahl der in Wirklichkeit verübtenp verbrecheri- 
schen Handlungen entspricht, insofern tatsächlich eine Menge von 
Verbrechen von Personen begangen werden, die vom Strafrichter 
nicht ereilt werden, und die als sog. ehrliche Leute ihr Leben be- 
schliessen?'* Mit Recht weist Bardeleben darauf hin, dass 
ein anatomisches Merkmal doch unmöglich einen Zustand kenn- 
zeichnen könnCp der an sich unsicher und schwankend und der 
jeweiligen Auffassung von Zeit und Ort unterworfen ist, indem 
der Begriff des Verbrechens von den Anschauungen der Zeiten 
und Völker abhänge^ Kindesmord, Diebstahl, Päderastie von den 
Völkern des Altertums nicht immer als Verbrechen angesehen 
worden sind und auch von vielen unzivilisierten Stämmen auch 
heute noch als solche nicht angesehen werden. »^Verbrechen 
können aus niedrigen, rohen Gesinnungen entstehen, aber auch 
aus hochherzigen Motiven. Dummheit und Unwissenheit, Un- 
bildung, Mangel an Erziehung, aber auch höchste Intelligenz, ja 
ethische Motive führen zum Verbrechen/* 

Dass die Körperkonstitution der Verbrecher im allgemeinen 
eine mangelhafte und schlechte ist, muss auf die Abstammung 
und die Lebensverhältnisse der Verbrccherklasse zurückgeführt 
lÄferden, „Die Verbrecherbevölkemng stammt der allergrössten 
Mehrheit nach aus den ärmeren, niederen Gesellschaftsklassen, 
bei denen Kränklichkeit und Sterblichkeit viel häufiger und 
grösser sind als bei den wohlhabenden Schichten der BevÖlke* 
rung. Viele von den Verbrechern stammen von durch Trunk- 
sucht und Laster heruntergekommenen oder mit konstitutionellen 
Krankheiten behafteten Eltern ab ; viele von ihnen leiden an Feh- 
lem und Gebrechen, die ihnen angeboren sind, oder auch an 
solchen, die sie in zarter Jugend oder später erworben haben. 
Viele von den Verbrechern sind mit einer Schwäche der Organi- 
sation behaftet, die um so grösser wird, je mehr sie selbst einem 
ungezügelten Leben, dem Trünke und der Liederlichkeit sich er* 
geben haben* Ein nicht geringer Teil ist von Jugend auf unter 
Entbehrungen und gesundheitswidrigen Einwirkungen gross ge- 
worden, und ein anderer sehr ansehnlicher Teil hat bereits viele 
Jahre seines Lebens innerhalb der Gefängnismauern zugebracht 
unter Verhältnissen, welche der Entwicklung und Erhaltung der 
Gesundheit stets nachteilig sind." 

Die Armut und die sie begleitenden Umstände bewirken 
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nach Villerm6 einen kleinen Wuchs und verspäten die Periode der 
vollkonunenen körperlichen Entwicklung. Vergleichende Unter- 
suchungen an Arbeiterkindern und wohlhabenden Kindern, an 
Kindern von Bergleuten, an jungendlichen Züchtlingen usw. haben 
diese Erfahrung wiederholt bestätigt. Über die Körpergrösse der 
erwachsenen Verbrecher stimmen die Ergebnisse nicht ganz 
überein. 

[ Eine ähnliche Erscheinimg zeigt sich beim Körpergewicht. 

' yyBoden, Klima, Nahrungsaufnahme, Berufsart, physische Anlage 
sind wichtige Faktoren, und in erster Reihe wohl der Gesimd- 

1 heitszustand und die Wohlhabenheit. Die Wohlhabenden sind 

i im Verhältnis zur Körperlänge am schwersten." Baer nimmt an, 
dass Brandstifter imd Sittlichkeitsverbrecher (gegen Kinder) die 
geringeren und geringsten, Raufbolde imd Totschläger die schwer- 
sten Körpergewichte unter den Verbrechern haben, während sich 
bei den Dieben der Mehrzahl nach auch geringere Gewichtsgrössen 
vorfinden. 

Auch die Tatsache, dass bei ^en Verbrechern die Spannweite 
der Arme — von Mittelfinger zu Mittelfinger — die Körperlänge 
lun mehr als bei Nichtverbrechem übertrifft, hat die italienische 
Schule als eine Annähenmg des Verbrechers an den Zustand der 
niedrigstehenden Rassen und der Wilden ansehen wollen. Baer 
verweist auf die Untersuchimgen Rankes, nach denen sich die 
Verschiedenheit der Körperproportionen durch das physiologische 
Gesetz erklärt, dass alle Organe, die stärker arbeiten, auch stärker 
ernährt werden und stärker wachsen. Demgemäss müssen die 
Arme der arbeitenden Klassen, aus denen sich die Verbrecher an\ 
meisten rekrutieren, auch länger wachsen als bei den anderen 
Menschen. „Vielleicht finden wir in der Tatsache," schliesst 
Baer, „dass imsere Diebe und Betrüger die geringste Quote solcher 
mit grosser Spannweite aufweisen, nur eine Bestätigimg für obige 
Erklärung, da die Diebe in der grossstädtischen Bevölkerung in 
der Tat von Jugend auf die Arbeit scheuen und ihre oberen Ex- 
tremitäten nicht anstrengen." 

Auch den Behauptungen der italienischen Schule über die 
Hand des Verbrechers tritt Baer entgegen. Mörder sollen mehr 
kurze, Gauner und Stupratoren mehr lange Hände haben. Baer 
meint, dass die Grösse und Länge deil Hände von der Beschäf- 
tigung und von angeerbter Eigentümlichkeit abhängen werde. 
Bezüglich der Degenerationszeichen bestätigt Baer, dass die 
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Zahl der verbrecherischen Individuen, welche solche überhaupt 
und gleichzeitig aufweisen, eine ansehnlich grosse sei. Mehr 
noch als bei Verbrechern kommen sie aber bei Geisteskranken^ 
Epileptikern, Idioten vor, obschon sie durchaus keine regel- 
mässigen Begleiterscheinungen der Geistestorung sind. Solche 
Hemmungen und Entwicklungsabweichungen werden deshalb von 
den meisten Autoren als Anzeichen für eine mangelhafte Organi- 
sation angesehen, mit denen sehr häufig psychische Inferioritäten 
und Störungen des Gehirn- und des Nervensystems einhergehen. 
Als Anzeichen für die Kriminalität eines Menschen können sie 
nach Baer nicht gelten. „Es gibt keine einzige dieser Anomalieen, 
welche nicht auch bei vollkommen unbescholtenen ehrlichen 
Menschen angetroffen wird. Manche Anomalie kommt so häufig 
vor, dass sie als normal gelten kann/* Gcsichtsasymmetrieen 
finden sich an der Venus von Milo, sie kommen bei allen Menschen 
vor. Ebenso die Missbildungen des Ohres^ die schon bei den 
Statuen der antiken olympischen Gottheiten vorkommen (Ferc 
und Seglos), Das angewachsene Ohrläppchen ist nicht atavistisch ; 
es ist bei keinem Affen angewachsen. „Eigentlich," sagt Schwalbe 
(„Über das Darwinsche Spitzohr"), „sind die sogenannten dege- 
nerativen Ohren die gut entwickelten, da die Eigentümlichkeit des 
Menschenohres in der ganzen Ausbildung der äusseren Palten« 
Partien besteht. Das Ohrläppchen hat sehr wenig wichtige Varie- 
täten, und kommen diese sehr zahlreich im täglichen Leben vor." 
Nur als Anzeichen für eine physische und psychische Un Voll- 
kommenheit, die ihrerseits allerdings das Verbrechen nach sich 
ziehen kann, lässt Baer das Vorkommen einzelner und mehrerer 
Degenerationszeichen gelten. 

Auch eine- Spezifizitat in der Physiognomie der Verbrecher 
erkennt Baer nicht an* Er hält sie für ein äusserst unzuverlässiges 
Merkmal» welches häufiger irre führt als richtig leitet- Dieselben 
unvollkommenen, hässlichen und abstossenden Bildungsformen 
mit widrigem unangenehmem Gesichtsausdruck, wie bei Ver- 
brechern, finden wir ebenso häufig in allen, auch den besseren 
Gesellschaftsschichten und bei ehrenwerten Leuten. Vom wissen- 
schaftlichen Standpunkte gibt die Beurteilung der Physiognomieen 
gar keinen Anhaltspunkt für die Moral eines Individuums. Die 
aufgetriebenen Stirnhöhlen, die starke Ausbildung des Stimrandes 
und der Augenbrauenbogen, die als Charakteristikum bei Ver- 
brechem angesprochen werden, finden sich bei solchen gar nicht 
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so häufig. Die Nascnbildung hängt im allgemeinen mit der Kultur- 
höhe und der geistigen Entwicklung des Individuums zusammen. 
Deshalb ist die Nasenbildung bei den niederen Rassen unschön. 
Ebenso finden sich schönere und edlere Nasenbildungen in den 
oberen Bevölkerungsschichten, unschöne und n^e in den niederen 
Klassen. Da sich aus letzteren die Verbrecher zahlreich rekru- 
tieren, ist die Nasenbildung der Verbrecher im allgemeinen eine 
unschöne. Lockiges und rotes Haar fand Baer bei Verbrechern 
sriten, wohl aber meist dichtes Haar» während Kahlköpfigkeit 
ebenfalls selten ist. Das Haar der Verbrecher ergraut früher, 
wie sie überhaupt zufolge ihrer Strapazen und ihres unregelmässi- 
gen Lebens zeitiger altem. Den mangelhaften Bartwuchs als Zei- 
chen allgemeiner Unvollkommenheit in der Entwicklung räumt 
auch Baer ein. Die Italiener wollen die verschiedenen Verbrecher- 
klassen am Auge erkennen. Baer meint, man vermöge im Auge 
des Verbrechers zwar so manches zu lesen, im unstäten Blick 
Schuldbewusstein, im raschen und ruhelosen Unüberl^;theit und 
Leichtsinn, im lauernden den Heuchler. „Niemals verrät der Blick 
oder die Beschaffenheit des Auges mit einer Sicherheit die Art des 
Verbrechers.** Die Verbrecherphysiognomiccn, die wir an Ver- 
brechern in den Strafanstalten zu erkennen glauben, werden durch 
die gleichförmige Bartlosigkeit imd das sonstige Äussere, die 
gleichförmige Emähnmg und Hygiene sowie die Stiunpfheit der 
Gesichtszüge mit dem verstohlenen, misstrauischen Blicke 
getragen. 

Hinsichtlich des biochemischen Verhaltens der Verbrecher, 
das von manchen ebenfalls als von der Norm abweichend an- 
gesehen wird, zitiert Baer den Italiener Raffaello Zampa (1890) : 
„Was wissen wir von der chemischen Zusammensetzung des 
Blutes oder der Nerven bei ehrlichen Leuten oder bei Verbrechern, 
oder bei Guten und Schlechten im allgemeinen? Wer weiss, 
welchen Einfluss auf die Intelligenz, auf das Gemüt, auf die 
Leidenschaftlichkeit eines Menschen ein Mehr oder Weniger von 
Phosphor, oder was weiss ich, im Gehirn oder in den Nerven aus^ 
übt, oder ein Mehr oder Weniger von Eisen oder von etwas an- 
derem im Blute, in einer grösseren oder geringeren Menge von 
Nervenzellen oder von Blutkörperchen? Was wissen wir von 
allem dem heute zu sagen?** 

Dass die Sinnesorgane der Verbrecher eine charakteristische, 
abweichende Funktion aufweisen, bestreitet Baer ebenfalls. Das 
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Sehvermögen ist bei Verbrechern wie bei Geisteskranken herab- 
gesetzt. Daltonismus» Farbenblindheit, ist bei Normalen wie bei 
Verbrechern nur ein Zeichen geringerer kultureller Entwicklung. 

Die grössere Schwerhörigkeit der Verbrecher hängt damit zu- 
sammen, dass bei ihnen zufolge ihres unstäten Lebens Ohren- 
krankheiten im allgemeinen wie Störungen im Schalleitungs- 
apparate häufig sind. 

Geruchsinn, Geschmacksinn und Tastsinn erscheinen auch 
nach Baer bei Verbrechern abgestumpft und herabgesetzt, eine 
Folge ihrer gröberen natürlichen Organisation. Dass die Muskel- 
kraft bei Verbrechern geringer sei als bei Normalen, und dass 
Linkshändigkeit häufiger vorkomme, hat Baer nicht bestätigt 
gefunden. 

Bezüglich der angeblich herabgesetzten Schmerzempfindlich* 
keit der Verbrecher ist er sogar entgegengesetzter Meinung. „Dais 
die Verbrecher gegen Schmerz viel empfindlicher sind und thn 
auch schwerer ertragen, dass manche von ihnen auch gegen 
geringe Schmerzen sogar sehr empfindlich sind, hebt auch Näcke 
ausdrücklieh hervor. Wie tief die Verbrecher den physischen 
Schmerz empfinden, macht sich jedem in schreckenerregender 
Weise klar, der die Anwendung der Prügelstrafe zu sehen Ge- 
legenheit gehabt." Der Franzose Laurent sagt; „Vergleicht man 
das Verhalten der Verbrecher mit dem der gewöhnlichen Kranken 
in anderen Hospitälern, so ist der Kontrast auffallend. Man kann 
sich keine Idee von der Furcht machen, welche diese feigen und 
nichtsnutzigen Menschen befällt bei der Ankündigung einer 
Operation. Beim Anblick eines Messers oder des Glüheisens b^* 
deckt sich ihre Stirn mit Schweiss und sie geraten in ein nicht 
unterdrückbares 2ittem . . * Das ganze Haus hallt von ihrem 
Geschrei wieder/' 

Die Zurückführung des Missbrauchs der Tätowierungen bei 
Verbrechern auf Atavismus, auf eine Annäherung an die rohen 
Sitten wilder Völker, erklärt Baer für unzulässig. „Hier spielt 
die Nachahmung die erste Rolle und dann der Müssiggang und 
die Verführung." 

Der sogenannte Mangel an Verwundbarkeit der Verbrecher 
(DisVulnerabilität) ist ihnen ebensowenig spezifisch als die Anal- 
gesie, die schon erwähnte Unempfindlichkeit gegen Schmerzen, 
Sie ist bei Verbrechern nicht häufiger als bei andern Leuten aus 
denselben Bevölkerungsschichten, 
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Über die Verstandestätigkeit bei Verbrechern hören wir Baer 
in ausgezeichneter Weise wörtlich: 

„Nicht selten hört man selbst von urteilsfähiger Seite die 
Ansicht aussprechen, dass der Verstand bei Verbrechern im all- 
gemeinen in einem höheren Grade entwickelt ist als bei Nichts 
Verbrechern. Diejenigen» welche in dieser Weise urteilen, kennen 
das Gros der Verbrecherwelt nicht ; sie haben ihre Meinung mehr 
oder weniger nach der Laufbahn einzelner, hervorragender Ver- 
brecher, nach der Art und Ausführung ihrer Bubenstücke gebü- 
det. Die Fähigkeit, einen reichen Vorrat an Vorstellungen ^u 
gewinnen* diesen in jedem gegebenen Falle zu richtigem Urteile 
i zu verwerten, in genauer Abwägung folgerichtiger Schlüsse zu 
wohlüberdachtem Handeln zu gewinnen, in tiefer, ernster Denk- 
^ arbeit auszuharren, diese Eigenschaften eines normalen Denk- 
1 Vermögens besitzen die Verbrecher nicht einmal in dem Masse, 
wie die gleichen Volksklassen aus der freien Bevölkerung, (Vgl, 
^hierzu unsere Ausführungen im ersten Kapitel .Physiologie und 
Psychologie*). Ihnen fehlt vor allem das Kardinalmoment tüch- 
tiger Denkarbeit, die Fähigkeit scharfer Aufmerksamkeit und 
das Vermögen beharrlicher Ausdauer in der Denktätigkeit. Das^ 
was bei der Verübung von Verbrechen als Findigkeit, planmässige 
Vorbereitung, Wohlüberlegtheit, als Schlauheit und Verstandes- 
schärfe erscheint, ist eine meist angelernte, fast angeborene Ein- 
seitigkeit der Verstandestätigkeit, nichts als Kunstkniffe hand- 
werksmässiger Praktiker, die sie als technische Feinheiten des 
Gewerbes aus eigener und fremder Erfahrung bis zur Meister* 
» Bchaft erlernen * . . Wie gering ihre Denkfähigkeit und Uberlegt- 
\ heit ist, zeigt sich bei den meisten Verbrechern darin, dass sie 
mach Verübung des Verbrechens und selbst nach vollem Gelingen 
desselben es bisweilen an den gewöhnlichsten Vorsichtsmass- 
regeln fehlen lassen, dass diese Unbesonnenheit zum Verräter 
ihrer Handlungen wird, dass sie alsdann in ihrer Katiosigkeit zu 
widersinnigen» lächerlichen, fast märchenhaften Beweisen ihrer 
Unschuld greifen." 

Bei vielen Verbrechern findet sich ein gewisser Grad von In- 
t ein genzsch wache, der auch die Quelle ihrer Willensschwäche, 
ihrer Charakter- und Haltlosigkeit wird. 

Die Richtung des Gemüts- und Gefühllebens der Verbrecher 
erklärt Baer wie folgt: 

i,Der Umfang und die Tiefe des Gefühlslebens ist in den 
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niederen Volksschichten eng umgrenzt und beschränkt; die edleren f 
Regungen des Seelenlebens sind durch die erdrückende Last harter 
Körperarbeit und die stete Mühe für die Befriedigung der gemein- 
sten Lebensbedürfnisse nur kümmerlich ausgebildet, durch die 
Einwirkungen jener mächtigen Anregungen, wie sie die Erzie- 
hung in der Familie und Schule, wie sie Wissenschaft und Kunst 
bietet, nicht geweckt und zur Entfaltung gelangt. Und in einem 
noch viel höheren Grade ist dies bei den Verbrecherklassen der 
Fall, Gemütsstumpfheit und Gefühlsgleichgültigkeit sind die ge- 
wöhnlichen Eigenschaften bei den Verbrechern, Abweichungen 
nach der einen oder der anderen Seite, Gemütsweichheit oder i 
Roheit meist als Ausnahmen anzusehen/' 

Am stärksten sind noch, sogar in rührender Weise, die in- 
»ünktivcn Empfindungen der Liebe und Zuneigung zu Eltern, 
Kindern, zur Familie erhalten. Im Verhältnis vom Menschen 
zum Mitmenschen reagieren die Verbrecher schwach» Der 
Altruismus ist in ihnen wenig entwickelt. Er fühlt sich aus- 
geschlossen von der Gesellschaft, „Das Band zwischen ihm und 
den Mitmenschen ist zerrissen; ein tiefes Misstrauen erfüllt sein 
Denken und Sinnen/' Freundschaft und Treue sind bei Ver- 
brechern selten. Die Befriedigung grober Gelüste bildet das 
Hauptziel ihres Daseins. „In Müssiggang und Faulheit, in ge- 
schlechtlicher Ausschweifung^ Liederlichkeit und Unordnung 
schleppen sie ihr wüstes Leben dahin,'' Sie sind prahlend, recht- 
haberisch, selbstbewusst, jähzornig, leidenschaftlich erregbar. 
Aber die Kleinmütigen und Gleichgültigen überwiegen an Zahl^ 
die sich in ihr Schicksal ergeben, das ihnen mangelnde Willens- 
kraft auferlegt, 

„Die Quelle sittlicher Kraft, welche die Religion gewährt, 
ist den Verbrechem unbekannt , . , Dass auch schwere Verbrecher 
sehr fromm und bigott sind, ist längst bekannt. Viele sind im 
tiefsten Aberglauben versunken/' In der einsamen Zelle wendet 
sich manches verstockte Herz dem Glauben zu, 

„Der Verbrecher hat die gebietende Stimme eines leitenden 
Pflichtgefühls nie verstanden oder sich ihr nicht unterwerfen 
wollen. Er hat nie gelernt, dieser Pflicht in Treue zu gehorchen . • . 

„Die Lüge ist eine spezifische Eigenschaft aller Verbrecher, 

fpDas Mitfühlen mit dem Leid anderer und die Bereitwillig- 
keit, andern zu helfen, kann den Verbrechern nicht ganz ab- 
gesprochen werden , , . Als ein Zeichen eines wahren sittlichen 
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Mothn ist «fiese E fach c iuo ng indes niclit annwrlim ... Niclit <Se 
Hot md das Leid des j u d c icu will er in letzter Folge müd e in und 
beseitigen, soodem unbewnsst sich sdbst dnrdi dam zu bringende 
Op£er ein Gefobl Ton SeHislfibeimudnng und ^tMi tansdiendcm 
Sdsstsein erkaufen (ton math sehr, sehr Tide als 
niclit erwiesene CharaktereO ... Oft ist söne Opfer- und 
bereitscbaft nur das Ergebnis oner gutmütig en Sdtwäche, eines 
haltlosen Seins, das den Gmndton vieler VerbrecherinfividnaK- 
täten ausmacht. 

,,Ungeniein schwach ist bei den Verbrechern das GefnU ans- 
gqyrigt, das sich in dem Mitempfinden der Leiden und Schmerzen 
Kranker, Vemnglöckter oder Verletzter kundgibt . . .^ 

Die Verbrecher lehnen sich nach Bacr bewusst g^cn Redit 
und Gerechtigkeit auf. Sie erkennen sdir wohl, dass 6bae Redits- 
Or dnun g und Gerechtigkeit Staat und Gesellschaft nicht b e std ien 
können. Strebungen, der Glückseligkeit des gesamten 
geschlechts, der Erhöhung und Vervollkommnung des 
tums zugewendet, sind den Verbrechern gänzlich fremd. 

Dass es einen infolge seiner Organisation „geborenen Ver- 
brecher^, dessen Verbrechen „die projizierte Äusserung^ einer 
Sun innewohnenden angeborenen Eigenschaft wäre, mit Erkenn- 
barkeit durch Erscheinungen und Eigentümlichkeiten gd>e, die 
entweder allen Verbrechern .gemeinsam snd durch einen spezi- 
fischen Typus (Verbrechertypus), oder die ihnen auf dem Wege 
des Rückschlages (Atavismus) zukommen, stellt Baer vcSlig in 
Abrede. 

Das Vorhandensein eines Verbrechertypus im anthropolo- 
gischen Sinne ist vollständig zu leugnen, wefl es an jedem natur- 
wissenschaftlichen Beweise fehlt, wenn man nämlich mit ^fmbaw 
als typisch das erklärt, was sich längere Zeit erblich fortgepflanzt 
und eine allgemeine Regd bildet. Dem Verbrecher kommen auch 
nicht Eigenschaften oder Eigentümlichkeiten zu, „wie sie durch 
soziale oder professionelle Einwirkungen gewissen Berufsarten 
zuerteilt werden**. Nur der Ansicht Hölders tritt Baer bei, dass 
sich, wenn in gewissen Familien immer wieder die Grundsätze 
der Ehre usw. mit Füssen getreten werden, bei den folgenden Ge- 
schlechtem ausser der Neigung zum Verbrechen auch gewisse 
körperliche Eigentümlichkeiten ausbilden können. Es sind dies 
aber Familienkennzeichen und bleibende Charaktere. Auf solche 
Weise kommen Verbrecherfamilien mit bestimmtem Typus vor. 
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„Mit ganz besonderer Entschiedenheit müssen wir aber jede Mög- 
lichkeit aberkennen, sogar in den einzelnen Verbrecherarten einen 
bestimmten, auf anatomisch-morphoiogischer Basis konstruierten 
Typus finden zu wollen," 

Unter Zusammenstellung der konformen Ansichten von Au- 
toritäten (Kurella« Topinard, Virchow, Mantegazza, Lacassagne, 
Manouvrier, Benedikt, Kirn) lehnt Baer auch die Ansicht ab, 
die originäre Natur der V erbrecher individualität auf der Grund- 
lage der Entwicklungslehre, der Darwinschen Evolutionstheoriep 
dadurch zu erklären, dass man in dem Verbrecher eine atavistische 
Erscheinung, einen „Rückschlag in die prähistorische Formation 
des Menschengeschlechts" oder auch einen Zustand der niedrig- 
sten Kulturstufe lebender wilder Völker und Rassen der Jetztzeit, 
ja, zufolge der Ähnlichkeit gewisser Anomalieen' an Schädel und, 
Skelett und insbesondere gewisser instinktiver und seelischer Zu- 
stände einen Rückschlag in tierische Verhältnisse sieht* „Bas 
Auftreten solcher Anomalieen kann reiner Zufall sein^ auf ganz 
natürlichem Wege entstehen und braucht noch durchaus nichts 
Atavistisches zu sein. Hemmungsprozesse» Perversion oder Ex- 
zesse in der Entmcklung bringen ein Produkt zuwege, das intra- 
uterin ein Monstrum darstellt, das aber auch später durch abso- 
luten Stillstand im Wachstum einzelner Teile oder durch anhal- 
tende Verlangsamung in der Entwicklung sich bildet" (Topinard) , 
„Die Ansicht, dass Mörder usw, auf dem Wege des Atavismus ' 
Wilde seien, ist ebenso lächerlich, als wenn man annehmen will, 
dass kein Verbrecher geisteskrank sein dürfte. Die Zeichen der 
morphologischen Inferiorität am Schädel können direkt vom 
Aszendenten herrühren, denn sie sind ja auch bei ehrlichen Leuten 
nicht selten, und man braucht sie gar nicht bei den Vorfahren der 
Mörder aus der paleolitischen Epoche zu suchen . . , Der Typus 
des Mörderschädels bildet den inferioren Typus seiner eigenen 
Rasse, Eine Rasse wird niemals sich in allen ihren Einzel Indivi- 
duen gleichmässig fortschreitend entwickeln; ein Teil bleibt zu- 
rück, und aus diesem Teile der Zurückgebliebenen bilden sich 
hauptsächlich die Mörder, denn die niedrigen Gehirn- und Schädel- 
formen sind im allgemeinen auch die Träger niedriger Instinkte"* 
(Manouvrier). 

Nicht anders ist; es mit der Anschauung, dass die physische 
und psychische Gefühllosigkeit der Verbrecher eine Rückkehr in 
den Zustand des prähistorischen Menschen und des Wilden dar- 
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stelle. ,,Wenn der Idiot, der Verbrecher und der Australier sehr 
viele Ähnlichkeiten miteinander haben, so ist es, weil an dem 
Baume der Menschengattung alle niedrigen Zweige sich berühren" 
(Mantegazza)* „Die brutalen Instinkte sind in keiner Gesell- 
schaftsklasse verschwunden* Sehr viele Menschen sind nur halb 
zivilisiert, wirkliche Wilde ; durch die Erziehung und Verhältnisse 
etwas gemildert, aber bei geeigneter Gelegenheit treten die primi- 
tiven Instinkte auf* (Manouvricr), „Bei den niederen Rassen 
sind die Erscheinungen der physischen und psychischen Degenera- 
lion die Wirkung einer zurückgebliebenen Entwicklung auf der 
von ihnen eingenommenen Stelle der zoologischen Stufenleiter» 
während sie bei den Verbrechern Degenerationsphänomene sind, 
welche durch schädliche Einwirkungen sozialer oder hygienischer 
Natur (Alkoholismus, elende Lebensweise, schlechte Nahrungs- 
und Wohn ungs Verhältnisse) her\'orgebracht sind" (Drill)* 

Auch die Hypothese Lombrosos, der spätere Verbrecher 
stelle nichts anderes als ein Kind in seiner natürlichen Anlage und 
Beschaffenheit dar, wird von Baer zurückgewiesen. Die Beob- 
achtungen der Entwicklung des kindlichen Seelenlebens (Tainc^ 
Charles Darwin, Preycr) lehren, wie langsam, durch welche Ein- 
flüsse und auf welche wunderbare Weise das sittliche Empfinden 
im kindlichen Alter sich ausbildet. *,Wir sehen aus ihnen, dass 
das sittliche Gefühl nicht eine Eigenschaft der Seele Ist, die irgend- 
wo im zentralen Nervensystem bereits vorhanden, dass es viel- 
mehr das Produkt einer langen, ungemein komplizierten Geistes- 
arbeit ist, an welcher die ererbte Veranlagung, die allgemeine 
psychische Entwicklung und die Erziehung den wesentlichsten 
und bedeutsamsten Anteil haben . . . Wenn der Verbrecher in ein- 
zelnen Zügen seines Verhaltens und seines Tuns an das des 
Kindes erinnert, und wenn er in anderem ihm auch gleicht, so sind 
der Verbrecher und das Kind noch bei weitem nicht dasselbe. 
Das Kind befindet sich auf dem Wege der normalen Entwicklung 
und seine Tätigkeitsäusscrungen entsprechen dem jeweiligen Zu- 
stande seiner Organisationsstufe; der Verbrecher hat die Ent- 
wicklung seiner Individualität bereits hinter sich, und seine Hand- 
lungsweise ist das Produkt einer normal ausgebildeten, der Über- 
legung fähigen Willens tätigkeit oder des eines in der Entwicklung 
abnorm beeinflussten, gehemmten, psychischen Zustandes." 
,,Ich möchte alle Kriminalisten der Praxis fragen, wie oft sie 
jugendliche Verbrecher vor sich hätten, über deren frühreife 
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Intelligenz sie staunen mussteni die aber keine Spur einer 
seelischen Entwicklung zeigten, die mit der grössten 
Schlauheit und Gewandtheit ihre Pläne gefasst und mit kluger 
Benutzung aller Vorteile ausgeführt haben, die mit vollständigem, 
ganz vorbereitetem Gewebe von Lügen sich verteidigen, und in 
deren Innern vielleicht kaum eine Ahnung lebendig ist von dem, 
was sie eigentlich getan haben, die nichts von wahrer Reue em- 
pfinden, auch keine Reue empfinden können, weil ihr Gewissen 
noch nicht geweckt worden ist" (Appelius). 

Auch die übrigen psychischen Erscheinungen, die das sitt- 
liche Leben des ,tgeborenen Verbrechers*" kennzeichnen, erklärt 
Baer aus physiologischen, ethischen und sozialen Gründen. Das 
Erröten (s, erstes Kapitel) fehlt in den niederen Volksklassen, 
denen die meisten Verbrecher entstammen, häufig gänzlich, ^,Hier 
werden Handlungen ohne Scham vorgenommen und geduldet, bei 
deren Vorstellung der feinfühlige Mensch der zivilisierten Welt 
hochrot vor Scham würde/* Deshalb ist auch das Erröten bei 
den Verbrechern so selten. Ebenso ist es natürlich, dass das 
Gefühl der Reue, der inbrünstige Wunsch, eine Tat ungeschehen 
zu machen, dem Verbrecher bei seiner sittlichen, geistigen und 
sozialen Minderwertigkeit fehlt. Denn wahre Reue erfordert auf 
Grund des Wahrheitsgefühls ein ehrliches Sichselbst eingestehen 
der Tat und ihres unsittlichen Wertes. Ein solches Wahrheita- 
gefühl ist im Verbrecher nicht entwickelt. Die Reue muss aber 
auch den Wunsch, die Tat ungeschehen zu machen, und das ernst- 
liche Vorhaben, nie wieder in solchen Fehler zu verfallen, in sich 
schUessen. Hierzu fehlt aber dem Verbrecher die Stärke des; 
Willens* Er weiss schon, bei nächster Gelegenheit wird er wieder 
straucheln. Diese Zuversicht schliesst bereits die Reue aus. Der 
Verbrecher hat gar nicht die Fähigkeit zu bereuen. („Was bleibt? 
Sehen, was die Reue kann. Was kann sie nicht? Doch wenn 
man nicht bereuen kann, Avas kann sie?*' Claudius im Hamlet. 
Shakespeare.) Bei erstmalig Bestraften findet man nicht selten 
reuevolle Grundsätze für die Zukunft, bei den Rückfälligen und 
Gewohnheitsverbrechern herrscht Öde Stumpfheit. Eine falsche 
Reue, die echte vortäuschend, findet sich manchmal ein, „Nicht 
jedes Missbehagen und jede schmerzhafte Empfindung genügt, 
um die wirkliche Reue darzustellen.*' 

„Ist Mangel an Reue," sagt Baer, ,,ein Zeichen eines ,gebore' 
nen Verbrechers? . . , Der Mangel an Reue kann niemals als 
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Zeichen einer instinktiven oder orgamsiertcn kriminellen Aktivität 
Angesehen werden; nur die wenigsten Menschen der untersten 
Volksschichten sind derartig sittlich besaitet, dass sie eines wahr- 
halt sittlichen Reuegefühls und reuigen Handelns fähig sind."' 
XJnd wo keine Reue, da fehlt auch meist das Gewissen. Auch 
dieses ist, wie wir im Kapitel „Ethik** eingehender sehen werden, 
dem Menschen ebensowenig wie das Sittengesetz angeboren; 
Beide entsprechen den jeweiligen Anschauungen der Geschlechter 
nach Ort und Zeit- „Die Verbrecher unterscheiden sich auch hier 
nicht von den weiten Kreisen der grossen Volksmasscn, bei denen 
sittliches Empfinden und Tiefe des Gewissens die verschiedensten 
Schattierungen und die grösste Mannigfaltigkeit wahrnehmbarer 
Masse zulassen, und bei denen bei genauester Prüfung das Vor^ 
handenseih beider gar sehr wohl in Frage kommt." 

Der „geborene Verbrecher*'^ der Verbrecher von Geburt, ist 
auch kein sittlich Blödsinniger. Ein moralisch defekter Mensch 
kann nach Baer niemals als geisteskrank bezeichnet werden, wenn 
er nicht ausser der verbrecherischen Neigung und Haltung Zei- 
chen einer Psychose darbietet* ,^Es gibt keinen Irrsinnigen, 
welcher bei voller Integrität aller psychischen Eigenschaften nur 
durch kriminelle Taten sich kennzeichnet * , , So schwer auch hier 
die Übergänge zwischen Verbrechen und Irrsinn zu sondern, und 
so mannigfaltig die Zwischenfälle auch sind, so muss diese Schei- 
dung nichtsdestoweniger aufrecht erhalten werden, und ist dies 
eituig und allein darin zu finden, dass dem Irriinn eine Er- 
krankung des Nervensystems zugrunde liegt und dem Verbrecher 
jede Erkrankung dieses Organs fehlt/' 

Endlich ist die Identität von Epilepsie und geborenem Ver- 
brechertum zu verneinen. Da Epilepsie lediglich in einer lokalen 
Irritation der Hirnrinde mit einer Entladung der Himrinden^entren 
besteht, so liegt es nahe, mit Lombroso alle plötzlichen, impul- 
siven Handlungen, die man Verbrechen nennt, mit der Epilepsie 
als eine Form derselben in Verbindung zu bringen. Der Begriff 
der sogenannten larvierten Epilepsie, warnt aber Lacassagne, sei 
noch zu wenig aufgeklärt, um daraus ein Äquivalent der Krimi- 
nalität zu machen. Nach Baer haben Epilepsie und Verbrechen 
in Ihrem Wesen weder etwas Verwandtes noch etwas Ursächliches 
gemeinsam. ,,Jene ist das Produkt eines pathologischen Zustandest 
,was von letztcrem in keiner Weise gilt. Kriminalität und Epilep- 
sie haben allerdings das gemein, dass sie beide auf degenerativer 
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Basis entstehen können, dass sie beide in der Aszendenz und auch 
in der Deszendenz promiscue vorkommen, d. h. dass unter den 
Nachkommen von degenerierten Individuen sowohl Epileptiker 
wie Verbrecher vorkommen, und auch rückwärts. Beide gehören 
zur grossen Gruppe der Minderwertigen, der Degenerierten, und 
darum erklärt es sich, dass bei beiden morphologischep psychische 
und auch andere Erscheinungen auftreten, welche beiden vermöge 
der hcrcditar-degcnerativen Inhärenz gemein sind, Trot^ aOedem 
Bind sie durchaus nicht dasselbe, und Epilepsie ist durchaus nicht 
identisch mit Delinquenz, ebensowenig wie letztere mit der Folie 
morale/' 

Obwohl Baer nach seinen gesamten Ausführungen zu der 
Schlussfolgerung gelangt, dass es keinen anthropologischen Typus 
des Verbrechers gibt, dass die Theorie, die den Verbrecher als 
atavistisches Phänomen bezeichnet, eine Phantasie, eine Hypothese 
ist, dass man zwar am Verbrecher die anthropologische Methode 
anwenden, ihn, so wie man ihn anatomisch, physiologisch usw, 
beobachtet, studieren kann, ohne dass ein solches Verfahren eine 
Kriminalanthropologie ergibt, so schliesst doch Baer gerechter- 
massen mit folgenden Worten ; „Die grosse Arbeit eines Lombroso 
ist darum nicht minder der Bewunderung und des dauernden 
Dankes wert, wenn auch nicht alle Ergebnisse seiner Forschunga- 
funde unbestrittene Anerkennung zu finden berechtigt sind. Bei 
dem analytischen Studium der Verbrecherindividualität wird man, 
wie es Lombroso gelehrt, niemals unterlassen dürfen, den soma- 
tisch-morphologischen Charakter der Degen^szenz genau zu be- 
achten und in Rechnung zu ziehen. Nur wird man in ihnen nie- 
mals das wesentliche oder das hauptsächliche, ätiologische 
Moment der Kriminalität suchen und finden dürfen/* 

Aschaffenburg in seinem neueren Werke : „Das Ver- 
brechen und seine Bekämpfung'* sagt, man könne Lombroso vom 
Fehler einer „verblüffenden Kritiklosigkeit** nicht freisprechen» in 
welcher er ohne Unterscheidung zwischen Wichtigem und Un- 
wichtigem alle seine Wahrnehmungen und Entdeckungen gleich 
bewerte, seien es nun sorgfältige Messungen, Anekdoten, Sprich- 
wörter, statistische Daten, subjektive Eindrücke, aus Langeweile 
an die Gefängnismauern geschriebene Inschriften usw. ^ Diese 
Unzuverlässigkeit entspringt zum Teil der unglaublichen Mannig- 
faltigkeit seiner Veröffentlichungen, die ein vertieftes Studium un- 
möglich machen, liegt aber wohl auch in einer oberflächlichen 
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Veranlagung/* Zugleich macht aber Aschaffenburg auch darauf 
aufmerksam» dass Lombrosos Lehren von jeher ,^mit mehr Eiier 
als Objektivität** bekämpft worden seien, und dass viele Gegner 
einen erbitterten Kampf gegen ihn geführt haben, ,,ohne dass sie 
sich ein klares Bild vom Inhalte seiner Lehre gemacht haben"- 

Und ehrlich bekennt Aschaffenburg weiter, dass man Lom- 
broso unrecht tun würde, wollte man ihn nur nach seinen Fehlem 
beurteilen. ,,Er hat es damit nur seinen Gegnern leicht gemacht, 
ihn und seine Lehre als unwissenschaftlich zu brandmarken. Ich 
halte Lombrosos Lehre von dem geborenen Verbrecher für ver* 
fehlt, ich stimme auch seinen Behauptungen in vielen Fällen nicht 
zu, aber ich halte es, gerade weil ich mich zu Lombrosos Gegnern 
rechne, für notwendig, zu erklären, dass ohne sein Auftreten die 
Kriminalpsychologie nie und nimmer den Aufschwung genommen 
hätte, dessen Früchte wir ernten. Ich kann G a u p p nur recht 
geben, wenn er sagt: ^Der ideenreiche, intuitiv veranlagte For- 
scher ist eine wissenschaftliche Erscheinung, in der sich viel Licht 
mit viel Schatten vereinigt; der gute Kern seiner Lehren wird die 
Leistungen mancher seiner schroffsten Gegner lange überdauern'/* 

Auch Aschaffenburg, um das Urteil auch dieses ausgezeichne- 
ten Fachmannes kurz zu charakterisieren, betont bei der Beurtei- 
lung der Verbrecherpsyche vor allem den geistigen Tiefstand der 
Verbrecher, .»Erklärt er doch auch ohne Zuhilfenahme unabweis- 
barer Thcorieen, warum die ethischen Empfindungen bei vielen 
Verbrechern sich so auffällig von denen des Durchschnittsmenschen 
unterscheiden. Der Schwachsinnige ist meist ein Kind des Augen- 
blicks. Alles macht für einen Moment einen tiefen Eindruck ; oft 
ist sogar die gemütliche Reaktion besonders lebhaft; dann aber 
erlischt schnell wieder das Aufflackern der geistigen Regsamkeit. 
Die alten Erfahrungen, die für den geistig Normalen als Leitschnur 
bei späteren Erlebnissen dienen könnten, verblassen bald, weil sie 
nicht in den vorhandenen Bestand der Vorstellungen eingereiht 
werden können. Die Unfähigkeit, allgemeine Gesichtspunkte zu 
verstehen oder gar zu bilden, ist die unmittelbare Folge der 
geistigen Schwäche*" 

Eine sehr scharfe Kritik an Lombrosos Lehren hat u- a. auch 
Medizinalrat Dr. P. Näcke an der Landesanstalt Hubertusburg i*S. 
in einem in H* Gross' Archiv, 12. Band, abgedruckten Aufsatze 
geübt: „Sind wir dem anatomischen Sitze der , Verbrecher- 
neigung* wirklich näher gekommen, wie Lombroso glaubt?** Lom- 
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broso habe von neuem die Untersuchung des Verbrechers — und 
nicht des Verbrechens — in Fluss gebracht, durch massenhafte 
Zahlen, kühne Schlüsse und grosse Perspektiven imponiert und so 
auf hypnotisierbare Gemüter faszinierenden Einfluss ausgeübt. 
Die Schar seiner begeisterten Anhänger, meist seiner Landsleute, 
habe seinen Ruhm vermehrt. Als aber verschiedene klare und 
ruhige Geister seine Schriften näher geprüft haben, sei deren 
zweifelhafter Wert erkannt worden. Das meiste in seinem Uomo 
delinquente sei längst widerlegt worden» ebenso in seinem Buche 
über das Genie, In einer neueren grösseren Schrift (1903) habe 
nun Lombroso auf die Eigentümlichkeit hingewiesen, dass der 
Epileptiker und der Verbrecher, die so häufig die mittlere Hinter- 
hauptsgrube und infolgedessen eine Hypertrophie des Vcrmis 
aufweisen^ der, gereizt, so oft den Zwang» Böses zu tun, erzeuge, 
dass Epileptiker und Verbrecher, behaupte Lombroso, auch sehr 
häufig dieselbe grosse Reizbarkeit zeigen, mit Fehlen jeglicher 
Inhibition, die den Ausgangspunkt einer solchen Neigung dar- 
stellt. Man mochte meinen, dass wir auf dem Wege sind, die 
spezifische Läsion der Verbrecherneigung zu finden. 

Näcke führt nun unter Nennung seiner Gewährsleute den 
Nachweis, dass die mittlere Hinterhauptsgrube bei Normalen 
fast ebenso häufig als bei Verbrechern gefunden worden sei. Der 
russische Anatom Sernoff wird mit seinem Urteile angeführt: 
,,Das Vorhandensein der wurmförmigen Grube am Hinterhaupts- 
beine kann , , , mit einer stärkeren Entwicklung tierischer In- 
stinkte (Lombroso) in keinem ursächlichen Zusammenhange 
stehen/* 

Näcke selbst hat bei Hunderten von Sektionen Geisteskranker, 
Idioten und Epileptiker nicht ein einziges Mal diese abnorme 
Grube in ausgeprägter Gestalt gesehen ; er kann sie nur unter der 
Voraussetzung, dass sie wirklich bei den Entarteten aller Klassen 
häufiger als bei Normalen vorkommt, als ein Stigma der Ent« 
artung, nicht aber als einen sog. Atavismus» eine anatomische 
Rückbildung, ansehen. 

Als Anatomen, Embryologen und Psychiater nennt Näcke 
Lombroso exzentrisch und unwissenschaftlich; ebenso als Kri- 
minal an thr opologen , 

Wenn Lombroso von verschiedenen fremden Fällen mit (an- 
geblicher) Hypertrophie des Vermis berichte und hier psychischer- 
seits eine Menge böser Neigungen verzeichne, z. B, Neigung zu 
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Kindesmord (?) einmal, Tendenz zum Selbstmord und Melan- 
cholie siebenmal, Immoralitat und Sexualexzesse neunmal^ 
Neigung zum Diebstahl dreimal, zu Alkoholismus und Vaga- 
bondage viermal, Manomanie mit Halluzinationen dreimal usw.* 
so sei dies »»einer der unzähligen kindischen Schlüsse Lombrosos*** 

Von einem Zusammenhange oder gar von einer Identität 
zwischen Verbrechen und Epilepsie könne keine Rede sein. Ein 
Verbrecher könne Epileptiker sein, sei dies aber nur relativ selten, 
für eine epileptische Basis des Verbrechertums spreche ebenso- 
wenig etwas wie für eine atavistische- Ausser Kurella folge hierin 
Lombroso kein bekannter Deutscher* Auch Aschaffenburg habe 
diese ganze Theorie Lombrosos widerlegt. Nicht ein einziger 
forenser Psychiater in Deutschland wolle von der epileptischen 
Grundlage des Verbrechens etwas wissen. Nicht jeder Däm- 
merungszustand oder jede Impulsivität oder jeder Raptus sei ein 
Zeichen einer „psychischen** Epilepsie, Wir seien also noch weit 
davon entfernt, den eigentlichen anatomischen Sitz der Ver- 
brechemeigung gefunden zu haben. Auch an den ^geborenen" 
Verbrecher glauben bei uns nur ganz wenige: ^^Wohl ist bei 
gewissen — einer kleinen Klasse nur — die Prädisposition zum 
Verbrechen eine mehr oder weniger grosse — das sind manche 
Gewohnheitsverbrecher speziell und viele Gewalttätigkeits Ver- 
brecher *^- aber darum müssen sie noch lange keine Verbrecher 
werden» sondern das hängt dann vom Milieu ab. Also ist der 
Ausdruck ^geborener* Verbrecher falsch. Immerhin ist hier das 
endogene Moment grösser als das exogene. Bei der Mehrzahl der 
Verbrecher aber ist sicher der exogene Faktor grösser als der 
endogene. Dahin gehören die meisten Gewohnheits-, Gelegenheits- 
und Affektverbrecher, Die Psychopathen und Irren, die man 
ziemlich oft unter den Verbrechern findet, sind hauptsächlich unter 
den Gewohnheitsverbrechern anzutreffen/* 

Die Psychologie des Verbrechers sei, wie Aschaffenburg auch 
betont habe, noch ganz wenig bekannt. Lombrosos Schlüsse be- 
züglich gewisser Stoffwechselanomalieen seien „ganz albern''. (I) 
Er habe ein paarmal und nur nach wenigen Analysen bei Ver- 
brechern und „moralisch Irren" eine geringere Ausscheidung von 
Erdphosphaten im Urin gefunden und sofort geschlossen, es sei 
dies ein Charakteristikum für sie, was auch gewisse Experimente 
an Tieren beweisen sollten. Weil ferner bei einigen Verbrechern 
und Epileptikern gewisse Verlagerungen von Nervenzellen schichten 
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in. der Grosshirnrinde gefunden worden seienp habe sie Lombroso 
schon typisch für beide gehalten. 

Wenn auch Lombrosos Verdienste nicht verkannt werden 
sollten^ müsse doch gefragt werden, „wie ein solcher unwissen- 
schaftlicher Kopf die Menge so faszinieren konnte*'. In der Ge- 
schichte des Irrtums werde Lombroso einen der ersten Plätze ein- 
nehmen. Das schlimmste sei, Lombroso, dem seine Hauptlehren 
schon zu wiederholten Malen widerlegt worden seien, ignoriere 
das alles und kaue seine alten Geschichten inuner wieder! 

An einer anderen Stelle, um auch diese nicht vorzuenthalten, 
schreibt Näcke im Anschluss an die völlig sachliche Kritik 
Aschaf fenburgs über Lombrosos Theoriccn folgendes : „Trotz 
dieser erneuten Abweisung wird Lombroso ruhig weiter seine 
Ladenhüter anbieten. Er ist unbelehrbar, und darin auch sehe 
ich einen semitischen 2ug, Wie der Handels jude mit seinen 
Waren zehnmal zur Tür hinausgeworfen wird und das elftemal 
wieder hereinkommt, so auch Lombroso mit seinen Theorieen** 
(H, Gross' Archiv, B, ir, S. 37S). Gleichwohl erklärt Näcke 
wieder an anderer Stelle über den Fanatismus^ dass bei dessen 
Beurteilung die Kasse nicht unwichtig seL p,Ein Ferri, Lombroso 
usw, würde bei uns lange nicht den Effekt machen, wie bei ihren 
heissblütigen Landsleuten, und die fanatischen* ekstatischen 
Heiligen usw* fanden sdch wohl öfters hier", d. h, in Italien (H, 
Gross* Archiv, Bd* 12, S* 261), 

Eine sehr vernünftige Beurteilung erfährt Lombroso seitens 
Bruno Sterns in H. Gross* Archiv, Bd. 9, S. 40 ff. : 

„Die Faktoren, welche zur einzelnen, egoistischen Ver- 
brechenshandlung führen, können nur mit Hilfe der positiven 
Methode, wenn anders das Ergebnis der Untersuchung auf wissen* 
schaftlichen Wert Anspruch erheben kann, gefunden werden, d. K 
mit Hilfe einer Methode, welche sich der Ergebnisse der For- 
schungen in Spezial Wissenschaften, d.h., da es sich hier um anthro- 
pologische und soziale Probleme handelt, der Anthropologie und 
Soziologie, zur Lösung des Problems bedient. Und es ist die 
Grosstat Lombrosos, sich zum ersten Male der positiven Methode 
bei der Erforschung der vorliegenden Fragen bedient zu haben, 
Lombroso hat der Rechtswissenschaft in bezug auf die V erbreche r- 
lehre ein in den Resultaten der Induktion wurzelndes, positiv- 
wissenschaftliches Fundament in die Hände gegeben, und es wäre 
im Interesse aller wissenschaftlich Denkenden, das Lombrososche 
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Lehrgebäude zu halten, wenn nicht Gründe ausserhalb der Me- 
thode» die Fehlgriffe in der Lösung selbst, den Einsturz seiner 
Theorie herbeigeführt hätten , . , 

„Diese Annahme (dass physische und geistige Stigmata den 
Verbrecher in einen Gegensatz zu allen übrigen menschlichen In- 
dividuen rücken) ist schon deshalb unrichtig, weil Lombroso den 
Verbrecher in legalem Sinne zum Gegenstande seiner Unter- 
suchungen macht, während doch der Begriff des Verbrechers im 
legalen Sinne erheblichen Schwankungen unterworfen ist, was 
bereits allein zu einem Wechsel der Merkmale führen MÖirde, 
Dieser Einwand konnte nur durch die Annahme, dass das Anti- 
soziale den Verbrecher ausmache, widerlegt werden ; doch ist 
Verbrechen, wie wir dargelegt haben, stets antiethische 
Handlung; Und ein Hang zum Verstoss gegen moralische Grund- 
sätze, geschweige denn ein einzelner Verstoss kann, wenn selbst 
Geisteskrankheiten nicht immer in der Organisation des Menschen 
erkennbar sind, äusserlich nicht hervortreten. Die Annahme des 
Atavismus, des Rückschlags in prähistorische Rassen, ist von 
deutschen Anthropologen einerseits mit Recht als unbegründet, 
andererseits der Atavismus als auf Entwicklungshemmungen be- 
ruhend erwiesen worden - . , Die Identifizierung des Verbrechers 
mit dem Epileptiker würde den Begriff der Epilepsie in ein Nichts 
verflüchtigen/* 

Lombroso, meint Stern weiter, rücke das eigentliche Ver- 
brechen aus dem Bereich der Handlungen des normalen mensch- 
lichen Wülens heraus und komme deshalb auch zu einer ganz 
eigentümlichen Auffassung vom Gelegenheitsvcrbrecher, dessen 
Anerkennung von ihm die Kriminalstatistik fordere. Alles, was 
den tipo criminale in seiner äusseren Organisation nicht erkennen 
lässt, erscheint bei Lombroso als Gelegenheitsverbrecher: die 
scheinbaren Verbrecher» die Kriminaloiden, die Gewohnheitsver- 
brecher, die geheimen Verbrecher und die Leidenschaftsverbrecher, 
wiewohl Lombroso diese Kategorie besonders darstellt. Aber 
auch den Gelegenheitsverbrecher rückt Lombroso nicht in eine 
Linie mit dem normalen Menschen, weil dies seine ganze Theorie 
umstürzen müsste, und so erscheint seine Klassifikation des Ge- 
Jegcnheitsverbrcchers unklar. 

„Unsere Erwägungen zeigen, dass das Problem des Ver- 
brechers nur dadurch m lösen ist, dass man ihm die Spitze, den 
sogen, geborenen Verbrecher, abbricht und diesen als Ergebnis 
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der grösstmögllchen Steigerung gewisser Anlagen und Verhält- 
nisse des normalen Menschen hinstellt^ wobei der Gelegenheits- 
verbrecher eine tiefere Stufe bildet und der Begriff des delinquente 
nato, dem ja schon durch den Nachweis der Unmöglichkeit eines 
Verbrechertypus, wie Lombroso selbst zugegeben hat, das Spezi- 
fische genommen wird, in sich zusammenfällt (vgL »»Das Ver- 
brechen als Steigerung der karik^turhaften menschlichen Anlagen 
und Verhältnisse" desselben Autors), 

„Die Konstruktion einer essentiellen Verschiedenheit zwi- 
schen Verbrecher und Normalmensch ist crux atque scandalum 
der Lombrososchen Theorieen, eine Tatsache, auf welche schon 
das Leben des Menschen im unzivilisierten Zustande (nach Lom- 
broso!) hinweist; nicht essentielle Differenzierung, sondern nur 
allgemein-anthropologische Untersuchung kann das Material los- 
lösen, das für den Aufbau des Speziellen fruchtbar zu werden im 
Stande ist. Zum allgemein-anthropologischen Faktor tritt der all- 
gemeinsoziale hinzu . . • In letzter Linie geht der anthropologische 
Faktor im sozialen auf, da die sozialen Verhältnisse, in denen die 
Eltern lebten, in der Organisation der Kinder ihren Niederschlag 
finden und diese selbst während ihres ganzen Lebens unter dem 
Einflüsse sie direkt treffender sozialer Verhältnisse stehn, welche 
die Entwicklung des Charakters beeinflussen , , , ** 

Es ist nicht uninteressant, Stern in seinen Ausführungen noch 
weiter zu folgen« da er ein System der Kriminalpsychologie 
skizziert, dem wir uns anschliessen dürfen. Stern erinnert daran* 
dass J. Bentham in seinen ,pGrundsätzen der Zivil- und Kriminal- 
gesetzgebung'' (Übersetzung, Berlin x886) als erster die For- 
derung aufstellte, „dass eine gründliche Kriminalpsychologie aus- 
gehen müsste von einer genauen Charakteristik aller der Triebe, 
Begehungen, Leidenschaften, Affekte, Entschlüsse, Willensakte, 
aus welchen menschliche Handlungen überhaupt und insbesondere 
verbrecherische Handlungen entspringen können, von einer ge^ 
nauen und sehr ins Einzelne gehenden Charakteristik derselben, 
sowohl ihren Grundformen als ihrer Entstehungs- und Wirkungs- 
weise nach, so vollständig zugleich, dass man sicher wäre, es 
könne in der Wirklichkeit kein Verbrechen sich finden, welches 
nicht nach leicht fasslichen Merkmalen dem einen oder dem an- 
deren der aufgestellten Artbegriffe untergeordnet werden könnte". 
Wenn wir deshalb in einem späteren Kapitel eine Sammlung 
kurzer Kriminalfälle unter Hervorhebung des verbrecherischen 
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Motivs zusammenstellen, so wird auch dieses Material, wie schön 
in der Einleitung gesagt wurde, von Wert sein, wennschon es in 
seinen Einzelheiten mit der induktiven Methode nicht untersucht 
worden ist. Die Verwertung der induktiven Methode aber, be- 
stätigt Stern, hat als erster Lombroso erkannt. 

Stern führt das Verbrechen auf eine Steigerung der karikatur- 
haften menschlichen Anlagen und Verhältnisse zurück. Sie finden 
sich schon beim Normalmenschen vor und führen in den Kolli* 
sionen des Egoismus zur antiethischen Handlung, indem die sitt- 
lichen Gefühle,^ Vorstellungen und Triebe des Handelnden durch 
schwächere Einwirkung der Motive überwunden worden sind. 
^,Die Steigerung dieser Anlagen imd Verhältnisse, die stärkere 
Motivwirkung, führt zur Verbrechenshandlung im legalen Sinne, 
bei der die mehr eingewurzelten und zum Bestände der Gesell- 
schaft wichtigeren ethischen Pflichten überschritten werden . • . 
Und das Vorhandensein jener Gruppe von Eigenschaften und Ver- 
hältnissen, die wir als karikaturhaft bezeichnen, lässt sich mit 
Hilfe der induktiven Methode, welche das für ihre Untersuchungen 
nötige Material von den Erscheinungen loslöst, durch die Er- 
forschung der physischen und psychischen Eigenschaften des Ver- 
brechers und seiner sozialen Verhältnisse beim Verbrecher in 
höherem Masse nachweisen als beim Normalmenschen.'' 

Strafanstaltspfarrer Dr. Joh. Jäger sagt in der Einleitung zu 
seiner Sammlung von Autobiographieen von Verbrechern „Hinter 
Kerkermauem'' (H. Gross' Archiv, ig. Bd., S. i ff.) folgendes: 
„Seit Frühjahr 1890 wirkt der Herausgeber dieser Sammlung an 
Verbrechern. Er hat sich mit den • Hypothesen Lombrosos ver- 
traut zu machen gesucht und im persönlichen Verkehr mit mehr 
als 1000 Verbrechern seine Beobachtungen gemacht und seine Er- 
fahrungen gesammelt. Was ich in fast 15 Jahren in imbefangener 
Weise beobachtet und untersucht habe, hat mir die felsenfeste 
Überzeugung gebracht, dass der Verbrecher in keiner Weise eine 
Varietät des genus hiunanum darstellt, dass bei den Verbrechern 
in morphologischer und psychologischer Hinsicht genau dieselben 
Unterschiede obwalten, wie sie sonst vorzukommen pflegen, und 
dass bei den Verbrechern gemeinsame Merkmale lediglich als 
Folgewirktmgen des Milieu anzusehen und psychologische Ab- 
weichungen auf mangelhafte Erziehung usw. zurückzuführen sind. 
Der Verbrecher zeigt psychologisch genau dieselben Eigentüm- 
lichkeiten unter genau denselben Abstufungen auf, wie sie der 
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normale, d. h. unbestrafte Mensch auf gleicher Gesellschafts- und 
Bildungsstufe aufweist. Psychologische, dem Verbrecher als 
solchen spezifisch eigentümliche Charakteristiken fehlen voUig/* 

25, Weitere kriminal-anthropologische An- 
sichten. Auch Sommer (a* a* O,) nimmt zu Lombroso 
Stellung. Er lässt die Nebenzüge der Lombrososchcn Lehre bei* 
Seite, ob die behaupteten morphologischen, also anatomisch greif- 
baren Degenerationszeichen sich als Atavismen, d. h« als Rück* 
Schlagsbildungen im Hinblicke auf Phylogenese des Menschen er- 
klären lassen könnten, und hebt als Kern die zwei Fragen heraus, 
ob erstens ein Teil der Verbrecher durch angeborene Anlage mit 
Notwendigkeit Verbrecher geworden »ei, und ob es zweitens für 
diese also angeborenen kriminellen Geisteszustände morpholo- 
gische Kriterien gebe, die an jenen Verbrechern regelmässig 
oder wenigstens im Verhältnisse zur anderen Bevölkerung relativ 
häufig nachweisbar seien. Diese zwei Fragen will Sommer streng 
geschieden wissen und beantwortet sie verschieden. 

Die zweite Frage nach dem Werte der morphologischen Dege- 
nerationszeichen verneint er. Bei Geistesstörungen, welche sich| 
durchaus als endogen, als angeboren erweisen Hessen, zeige sich 
oft nicht die geringste morphologische Abweichung vom nor- 
malen Typus, während hingegen Menschen mit ganz auffälligen, 
morphologischen Abnormitäten zeitlebens geistig gesund bleiben. 
„Dasselbe gilt für die Kriminellen, Es gibt keine gesetzmässigc 
Proportion zwischen der verbrecherischen Beschaffenheit und der 
Morphologie. Ich halte diese Lehre in anatomischer Beziehung 
für unhaltbar, soweit morphologische Abnormitäten als natur» 
gesetzlicher Ausdruck krimineller Beanlagung aufgefasst werden." 

Die erste Frage aber nach der Existenz des geborenen Ver- 
brechers bejaht Sommer unbedingt. Es gibt angeborene Geistes- 
zustände, welche zum Verbrechen führen. 

Interessant ist, wie Sommer auch bei Entwicklung dieser 
Lehre fortwährend Parallelen zwischen der Pathologie und der 
Kriminal Psychologie zieht. 

Wie die ererbte Anlage bei Geisteskrankheiten eine grosse 
Rolle spielt, genau so bei Beurteilung der Verbrecherpsychologie* 
„Die Heredität ist nicht ein Reservat des Pathologischen, sondern 
ein Naturprinzip,'' welches nur bei den Geisteskrankheiten am 
leichtesten erkannt werden konnte. 

Starke Verbrech er naturen haben häufig vorbestrafte Eltern. 
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Schlechte Erziehung allem kann nicht ausschlaggebend sein, weil 
sich die kriminellen Neigungen in den Kindern oft frühzeitig offen- 
baren, bevor eine Erziehung im ethischen Sinne überhaupt dem 
Kinde fühlbar wird. Wenn stark kriminelle Eltern auch gut ge- 
artete Kinder habeni so spreche das nicht gegen das Naturprinzip 
der Vererbung» wcU ja auch geisteskranke Erzeuger völlig gesunde 
Kinder haben können. Wenn nun auch feststeht, dass für das 
Zustandekommen von Verbrechen sehr häufig äussere Momente 
im Leben und Tun der Menschen den Ausschlag geben» so ist 
andererseits ebenso bemerkbar, dass bei einer kleinen Gruppe von 
Verbrechern die angeborene Veranlagung entscheidet. „Diese 
bilden aber den eigentlichen stark gefährlichen Kern in der 
mannigfaltigen Gesamtheit der Verbrecherwelt, das unverbesser- 
liche Element, um das sich die Verführten, die ganz oder halb 
Schwachsinnigen, die sozial Entgleisten sowie die Opfer mancher 
überflüssiger Strafgesetze scharen/' 

Sommer weist unter dem Beifalle Aschaffenburgs darauf hin^ 
dass gerade Lombrosos Gegner Bär in seinem »»Verbrecher in 
anthropologischer Beziehung*' den Beweis für eine endogene Ver- 
anlagung krimineller Neigung selbst stärke. Wir zitierten bereits 
Bär: „Die Fähigkeiten, einen reichen Vorrat von Vorstellungen 
zu gewinnen, diesen in jedem gegebenen Falle zu richtigem Urteile 
zu verwerten, in genauer Abwägung folgerichtiger Schlüsse zu 
wohlüberdachtem Handeln zu gelangen usw/' (s. Seite 330). 

Bär sagt» worauf Sommer hinweist, selbst: „Diese grosse Dif- 
ferenz (bezüglich der Unwissenheit) ist durchaus nicht auf Rech- 
nung der sozialen Umgebung, der Er ziehungs Verhältnisse, sondern 
zum allergrossten Teil auf die geistige Beschränktheit der Ver- 
brecherbevölkerung zu setzen/* Es sei nun, folgert Sommer, 
offenbar im Grunde ganz gleichbedeutend, ob man den Ver- 
brechern ein Mehr oder Minder von Intelligenz im Verhältnisse 
zu der entsprechenden Bevölkerungsschicht von nicht kriminellen 
Individuen zuschreibe. In beiden Fällen werde zugestanden, dass 
die Verbrecher ihrer natürlichen Anlage nach anders geartet 
seien als der Durchschnitt der Menschen, Da sich übrigens Lom- 
broso über den Intelligenzzustand der Verbrecher ganz ähnlich 
ausgesprochen habe, so seien Bars Ausführungen keinesfalls ge- 
eignet, Lombroso zu widerlegen* „Ja sogar Bär geht eigentlich 
noch über Lombroso hinaus, indem er dieses Urteil über die Mehr- 
zahl derselben fällt und ihnen somit eine endogene Ver- 
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Bchiedenheit von der anderen Bevölkerung zuspricht, wäh- 
rend Lombroso seine Behauptung vom delinquente nato nur auf 
den kleinen Bruchteil anwendet/* Da femer Bär in einer Weise, 
die im Grunde die gleiche Richtung einschlage wie Lombroso, 
beweise, dass die Verbrecher eine schwere Beeinträchtigung ihres 
Gemütslebens zeigen, so kommt Sommer zu dem Schlüsse, dass 
Bars Buch in vieler Beziehung missverstanden worden sei. ,,In 
dem allgemeinen Jubel über die Widerlegung Lombrosos im ein- \ 
zelnen hat man die positiven Tatsachen übersehen, welche er für 
die Lehre beigebracht hat, dass es endogene zum Verbrechen . 
führende Momente gibt/* 

Aus meiner eigenen praktischen Tätigkeit kann ich die all- 
seits betonte psychische und auch intellektuelle Minderwertigkeit 1 
des Verbrechers vollauf bestätigen. Es is?t niemals ein ethisch 
und psychisch vollwertiges, sondern stets ein durch die verschie- 
densten Defekte geschädigtes Menschenkind, welches vor uue 
steht. Die Laien ^ — leider gehören viele Kriminalisten hierzu — 
lassen sich nur so leicht durch Ausserlichkeiten täuschen, Unsr 
fallen immer zuerst die vielfach vorhandene Planmässigkeit und 
Raffiniertheit ins Auge, die der Verbrecher bei der Vorbereitung 
und bei der Ausführung seiner Tat gezeigt hat. Von diesen An- 
zeichen einer angeblich ungeschädigten, ja womöglich geschärften 
Intelligenz schliessen wir dann ohne weiteres auf die Intaktheit 
des Nervensystems und der psychischen Funktionen, Da ver- 
fahren wir aber, wie gesagt, recht laienhaft. Finden wir nicht 
defekte Planmässigkeit und defekte Raffiniertheit, ja vielleicht 
beide sogar oft in erstaunlich gesteigertem Masse auch bei einer 
grossen Anzahl von zweifellos geisteskranken Verbrechern wie- 
der? Gerade auf diesem Gebiete habe ich Raffiniertheiten und 
Dreistigkeiten gefunden, die kaum überboten werden können, Ist 
aber nicht zur Genüge wissenschaftlich klar gestellt, dass diese 
Verbrecher trotz aller Schärfe ihrer Intelligenz gleichwohl geistes- 
krank sind und bleiben? Hier haben wit wiederuni den engen 
Zusammenhang zwischen Psychiatrie und Psychologie des Ver- 
brechers, Der sogen, geborene Verbrecher ist das Bindeglied 
zwischen den moralischen Idioten auf der einen und den normalen 
Gelegenheits- und Zufallsverbrechem des gewöhnlichen Lebens 
auf der anderen Seite. Auf der obersten Stufe ein krankhafter 
angeborener Mangel des Gefühls von Recht und Unrecht : auf der 
nächst tieferen Sprosse eine Verminderung dieser unheilbaren psy- 
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chischen Unfähigkeit der moralischen Idioten, aber immer nur 
bis zu einem solchen Grade, dass bei den gcrin^ügigsten widrigen 
äusseren sozialen Einflüssen das schwache Rechtsbewusstsein 
überrumpelt wird ; endlich auf der Stufe der Normalen ein durch 
ethische und sittliche Gefühle befestigter Charakter, welcher den 
bösen Anfechtungen, die auch ihm, wie wir bei Besprechung der 
latenten Kriminalität sehen werden, nicht erspart bleiben, lange^ 
oft erstaunlich lange, manchmal immerdar Widerstand zu leisten 
vermag. Das ist die psychologische Stufenfolge der Verbrecher» 
bei der wir aber immer die psychologische Veranlagung ihres 
Nervensystems, die ja auch in der Vererbung zum Ausdruck ge- 
langt, zu berücksichtigen haben, weshalb wir an den Eingang 
unserer Verbrecherpsychologie die physiologische, die natur- 
wissenschaftliche Psychologie gestellt haben. 

Um noch weitere Autoritäten anzuführen, sei noch der Bc* 
kämpf ungen der Lombrososchen Lehre durch Kirn gedacht, der 
in seinem Auf satze : „Geistesstörung und Verbrechen** (Festschrift 
von Iltenau) folgendes sagt: „Trotz alledem sind, wie die nähere 
Forschung ergibt, die geschilderten Schwächeerschci- 
n u n g e n bei einer Anzahl, namentlich erblich belasteter 
Sträflinge in der Tat angeboren, namentlich in den Fällen, in wel- 
chen noch gleichzeitig körperliche Hemmungsbildungen nach- 
gewiesen werden können; sie sind aber, und das möchte ich be- 
sonders betonen, durchaus nicht einheitlich, sie entsprechen durch- 
aus keinem bestimmten Krankheitsbilde, sie äussern sich vielmehr 
bald in der einen, bald in der anderen Weise , . . Es steht nur so 
viel fest, dass eine Anzahl Gewohnheitsverbrecher auf einer nie- 
deren geistigen Stufe steht als die Majorität ihrer Mitmenschen . * . 
Jedenfalls steht so viel fest: der Durchschnitt der Gewohnheits- 
verbrecher steht unter dem mittleren geistigen Niveau der Mensch- 
heit im allgemeinen/' Sommer meint, er sehe, was den wesent- 
lichen Punkt betreffe, ob es nämlich Menschen gebe, bei denen 
die endogene Anlage zum Verbrechen die äusseren 
Momente überwiegt, keinen so grossen Unterschied zwischen Kirn 
und der italienischen Schule. 

In solcher Erkenntnis liegt der Kern der viel umstrittenen 
Lehre vom geborenen Verbrecher, über welchen man also schein- 
bar gegen Lombroso, in Wirklichkeit mit ihm einig ist. Es kommt, 
wie Sommer das Problem präzisiert, darauf an, dass es eine An- 
zahl von Individuen gibt, bei denen die innere Anlage bei weitem 
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xiie äusseren Umstände übertrifft, die somit »endogene Vcr- 
iircchernature n'* sind, wenn sich auch kein Typus im 
Sinne der Anatomie aulstellen lässt. Es komme nicht darauf an« 
ob es einen Verbrechertypus gibt, sondern ob es im allgemeinen 
angeborene Geisteszustände gibt, welche zum 
Verbrecheaführen* Es sei gan« falsch zu glauben, dass 
der Kern der Theorie vom endogenen Verbrecher beseitigt sei, 
wenn man im Milieu die Ursache des Verbrechens sucht; denn 
4er Grundgedanke all dieser Thcorieen liege nicht in der speziellen 
Annahme des Angeborenseins verbrecherischer Neigungen, son- 
dern in der Annahme des Determinxertseins der verbrecherischen 
Handlungen. ,,Der naturwissenschaftliche Gedanke der kausalen 
Bedingtheit alles Geschehenden, mag er sich nun auf anatomische 
Degenerationszeichen oder angeborene kriminelle Triebe oder 
statistische Tafeln beziehen, steht fortwährend im Hintergrunde 
des Strafgesetzbuchs und bedroht die Annahme der Willensfrei- 
heit," Das Vorhandensein angeborener moralischer Defekte und 
krimineller Neigungen könne nicht bestritten werden, Sommer 
hofft, man werde demnach in bezug auf eine Gruppe von Ver- 
brechern, die sich mit der Kategorie der Jugendlichen und Rück- 
fälligen ungefähr deckt, einen endogenen Charakter derselben an- 
jiehmen und die deterministische Auffassung gelten lassen. „Jeden- 
falls ist mit der Möglichkeit (in der künftigen Strafrechtspraxis) i 
-ZU rechnen, dass eine Gruppe von endogenen Verbrechern, d, h, 
von angeborenerweise moralisch Abnormen herausgehoben wird, 
und dass die Konsequenzen (dauernde staatliche Aufsicht) daraus 
gezogen werden/* Diese „angeborenerweise Kriminellen' ' seien 
nicht eo ipso krank und gehörten daher auch nicht in die Irren- 
anstalten« Sie könnten nicht ohne weiteres für krank erklärt 
werden, „selbst wenn sie als Abarten des Menschengeschlechts er- 
scheinen und Glieder einer Btammreihe sind, in welcher auch 
Geisteskranke vorkommen. Nur dann, wenn mit dem psychischen 
Zustande, aus welchem die Handlung entspringt, ein Leiden oder 
^ine Schädigung des Individuums liegt, darf von Krankheit die 
Rede sein," Das Fehlen der ethischen Gefühle sei nur ein Defekt, 
der noch keine Krankheit sei* Die endogenen Verbrechematuren 
gehören deshalb in Detentionsanstalten. 

Es muss anerkannt werden, dass die scharfsinnigen und 
logischen Deduktionen Sommers sehr viel für sich haben. Es 
>darf auch zugestanden werden, dass Baer missverstanden worden 



Wylfftn, Piycholflfle I 



n 



354 



ist, weil er die angeborenen, das Endogene gewisser zum Ver- 
brechen führender Momente nicht ausdrücklich anerkannt 
hat» Deutlich genug ist er eigentlich gewesen, wenn er ferner 
sagt: ,,Die Verbrecherklassen stimmen in ihrer geistigen Entwick- 
lung mit den ihnen gleichenden Volksschichten in den meisten Ge- 
müts- und Geisteseigenschaften überein/* Dieses Moment wird 
bei Baer immer und immer wieder hervorgehoben. Dann fährt 
Baer fort: „Nur treten bei ihnen (den Verbrechern) gewisse Hem- 
mungen und Ausschreitungen in bestimmter Richtung in grosser 
Scharfe und Häufigkeit hervor, so dass wir diese als charak- 
teristische Eigenschaften der Verbrecher ansehen dürfen* Auf 
dieser seelischen Beschaffenheit zeitigen die Einwirkungen der 
Umgebung verbrecherische Neigung und Handlung früher und 
leichter als sie es bei kräftigen und starken Geistesnaturen ver- 
mögen/* Ich glaube auch, Baer sagt hier tatsächlich dasselbe wie 
Sommer und erkennt die endogene, zum Verbrecher leichter dis- 
ponierende Veranlagung an. Weil sich aber hierin Lombrosos ge- 
borener Verbrecher nicht erschöpft, kommt Baer nicht dazu, diese 
teilweise Identität zwischen seinem und Lombrosos Verbrecher 
ausdrücklich hervorzuheben, Sommers Verdienst ist es jedenfalls, 
auf diese Identität aufmerksam gemacht zu haben* Sein Vorschlag 
erscheint mir ein sehr glücklicher Versuch, die Gegensätze zwi* 
sehen der Lombrosos chen Schule und ihren Gegnern zu über- 
brücken. Ich glaube, seine Theorie ist ganz dazu angetan, als 
Grundlage für die künftige Gesetzgebung und Praxis zu dienen. 
Möchten sie unsere praktischen Kriminalisten sich zu eigen 
machen. Sonuners Anschauung, das möchte ich noch besonders 
betonen, entspricht auch völlig dem dunklen Empfinden des Vol- 
kes, das, wie Geschichte und Gegenwart lehren, im Endergebnisse 
immer ein richtiges ist. Das Volk weiss schon lange und recht 
genau, dass es angeborene Momente gibt, welche unweigerlich 
zum Verbrechen führen. Weil das Volk dies weiss oder, besser 
gesagt, fühlt, deshalb nimmt es in der Auffassung des Verbrechens 
und im Verhältnisse zum Verbrecher auch eine solche vermittelnde 
Stellung ein. Dieses Volksempfinden steht scheinbar in einem 
eigentümlichen Kontraste zu seiner eigenen geistigen Entwick- 
lung» die ja, wie wir sehen, der des. Verbrechers nicht unähnlich 
ist- Aber auch der Verbrecher selbst ist sich über das Angeborene 
seiner verbrecherischen Veranlagung klar und fühlt es tief in er- 
drückender Stumpfheit. Der praktische Kriminalist kann das alle 
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Tage erfahren* So hat Sommer mit seiner Theorie wissenschaft- 
lich beleg:t, was als Tatsache schon lange dunkel empfunden wird. 
Und weil Wissenschaft und Tatsachen sich decken^ scheint mir 
diese Anschauung die Zukunft für sich zu haben, Lombroso aber, 
der als erster auf dieses Endogene wissenschaftlich aufmerksam 
gemacht hat, traf troU vieler, mit solchen Entdeckungen meist 
immer verbundenen Übertreibungen und Irrtümern in einem ge- 
wissen genialen Instinkte das Richtige und wird bis auf weiteres 
ü-otz aller Anfeindungen und wissenschaftlich zum Teil imvcr- 
ständiger Angriffe als der bahnbrechende Forscher auf krimina- 
listischem Gebiete zu gelten haben. 

In einem Aufsätze: „Über den heutigen Stand der Lehre vom 
geborenen Verbrecher'* (MSehrKrPsch., i. Jahrgang, i, Heft) 
stellt der bekannte Psychiater Robert Gaupp die Ergebnisse recht 
übersichtlich zusammen. Lombrosos Lehre, dass der geborene 
Verbrecher durch anatomische Merkmale gekennzeichnet sei, halt 
auch die anthropologische Forschung der letzten Jahrzehnte 
(Baer, Koch, Näcke, Knecht, MönkemöUer, Semoff u* a*) für un- 
bewiesen. Die Lehre von der Bedeutung und der Entstehung der 
Degenerationszeichen ist noch zu unaufgeklärt. Einzelne Ana- 
tomen leugnen das Vorkommen des Atavismus in der Morphologie 
überhaupt. Kollmann behauptet, der Menschentypus habe 
sich seit Urzeiten überhaupt nicht verändert. Auch wohl das 
meiste von dem, was Lombroso und seine Anhänger neben den 
morphologischen Abnormitäten als physiologische Eigenschaften 
des Verbrechers (Emähnmgsverhältmsse, Stoffwechsel, Lebens- 
dauer, Anomalieen der Sinnesempfindungen, der Haut- und 
Sehnenreflexe, Abstumpfung der Schmerzempfindlichkeit, Links- 
händigkeit usw,, siehe oben) beschrieben haben, verdiene diese Be- 
zeichnung als p,charakteristische biologische Funktion" des Ver- 
brechens nicht. Gaupp weist daraufhin, dass Lombroso aber auch 
für die Erforschung der psychologischen Erkenntnis der Ver- 
brechernaturen Förderliches g^eleistet hat, und betont, dass wir 
auch in der übrigen Literatur ein reiches kasuistisches Material 
zur Erkennung der Eigenart des Verbrechers finden. „Manche 
Fälle laufen unter der Diagnose ,moral insanity*. Da ich, wie 
schon erwähnt, einen wissenschaftlichen Unterschied zwischen 
moralischem Schwachsinn und geborener Verbrechematur nicht 
kenne, so erscheint mir gerade das über moralisches Irresein ver- 
öffentlichte kasuistische Material besonders wertvoll/' 
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Auf den Nachweis seiner Ansicht, dass es keinen Unterschied 
zwischen moralischem Schwachsinn imd angeborener Verbrecher- 
natur gibt, legt Gaupp — auch gegenüber Sommer — vielen 
Nachdruck. Demgemäss erklärt natürlich Gaupp den geborenen 
Verbrecher auch für einen Unzurechnimgsfähigen im Sinne von 
§ 51 des StrGB., während sich bekanntlich das Reichsgericht 
(E. XV. 97) und andere Psychiater auf den entgegengesetzten 
Standpunkt stellten. Für die Lehre von der Psychologie des Ver- 
brechers kommt es auf den wissenschaftlichen Streit, ob die Zu- 
rechnungsfähigkeit schon aufgehört habe, nicht an. Es genügt die 
Feststellung, dass ganz bestimmt tatsächlich der geborene Ver- 
brecher und der moralische Schwachsinnige sich zum mindesten 
ganz eng berühren. 

Gaupp nimmt auch zu Lombrosos Lehre, dass die Verbrecher- 
natiu: eine Äusserungsform der EpUepsie sei, Stellimg (s. o.). 
„Diese Hypothese, dass der reo nato ein Epileptiker sei, fand in 
wissenschaftlichen Kreisen wenig Anklang; von manchen, die sich 
in der Verurteilimg des greisen Gelehrten nicht genug tun können, 
wurde sie mit Entrüstung abgewiesen. Diese Entrüstimg ist nicht 
angebracht.'' Binswanger habe in seiner Abhandlimg : „Über 
die Beziehungen des moralischen Irreseins zu der erblich degenera- 
tiven Geistesstörung'* (Leipzig, 1887) ein Bild der psychischen 
Eigenart des moralisch Irren entworfen, das mit dem der 
»psychischen EpUepsie'' grosse Ähnlichkeit habe. Epileptiker 
seien häufig schwere Verbrecher auch ausserhalb der Dämme- 
rungszustände, und bei der epileptischen Charakterentartung 
treten nicht selten verbrecherische Neigimgen besonders hervor. 
Gaupp selbst kennt mehrere Fälle, wo er eine Zeit lang zwischen 
der Diagnose „EpUepsie" oder „Verbrechematur auf dem Boden 
der Entartung" geschwankt hat. Es müsse also Lombroso die 
symptomatische Ähnlichkeit, wenn auch nicht Wesensgleich- 
faeit von moralischem Schwachsinn und Epilepsie zugegeben 
werden. 

Auch nach Gaupp bestimmt das Handeln und den Lebensgang 
des Verbrechers „der angeborene sittliche Defekt bei genügender 
VerstandesbUdung". Hierin liegt der Kern seines entarteten 
Charakters. Soweit er sonst noch anderq degenerative Symptome 
aufweise, teilen zwar diese, nicht aber immer auch jenen ersteren 
Defekt die sonstigen Entarteten. „Es gibt bekanntlich sittlich 
hochstehende »Degenerierte' ; nur ein kleiner Teil der Entarteten 
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zeigt verbrecherische Neigungen, Die Vcrbrechematur ist nur 
eine der «krankhaften Spielarten des Menschengeschlechts* 
(Kräpelin)." 

Wir möchten noch einige überzeugende Sätze aus Gaupps 
Aufsatz über die Vercrblichkcit sittlicher Eigenschaften und den 
Determinismus aufnehmen: „Seit Jahrtausenden ist die mensch- 
liche Kultur mit den Begriffen ,sittliche Freiheit', , Selbstbestim- 
mung', ^Willensfreiheit', ,Verschuldung' scheinbar unzertrennlich 
verknüpft gewesen, nur der wissenschaftliche Determinismus ver- 
mochte, so alt er ist, nicht, auf praktischem Gebiete, im Reich von 
Sitte und Recht, in Gesellschaft und Staat, Schule imd Haus 
tieferen Einfluss zu gewinnen. Mit dem Hinweis auf Kants kate^ 
gorischen Imperativ verwehren die Hüter unserer Kultur noch 
heute den deterministischen Lehren den Eingang. Und wenn auch 
die Macht der Tatsachen zwingt, angeborene Anlagen und Mängel 
anzuerkennen, so macht doch diese Anerkennung sofort Halt, 
wenn es sich um die sittlichen Qualitäten des Menschen 
handelt. Hier gibt es nach dem Urteile (oder viehnehr richtiger 
nach dem Glauben) der massgebenden Kreise kein Angeborensein, 
keinen angeborenen Defekt, sondern hier handelt es sich um einen 
geistigen Besitz, der unter eigener Verantwortung erworben, durch 
eigene „sittliche Versätunnis" (Koch) nicht erworben worden ist * * - 
Die Ursache ist unsere Illusion von der Willensfreiheit, Wer 
sagen wollte, jeder Mensch könne durch Fleiss und guten Unter- 
richt ein Mozart oder BÖcklin werden, der würde ausgelacht; wer 
aber bestreitet, dass jeder Mensch durch Erziehung, Unterricht 
und ^Selbstzucht* ein sittlicher Charakter werden könnte, der setzt 
sich eifriger Bekämpfung oder gar — persönlicher Verunglimpfung 
aus/' Das sind beherzigenswerte, goldene Worte, 

Über eingehende Studien unter den Verbrechern auf Sachalin, 
die N. S< Lobos (Wratschebnaja Gaseta, 1904) veröffentlicht 
hat, berichtet R. Weinberg (Dorpat) in H- Gross' Archiv, 
Bd- 24, S. 82 folgendes: „Es handelt sich beim Verbrecher um 
eine in psycho-physischer Hinsicht .rückständige' (verarmte) In- 
dividualität mit Fehlen oder mangelhafter Entwicklung jener 
Elemente der Organisation, vermöge welcher der mittlere normale 
Mensch den Daseinskampf in dem sog. Rahmen der Gesetzlichkeit 
führt- Entsprechend seiner psychophysi sehen Organisation ver- 
steht der Verbrecher den Kampf um das Recht des Lebens als ein 
ununterbrochenes Streben nach dem Vergnügen. Zu den Defekten 
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der psychischen Organisation des Verbrechers sind zu rechnen: 
Überwiegen der Instinkttätigkeit über den Intellekt; teilweiser 
oder vollständiger Mangel altruistischen Empfindens; Unver- 
mögen einer richtigen Schätzung der Folgen verbrecherischer 
Handlungen gegenüber sich selbst und in Beziehung zur Gesell- 
schaft; Mangel der Rückständigkeit des Selbsterhaltungstriebes; 
organische Abneigung gegen länger dauernde Arbeit*** 

Dr. A. Sceglow hat in einer umfangreichen Arbeit: „Die 
geistige Arbeitskraft minderjähriger Verbrecher'*, den Versuch 
unternommen, die Methoden experimentell-psychologischer For- 
schung auf die Psychologie des Verbrechers auszudehnen. Bei den 
Experimenten ergab sich^ „dass die Zeit der einfachen Reaktion 
und der Wahlreaktion bei den minderjährigen Verbrechern grösser 
war als bei den gleichalterigen und aus gleichem sozialen Milieu 
hervorgegangenen Nicht Verbrechern'*, was »,auf eine gewisse Ver* 
langsamung des Ablaufs der geistigen Prozesse sowie auf eine 
geringere Stabilität der Aufmerksamkeit bei Verbrechern im Ver- 
gleiche zu Nichtverbrechem" hindeutet. Auch die Schnelligkeit 
der gewohnheitsmässigen und einfachsten Assoziationsbildungen 
war bei den Verbrechern herabgesetzt ; es zeigte sich frühere, letch- 
tere Ermüdbarkeit, ihr Gedächtnis und ihre Aufmerksamkeit enorm 
herabgesetzt gegenüber Nichtvcrbrechem (R. Weinberg» H* Gross' 
Archiv^ 34. Bd., S. 83). 

Eine kleine Skizze ,,Der Verbrecher" des Lissaboner Advo- 
katen J. Mendes Martins (MSchrKrPsch., 2. Jahrg,, 8> Heft) bietet 
um deswillen Interesse, weil sie uns mit den wissenschaftlichen 
Anschauungen der neuerenFranzosen und Italiener bekannt macht* 
Falnet und Magnan legen bei der Erörterung des Ursprungs der 
psychischen Degeneration den Hauptwert auf die Vererbung, welche 
auf gewissen Individuen wie das Fatum der Alten laste und vor 
allem bei den Äff ektionen des Nervensystems ihre Macht zeige» Die 
davon Betroffenen bilden die „neuropathische Familie**, von wel- 
cher F^rc in seinem gleichbetitelten Aufsatze (Arch. de nevrolog- 
1884^ S. 173) schreibt: ,, Diese grosse Familie Ist nichts von den 
anderen pathologischen Gruppen völlig Verschiedenes; die Ver- 
wandtschaft mit der Entartung und den Krankheiten der Ernäh- 
rung trägt vielmehr nur zur Verschlimmerung des unausbleib- 
lichen Verhängnisses bei'*. Fcre sagt weiter in demselben Auf- 
satZp der ganze Unterschied zwischen Laster, Verbrechen und 
Wahnsinn beruhe nur auf sozialen Vorurteilen, Mlerzijewsky 
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(Akten des 3, internationalen Kongresses für Kriminalanthropo- 
logic 1893» S- 285) sagt: ,»Die Degeneration ist nicht gleichbedeu- 
tend mit Verbrechen, nicht gleichbedeutend mit Geisteskrankheit; 
aber sie ist der Boden, in dem beide wurzeln**. 

Weiter lernen wir in Martins Aufsatz den Stand der italie- 
nischen Schule (Tanai, Riva u. a.) über die „Paranoia'* kennen als 
eine Krankheitsgruppe bestimmter neuropathischer Formen. Diese 
Italiener behaupten, der paranoiische Zustand sei — abweichend 
von den Anschauungen in Frankreich und Deutschland — keine 
allgemeine tiefgreifende Denkstörung, die Systematisierung der 
Ideen sei für die Paranoia unwesentlich, sie sei nur eine Störung 
der Vorstellungsbildung und als eine einfache intellektuelle 
Entartung zu charakterisieren (Tanzi e Riva, La Para- 
noia, 1886), 

JuUo de Mattos, einer der begeistertsten Anhänger dieser 
Richtung, entwickelt folgenden Gedankengang: 

,>Die Störung der Vorstellungsbildung besteht in einer Über- 
treibung des Subjektivismus, die von Grund auf die Beziehungen 
des Individuums mit der äusseren Welt> einschliesslich der sozia- 
len, stört, und in dieser Richtung jede gerechte Beurteilung völlig 
hindert. Klar genug, um sonst Dinge und Menschen in ihren Be- 
ziehungen zueinander objektiv zu würdigen, sieht der Paranoiker, 
sobald seine Persönlichkeit im Spiele ist, alles nur unter einem 
veränderten Gesichtswinkel, wie in einem Zerrspiegel, Der Mass- 
stab des Ichs wird trügerisch und unbrauchbar, weil er alles 
fälscht : Die egozentrische Betrachtung ist daher die 
Grundstörung, der unverbesserliche Fehler des paranoischen Ichs. 
Für gewöhnlich zeigt sich die Störung in systematisiertem Vcrfol- 
gungs-, Grössen- oder erotischem Wahn; daneben kann sie sich 
auch auf das Gebiet des Irrtums beschränken, ohne jeden Beiklang 
von Absonderlichkeit, Unfassbarkeit, oft selbst nicht einmal der 
UnWahrscheinlichkeit; hat doch diese Tatsache sogar zur Be- 
schreibung einer indifferenten Paranoia geführt," 

Martins knüpft hieran folgendes. Diese Übertreibung des 
Subjektivismus sei nichts anderes als ein Rückschritt, ein einfaches 
Symptom des Atavismus, Nach Tanzi und Riva bestehe die patho- 
logische Natur der Wahmndee in einem Anachronismus, 

Die ganze historische und prähistorische Periode scheide sich 
klar und deutlich von den vorhergehenden und folgenden Perioden, 
und zwar durch die Anhäufung von Empfindungen, Vorstellungen, 
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Gebräuchen und Prinzipien, aus denen sich die moralische und 
intellektueile Vorherrschaft der Menschhchkeit zusammensetze« 

„Mit anderen Worten: ,Das Ich besteht aus Ablagerungen 
von Empfindungen und Vorstellungen, deren erste, niedrigste 
Schicht aus instinktiven, primordialen Elementen sich zusammen- 
setzt, während die höheren auf späteren und frischeren Wahr- 
nehmungen beruhen. In dem Wettstreit der Ideen pflegen die 
neuen, mit unserer Erziehung und Erfahrung zusammenhängenden 
zu siegen* Zuweilen indessen siegt der primitive Charakter, und 
die daraus entspringende Tat widerspricht dann den allgemeinen- 
Regeln der Ethik. Diese Rückkehr zu alten Formen imd Vor- 
stellungen kann, bei dem Fehlen jedes anderen Faktors, nur durch 
Haftenbleiben und durch Vererbung alter Lebensbedingungen und 
primitiver Antriebe erklärt werden,** 

So kommt Martins zu dem Schlüsse, ,pdass die Prädisposition 
zur Kriminalität in der Degeneration und folglich in der erblichen 
Belastung zu suchen ist, während der soziale Einfluss die Gelegen- 
heitsursachen darstellt"* 

Die psychologische Beschaffenheit der rückfälligen Ver- 
brecher hat der Direktor der Staatsirrenanstalt zuMons in Belgien, 
Dr, med, Jules Morel praktisch untersucht und seine Ergebnisse 
teilweise veröffentlicht (MSchrlCrPsclL» i. Jahrgang S, aig). 
Er hat bis jetzt etwa looo Verbrecher, und zwar grösstenteils 
rückfällige, untersucht^ indem er durch Befragung der einzelnen 
Individuen selbst, durch Erkundigungen bei Polizeibehörden und 
dem Gefängnispersonale die Entwicklungsgeschichte des einzel- 
nen, so gut dies eben möglich war^ erforschte. Als zusammen- 
fassende Ergebnisse teilt Morel folgendes mit: 

„r, Der Schulunterricht der Rückfälligen. Da, wo 
das Wissen mangelhaft ist (die Kenntnis des Lesens, Schreibens 
und Addierens) oder ganz fehlt, hat man nicht immer das Recht, 
einen angeborenen oder erworbenen Defekt anzunehmen; wohl 
aber ist das da der Fall, wo ein völliger Mangel an Kenntnissen, 
ein Entwicklungsstillstand, besteht, so dass die meisten in 4 bis 
ö Jahren nicht mehr Vorteil vom Unterricht haben als ein Er- 
wachsener, der wenige Monate unterrichtet worden ist. Die Rück' 
fälligen, die ein ausreichendes Schulwissen besitzen^ zeigen vor 
aUem Irücken, die auf eine moralische Minderwertigkeit hin- 
weisen* 

„3. Die Trunksucht der Eltern, direkt oder indirekt. 
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verschuldet eine Entartung» die sich bei den Kindern bald durch 
früh2eitige Neigung zum Trinken verrät» bald dadurch, dass sich 
Trunksucht mit geistigen oder nervösen Krankheiten oder mit 
Verbrechen verbindet, 

„3. Geisteskrankheiten und gewisse Nerven- 
krankheiten der Erzeuger zeigen sich bei den Kindern 
bald in der gleichen Form, bald, und zwar häufiger, als ausgepräg- 
teste Degeneration in Form von Schwachsinn und Idiotie und in 
deren Folge als verbrecherische Neigung. 

„4. Akute Krankheiten, besonders solcher infektiöser 
Natur, sowie Aufregungen der Mutter während der Schwanger- 
schaft können beim Kinde die Folge haben, dass bei ihm früher 
oder später Hirnstörungen eintreten, 

„5. Schädelverletzungen, schwere Entbindungen, 
Verletzungen an anderen Körperteilen können bei dem Kinde 
später den Anlass zu einer geistigen Störung oder zu einer Ver- 
änderung der moralischen Empfindung geben, die zum Ver- 
brechen führen» 

„6, Diesen Ursachen schliessen sich Auschreitungen an, Zu- 
stände von Erschöpfung und Schwäche, bestimmte konstitutio- 
nelle Erkrankungen und Erziehungsfehler, 

„Die Neigung zum Herumtreiben^ zum Betteln, zum Aus« 
schweifen, zum Nichtstun, zum Spiel, ebenso wie der Mangel oder 
die Entartung des moralischen Empfindens sind sehr häufig nur 
Zeichen geistiger Störung. 

,,Es versteht sich von selbst, dass die Häufung pathologischer 
Züge die Sachlage im Ausblick auf die Zukunft eines Verbrechers 
verschlimmert." 

Morel klassifiziert danach die 47 Rückfälligen, deren kurze 
Lebensgeschichte er bringt, nach dem Stande ihrer Kenntnisse 
und teilt sie ein in Verbrecher ohne Kenntnisse, mit mangelhaften 
Kenntnissen und mit Volksschulkenntnissen. Innerhalb dieser 
drei Klassen findet er Unterabteilungen in Bezug auf ihr Verhält* 
nis zum Alkohol (i, Trinker, und von Trinkern stammend; 2, 
Trinker, aber nicht von Trinkern abstammend; 3. Nichttrinkert 
aber von Trinkern abstammend; 4, Weder Trinker noch von 
Trinkern stammend). 

Morels Resultate mitzuteilen, erschien mir um deswillen wich- 
tig, weil er sie an einem selten zahlreichen Verbrechcrmateriale 
gewonnen hat. 
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Eine ähnliche Untersuchung am lebenden Materiale, an zga 
männlichen und 22 weiblichen Verbrechern der Züricher kanto- 
nalen Strafanstalt in Regensdorf hat Dr. med. Jakob Hart- 
mann vorgenommen imd seine Ergebnisse mit solchen von 
anderen Forschem verglichen (MSchrKrPsch., i. Jahrg., S. 493)- 
Hartmann gibt am Schlüsse seiner Arbeit folgende Zusammen* 
fassung: 

,,i. Die Zahl der überhaupt erblich Belasteten ist bei Ver- 
brechern annähernd so gross wie bei Geisteskranken nach K o 1 - 

1 e r y etwas grösser als bei Gesimden nach D i e m imd bedeutend 
grösser als bei Gesunden nach Koller. Die, Zahl der direkt Be- 
lasteten ist bei Verbrechern annähernd so gross wie bei Geistes- 
kranken nach Koller; sie ist bedeutend grösser als bei Gesunden 
sowohl nach Diem wie nach Koller. 

9,2. Die Summe der Erblichkeitsfaktoren ist bei Verbrechern 
wesentlich grösser als bei Gesimden imd Geisteskranken. 

„3. Die Heredität der Verbrecher übertrifft diejenige der Ge- 
sunden am bedeutendsten beim Alkoholismus und ganz besonders 
bei der Kriminalität, einschliesslich abnormer Charaktere. 

,,4. Bei prozentischer Berechnung der Beteiligimg jedes be- 
lastenden Momentes unter Berücksichtigung der Dignität nach 
dem Verwandtschaftsgrade zeigt Alkoholismus eine enorm hohe 
Ziffer (42,4 Vo gegenüber 25,2 Vo bei Gesunden und 22,2 Vo *>ei 
Geisteskranken nach Koller, 26,3 Vo l>ei Gesunden nach Diem). 
Der Prozentsatz für Verbrechertum und Charakteranomalieen ist 
3^ mal so gross wie bei belasteten Gesunden nach Koller, fast 

2 mal so g^oss wie bei belasteten Gesunden nach Diem, i^^ mat 
so g^oss wie bei belasteten Geisteskranken nach Koller (nämlich 
27>3 Vo gegenüber 7,3, bzw. 15,4, bzw. 18,0 V©). 

„5. Die Gewohnheitsverbrecher einerseits und die Gelegen- 
heitsverbrecher andererseits weisen einen bedeutenden graduellen 
Unterschied nur in der Belastung mit Alkoholismus auf: Gewohn- 
heitsverbrecher haben eine fast doppelt so grosse Alkoholhere- 
dität und eine 2i/[> mal so grosse direkte Alkoholheredität wie Ge- 
legenheitsverbrecher. Femer sind unter den Gewohnheitsver- 
brechern fast doppelt so viele Alkoholiker wie unter den Gelegen- 
heitsverbrechem. 

„6. Unter den mit Alkoholismus belasteten Verbrechern sind 
bedeutend mehr Alkoholisten als unter den Verbrechern über- 
haupt und unter den sonstwie Belasteten. 
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„7. Verbrech«*, welche zugleich Alkoholiker sind, haben eine 
bedeutend höhere, gesamte und direkte Belastung sowohl im 
ganzen wie speziell durch Alkoholismus* 

„8* In Übereinstimmung mit Untersuchungen über Schwach- 
sinnige ist ein grosser Einfluss nicht nur des chronischen Alko* 
holismus, sondern auch des einmaligen Rausches auf die Ver- 
brecherproduktion anzunehmen/* 

Hartmann erinnert hierzu an die umfangreichen Unter- 
suchungen über angeborenen Schwach- und Blödsinn B e z z o - 
1 a Sf der zu dem Schlüsse gekommen ist, dass auch ein einmaliger 
Rausch im Momente der Zeugung durch direkte akute Vergiftung 
des Keimplasmas imstande sei, in unheilvoller Weise die Qualität 
ihres Produktes zu modifizieren, dasselbe z. B. zu einem Imbe- 
zillen oder Idioten werden zu lassen. Nach Bezzolas Berechnung 
gibt es drei Zeitabschnitte im Jahre, wo im Verhältnis zur gesam- 
ten Geburtenziffer eine ungewöhnlich grosse Zahl Schwach- 
sinniger geboren werden. Die diesen Geburtsmonaten entsprechen- 
den Empfängnismonate fallen nun mit denjenigen Zeiten zu- 
sammen, wo mehr Alkohol getrunken wird als sonst. „Es sind 
nämlich die Sauser- (Weinmost-) Zeit (Oktober), die Faschings- 
zeit (besonders Februar) und die Monate April, Mai und Juni, 
deren ungünstiges Verhalten Bezzola auf die zahlreichen Hoch- 
zeiten, Hochzeitsreisen, Maibowlen usw. zurückführt. Die übrigen 
Zeiten, ganz besonders die Sommermonate mit der gesunden 
Arbeit der Landbevölkerung, der vemimftgemässen Lebensweise 
der Sommerfrischler und Touristen usw. und dem Aufhören der 
zahlreichen Festlichkeiten, Vereinsanlässe usw. zeigen bessere 
Verhältnisse.'* Hartmann hat nun an seinen Verbrechern gleiche 
Erörterungen angestellt und ist zu denselben Resultaten, ja in viel 
auffallenderem Masse wie Bezzola bei den Schwachsinnigen ge- 
langt, dass nämlich die „alkoholreichen** Monate bezüglich der 
Zeugung abnormer (z. B. verbrecherisch beanlagter) Kinder un- 
günstig dastehen, wobei auch ins Gevkdcht fällt, dass in dieselben 
Monate auch die Zeugung der meisten unehelichen Kinder fällt. 

„9, 94 Vt, der Verbrecher zeigen körperliche Degenerations- 
seichen. Je grösser die Anzahl der morphologischen Varietäten, 
um so beträchtlicher ist durchschnittlich die erbliche Belastung. 

„10. Es existieren eine bedeutende Zahl durch Generationen 
sich fortpflanzender Verbrecher- und Vagantenfamilien, doch 
wiegt die polymorphe Vererbimg vor (ausser Kriminalität und 
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Charakteranomalieen, besonders mit Psychosen, Alkoholismua^ 
Neurosen), so dass ein Zusammenhang zwischen diesen verschie- 
denen abnormen Zuständen angenommen werden muss. Eine 
„progressive Degeneration'* scheint nicht häufig vorzukonmien. 
Eine Aussterbetendenz besteht bei tmserem Materiale nicht« Es 
liegt eine ganze Reihe von Familien vor, in denen sich imeheliche 
Geburt einerseits und sexuelle Delikte andererseits ungewöhnlich 
häufig ereignen. 

„II, Epilepsie mit Krampfanfällen findet sich bei Verbrechern 
häufiger als bei der freien Bevölkerung, aber doch nur in ziem- 
lich geringer Zahl (imter den Verbrechern sind fast 2V0 ^P^* 
leptiker)." 

Über die Belastung der Verbrecher durch Alkohol, Krimi- 
nalität tmd Geisteskrankheit der Eltern teilen wir noch die Zu- 
sammenstellungen mit, wie sie bereits K u r e 1 1 a aufgestellt und 
Hartmann vervollständigt hat. 

Direkt mit Alkoholismus belastet sind: 
Nach Sichart von 1714 Verbrechern ausschl. derer geg. das Leben . . . 16,1 ^/* 
„ Penta „ 500 „ „ „ „ „ „ . . . 30.0*/» 

„ Marro „ 507 „ „ „ „ „ „ . . . Aßfl^k 

Vater 41,0«/# 
Mutter 5,0«/» 

» RoMi „ 71 „ „ „ „ , ASfiV^ 

„ Tamowska,, 150 Prostituierten, 100 Diebinnen 69,0^% 

„ de Sarlo „ 145 jugendlichen Bettlern und Korrigenden . . ._25ß^U 
,, der Statistik der Strafanstalt Elmira von 6500 jugendl. Verbrechern 38,0«/^ 

„ Baer von 17418 preussischen Gefangenen 2^5^/« 

„ „ 4087 bayrischen „ 34.6«/o 

Kriminalität der Eltern fand sich: 
Nach Sichart bei 1740 Verbrechern (mit Ausschl. derer gegen das Leben) in 43,7 «/o 
Marro „ 509 „ „ „ „ „ „ „ „ 4«/o 
VirgiUo „ 100 „ „ „ „ „ „ „ „ 32,2*/* 
Penta „ 500 „ „ „ „ „ „ „ „ 17,6*/t 
de Sarlo,, 118 jugendlichen Korrigenden , 30,0<>/o 

Jelly „ 7700Zwang8zögl.l^^*^™^^^-J^''*^''^^^^^^ '' Z'^ 

^ ^ '' j „ „ Vag. u. Bettel. vorbestr. „ 12«/« 

F^r^ „ 8227 jugendlichen Verbrechern „ 30,5«/o 

Unehelich geboren waren: 

Nach Sichart von 3181 Verbrechern . . . . 27«/o 
„ Jolly „ 7700 Zwangszöglingen . . 14% 
„ Sichart „ 1800 Dieben 32,4% 

Die unehelichen Geburten hängen vielfach mit der Krimina- 
lität der Eltern zusammen. 
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Geisteskrankheit der Eltern fand sich: 

Nach Sichart unter 1714 Verbrechern bei 6,7®/o 

„ Marro „507 „ „ 12,6o/o 

„ Penta „500 „ , 18,0> 

„ Hartmann „ 199 „ .•....„ 6,0% 

„ ,. 132 Gewohnheitsverbrechern „ 6,\ % 

In Belgien werden 25 — 27 Vo aller Verbrechen durch Trunk- 
sucht verübt, in Holland %, in der Schweiz %, in Frankreich 
50 Vo» ui Deutschland 41 Vo (nach anderen 50 Vo» &• S. 194). 

Aus Baer (Der Alkoholismus, seine Verbreitung usw., Berlin 
1878) entnehmen vor folgende Übersicht: 



I. Im Zuchthause für Männer 



befanden sich wegen 



Ver- 
urteilte 

im 
ganzen 



B 

davon 

Allcoholilcer 

im 
besonderen 



hiervon 



Gelegenheits- 
tnnJcer 



•/o 



Gewohn- 
heitstrinker 



•/o 



Körperverletzung . 
Raub und Totschlag 
Einfachen Totschlag 
Un- und Notzucht . 
Diebstahl .... 
Mordversuch . . 
Brandstiftung . . 

Mord 

Meineid . . . 



773 
898 
348 
954 
10033 
252 
804 
514 
590 



575 = 74^ 
618 = 68,8 
220 = 63>2 
575 = 60,2 
5212 = 51,9 
128 = 503 
383 = 47,6 
237 = 461 
157 = 26,6 



418 = 92,5 

353 = 57,1 

129 = 58,6 

352 = 61,2 

2513 = 48^ 

78 = 60,9 

184 = 48,0 

139 = 58,6 

82 = 52,2 



157 = 273 
265 = 42,9 

91=41,4 

223 = 383 

2699 = 513 

50 = 39,2 
199 = 52,a 

98 = 41,4 

75 = 473 



IL Im Männergefängnis 



Sittlichkeitsverbrechen . . 
Widerstand geg. die Staats- 
gewalt . . . 
Körperverletzung 
Brandstiftung 
Diebstahl . . 
Betrug, Fälschung usw 

Französische und italienische Forscher fanden noch ungün- 
stigere Resultate. 



200 


154 = 77,0 


113 = 73,3 


41=26,7 


652 


499 = 7ft5 


445 = 89,0 


54=11,0 


1130 


716 = 63,4 


581=81.1 


135 = 18,9 


23 


11=48,0 


5 = 45.4 


6 = 54,6 


3282 


1048 = 32,0 


666 = 63,5 


382 = 36,5 


786 


194 = 24,7 


111=57,2 


83 = 42,8 
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Viertes Kapitel 

Statistik 

Vergl. hierzu insbesondere: „Kriminalstatistik für das Deutsche Reich^, Berlin, 
von Puttkammer und Mühlbrecht; „Statistisches Jahrbuch für das Deutsche 
Reich*^, ebenda. Asch äffe nburg: „Das Verbrechen und seine Bekämpfung^, 
Heidelberg 1006, Carl Winters Universitätsbuchhandlung; „Monatsschrift für 
Kriminalpsychologie usw."^ (Abkürzung: MSchrKrPsch.); „Sächsische Kriminal- 
Statistik für den Jahrg. 1882—1903^ Zeitschrift des Kgl. Sachs. Statistischen 
Landesamts, 52. Jahrg. 1006, 1. H.] 

I. Umfang der Kriminalität. Wertvolles Material 
zur Erforschimg der Psychologie des verbrecherischen Menschen 
bieten uns die Kriminalstatistiken, vor allem, wie auch Aschaffen- 
burg betont, die Kriminalstatistik des Deutschen Reiches, „deren 
Sorgfalt ein sprechender Beweis ist, dass unsere Reichsbehörde 
die Wichtigkeit kriminalistischer Erhebungen seit Jahren an- 
erkannt hat''. 

Wenn auch »der Versuch, den trockenen Zahlen Leben ein- 
zuhauchen'', unter genauester Erkenntnis dessen zu unternehmen 
ist, dass Zahlen in ihrer Nebeneinanderstellimg sehr leicht ein un- 
richtiges Bild von den zu erörternden Zuständen geben können, 
imd dass deshalb grosse Sorgfalt, wiederholte Prüfung, Aufrich- 
tigkeit und Verständnis des Zustandekommens und der Methode 
der Kriminalstatistik am Platze sind, so gibt doch auf der anderen 
Seite das statistische Material oft ganz überraschende Resultate, 
welche nicht unberücksichtigt bleiben dürfen. 

Tabelle I. Art und Höhe der 1003 bis 1005 im Deutschen Reich 
erkannten Strafen (RKrSt. 1004 u. 1005): 

1003 1004 1005 

Verurteilungen zum Tode 40 38 36 

,, zu lebenslänglichem Zuchthause . . 8 10 

,, zu zeitiger Zuchthausstrafe .... 0335 8756 7000 
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1903 

Verurteilungen zu Festungshaft 116 

zu Gefängnisstrafe überhaupt . . . 233921 
insbesondere 
,, Jugendlicher zu Gefängnisstrafe . . 26672 

zu Haftstrafe 648 

zu Geldstrafe 222332 

„ zu Verweis 14275 

„ zum Verluste der bOrgerl. Ehrenrechte 14584 

,, zur Zulässigkeit der Polizeiaufsicht . 4131 

Insgesamt wurden 1904 verurteilt 505 158 und 
Pe.'sonen. 



1904 


1905 


76 


89 


230718 


226611 


25913 


26005 


616 


555 


238584 


245487 


14531 


15803 


13565 


13010 


3699 


3291 


1905 


508 102 



Während also von 1903 zu 1905 eine auffällige Abnahme der 
Verurteilungen zu Freiheitsstrafen zu verzeichnen ist, steigen ent- 
sprechend die Verurteilungen zu Geldstrafe und Verweis. Das 
Strafmass wird milder. Die Abnahme der Verurteilimgen zum 
Verluste der bürgerlichen Ehrenrechte und zur Zulässigkeit von 
Polizeiaufsicht hängt mit der Abnahme der Verurteilungen zu 
Zuchthaus- und Gefängnisstrafe zusanunen. Dass die Gerichte 
im allgemeinen — was sehr zweckmässig wäre — geneigter 
wären, auf Ehrverlust und Polizeiaufsicht weniger oft, insbeson- 
dere nicht gleich bei erstmaligen Verurteilimgen, zu erkennen, 
habe ich in der Praxis leider noch nicht wahrgenommen. 

Die Gesamtzahl der Aburteilungen hat von 1882 bis 1905 fast 
stets zugenommen. Die Zahl der Aburteilungen wie der anhängig 
gewordenen Sachen nimmt 1905 den seit Beginn der Reichs- 
kriminalstatistik höchsten Stand ein. 

Tabelle U. Es wurden wegen Verbrechen und Vergehen gegen Reichsgesetze 

(Übertretungen und alle Zuwiderhandlungen gegen Landesgesetze sind also 

in der Reichskriminalstatistik nicht berücksichtigt) rechtskräftig abgeurteilt: 

Handlungen: 1900: 696508 1903: 748779 1904: 765410 1905: 766902 
und Personen: 1900: 593136 1903: 643297 1904: 660857 1905: 661802. 

Strafsachen überhaupt wurden anhängig: 

1900:552532 1903:591978 1904:605794 1905:614386. 

Die Häufigkeit der Freisprechungen hat seit 1882 im allgemeinen ständig 
zugenommen; der Prozentsatz der gerichtlichen Einstellung des Ver- 
fahrens hat sich nicht wesentlich verändert. 

Der Anteil der Freisprechungen betrug 1903: 18,4«/o, 1904: 18,8%, 1905: 18,5% 
„ Einstellungen „ 1903: l,5«/o, 1904: 1,6%, 1905: 1,6%. 
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Von dem Umfang der Kriminalität des deut- 
schenVolkes geben aber diese Ziffern nur einen annähernden 
Begriff. Denn es scheiden in dieser Aufstellimg aus alle Fälle, 
welche nicht zur Entdeckung oder trotz Entdeckimg nicht zur 
i Anzeige oder trotz Anzeige nicht zur gerichtlichen Aburteilung 
j gelangen. Nach einer von mir auf Grund amtlicher Unterlagen 
wiederholt vorgenommenen Schätzung kommen von den bei den 
Staatsanwaltschaften angezeigten Fällen mit bekanntem Täter 
etwa die reichliche Hälfte bis zu knapp Zweidritteilen zufolge 
Anklageerhebung zur gerichtlichen Aburteilimg. Bloss diese 
reichliche Hälfte also wäre in der obigen Aufstellung enthalten, 
kommt also, von den Freisprechungen abgesehen, in der Kriminal- 
[ Statistik zur Erscheinung. Ein Dritteil etwa der bei den Staats- 
i anwaltschaften erstatteten Anzeigen endigt durch Einstellung des 
[ Verfahrens seitens des Staatsanwaltes. Von diesem Dritteile lieg^ 
zu einem Teile der Fälle eine strafbare Handlimg überhaupt gar 
\ nicht vor, die Tat wurde vom Anzeigeerstatter nur gutgläubig oder 
fahrlässig als strafbar angesehen, bei dem anderen Teile ist eine 
Straftat aller Wahrscheinlichkeit verübt worden, der Nachweis 
ist aber mit hinreichender Sicherheit nicht zu führen. Hier- 
her gehören Straf fälle aller Art: Diebstahl, Unterschlagung, 
Körperverletzung, Sachbeschädigimg usw., vor allem aber: Brand- 
stiftung, Meineid und fahrlässiger Falscheid, Sittlichkeitsver- 
brechen (Unzucht mit Kindern), Abtreibung, Betrug, Erpressung, 
Vereitlung der Zwangsvollstreckung, Pfandentstrickung, betrüge- 
rischer Bankerutt. Ein weiterer Teil der bei den Staatsanwalt- 
schaften eingehenden Anzeigen berechnet sich für den einzelnen 
Jahrgang — hiemach habe ich meine Berechnungen angestellt — ^ 
auf solche Straffälle, welche zufolge des Nichtbekanntseins des 
Aufenthaltes oder Namens und Persönlichkeit oder zufolge Todes 
des Beschuldigten nicht weiter verfolgt werden können oder an 
andere Strafverfolgungsbehörden abgegeben werden und also in 
der Statistik anderweit in die Erscheinung treten. 

Wie gross die Zahl derjenigen Straf fälle ist, welche trotz Ent- 
deckung nicht zur Anzeige gelangen, lässt sich aus Mangel an jeg- 
lichen Unterlagen kaum annähernd sagen. Die Vermutunjg spricht 
aber dafür, dass diese Zahl inmierhin beträchtlich ist, wenn schon 
wir neuerdings zufolge der juristischen Aufklärung der Bevöl- 
kenmg, der Zunahme der Rechtsanwälte und Rechtskonsulenten, 
sowie zufolge einer bemerkbaren Unnachsichtigkeit der Bevöl- 
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kerung unter dem Zeichen eines starken Denunziantentums stehen. 
Insbesondere gelangen nicht zur Anzeige Diebstähle, Unter- 
schlagungen und Betrügereien bei geringfügigem Vermögens- 
werte, Körperverletzungen, Beleidigungen, Majestätsbeleidi- 
gungen, Sittlichkeitsverbrechen und Eidesverletzungen. Anzeige 
wird nicht erstattet zur Schonung des Täters und seiner Angehö- 
rigen oder weil rechtzeitig Ersatz geleistet worden ist und man 
sich eigene Unannehmlichkeiten ersparen will oder weil man die 
Aussichtslosigkeit der Überführung voraussieht. 

Ebenso lässt sich die Zahl der imentdeckten Straftaten kaum j 
schätzen. Aller Wahrscheinlichkeit aber ist sie geringer wie die 
Zahl der nicht angezeigten. Unterschlagungen wegen mangelnder 
Kontrolle und Unzucht mit Kindern, welche ihren Angehörigen 
keine Mitteilung machen, werden hier die Hauptziffem stellen. 

Anzeigen über solche Straftaten, deren Täter imbekannt blei- 
ben, werden bei den deutschen Polizeibehörden und Staatsanwalt- 
schaften nach meiner Schätzung alljährlich mindestens loo ooo er- 
stattet. Auf je sieben im Jahre 1904 abgeurteilte (einschliess- 
lich Freisprechung) Verbrechen, bzw. Vergehen käme also im% 
deutschen Reiche ein Verbrechen, bzw. Vergehen, das entdeckt 
und angezeigt wurde, dessen Täter aber unbekannt blieb. 

Man kann die Kriminalität im Deutschen Reiche für das Jahr 
(1904) annähernd wie folgt beziffern: 

765410 abgeurteilte Verbrechen und Vergehen; davon abzuziehen 
153082 = 20®/o gerichtliche Freisprechungen und gerichtliche Ein- 
stellungen (wobei also, was natüriich nicht zutrifft, stets ein 
wirkliches Nichtschuldig angenommen wird) 



612328 Verbrechen bzw. Vergehen, die zur Verurteilung geführt haben; 



Hierzu 120000 



300000 



100000 



50000 



= 20% Handlungen mit nicht er- 
weislicher, aber vorhandener 
Schuld von 600000 Handlungen, 
wegen deren staatsanwaltschalt- 
liche Einstellung des Verfahrens 
erfolgt; 

deren Täter trotz Anzeige unbe- 
kannt bleiben. 

die nicht zur Anzeige gelangen 
trotz Entdeckung (niedrig ge- 
rechnet!); 

die nicht entdeckt werden (niedrig 
gerechnet!) 



1 182328, vielleicht abzurunden auf fünfviertel Millionen. 



WulffcB, Psychologie I. 
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Nicht berocksicbtigt sind hierbei die FriedeDsbcstände (1906) 
des deutschen Reichshecres (Offiziere, Militärärzte, Veterinäre, 
ZahlmeiMter, Büchsenmacher usw^ Feldwcbä usw^ Gemeine usw.) 
mit 614363 Mann mid der deutschen Marine (Offizier^ Ma- 
trosen usw.) mit 43 328 Mann. Für diese 657 681 Mann greift die 
Tnilitärisrhr Straf gerichtsbarkett Platz, deren Kriminalität ausser- 
halb der Reichskriminalstatistik lii^;t. 

Die von der Kriminalstatistik gelieferten unbedingten Zahlen 
erhalten natürlich ihren Hauptwert erst dann, wenn ne noch zur 
Bevölkerungsziffer in Beziehung gesetzt werden, da mit dem An- 
wachsen der unbedingten Zahl der Verurteilten eine Zunahme der 
Kriminalität erst dann gegdien ist, wenn die strafmundige Be- 
völkerung nicht glrirhfalls entsprechend zugenommen hat. Des- 
halb gibt die Kriminalstatistik nd>en den absoluten Ziffern nodi 
Verhältniszahlen, gewämlich im Verhältnisse zu xooooo der Be- 
völkerungsziffern, auf Grund der Volkszählungen, bzw. auf die 
Zwischen jähre nach sorgfältigen Abschätzungen berechnet. 

Zunächst muss man sich einen B^^riff von den rinzrinm Be- 
völkerungsziff em überhaupt machen, wie wir sie in Tabelle m 
und IV bieten. 

Auf je 100 000 Personen der strafmündigen ZSvilbevolkerung 
kamen 1905: 1201, 1904: 1214, 1903: 1S03, 1902: 1240, 1901: 1223, 
1882: 996 verurteilte Personen. Während der hohe Stand der Jahre 
1902 und 1901 im Jahre 1903 zurückg^angen war, ist die Krimi- 
nalitätsziffer 1904 wieder gesti^en, 1905 wieder zurückgegangen. 

Der Anteil der einzelnen Deliktsarten hat sich von 1903 zu 
1905 fast gar nicht verändert. Über ein Viertel (25,2 V*; ^9^- 
25»4Vo; 1903: 25,3 V») aller Verurteilungen erfolgten w^jen 
Körperverletzung, etwa ein Fünftel (19,1 Vo! 1904: i9»i */%l ^903' 
^OfOVo) wegen Diebstahls. Der Anteil der Beleidigungen mit 
11,4 (1904: II A 1903: 11,4) Vo ist ebenfalls erheblich. Auf Betrug» 
Unterschlagung, Begünstigung und Hehlerei und Urkunden- 
fälschung zusammen entfielen 12,2 (1904: 12,1, 1903: 12,4) Vo! 
auf Hausfriedensbruch, Sachbeschädigung, V^derstand g^en die 
Staatsgewalt, Nötigung imd Bedrohung zusammen 14,9 (1904: 
14,7, 1903: 14,6) Vo; auf Zuwiderhandlungen gegen § 147 der Ge- 
werbeordnung 2,7 (1904: 2,8, 1903: 2,6) Vo; auf Sittlichkeitsdelikte 
wie 1904 2,6 (1903: 2,7) Vo; auf Wehrpflichtsverletzungen 2,3 
(1904: 2,3, 1903: 2,5) Vo; auf alle übrigen Verbrechen und Ver- 
gehen zusammen 9,3 (1904: 9»3» 1903: 8»5) Vo- 
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Hlemi vergleichsweise Tabelle V. 

Die Fläche und Bevölkerung der europäischen Staaten: 



Staaten 



Hussfand 

Deutschland ...... 

Österreich-Ungarn, einschL 
Bosnien und Herzegowina 
Grossbritannien . . . . < 

Frankreich ....... 

Italien 

Spanien 

Belgien 

Türkei .-.-■..* 
Rumänien ....... 

Portugal . , 

Schweden - - 

Niederlande 

Bulgarien ...,>. ^ 

Schweiz 

Serbien 

Dänemark ....-.< 

Griechenland 

Norwegen . 

Kreta . . 

Luxemburg 

Montenegro ...... 

Monaco 

Marino ..*..... 

Liechtenstein 

Andere 




Über % der im Jahre 1905 und 1904 Verurteilten waren bereits 
vorbestraft. Von den Vorbestraften waren etwa % mehr als ein- 
mal, % mehr als sechsmal vorbestraft. 

Von den Verurteilten waren nämlich: 





1903 


1904 


1905 


noch nicht vorbestraft 


. . 56,5«/o 


55,4»/, 


55,1 •/. 


bereits vorbestraft . 


. . 43.5,, 


44,6,, 


44,9.. 


und zwar 1 mal . . 


. . 15,4,. 


15.5 „ 


15,5 .. 


2nial . . 


• ■ 8,4 „ 


8,5,, 


8,5.. 


3—5 mal . . 


. • 11.5,, 


11,8 ,. 


11.9 .. 


6 mal und öfter . . 


• . 8,2 „ 


8,8,. 


9,0., 
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Die Reichskriminalstatistik stellt nun ausdrücklich fest, dass 1 
der Rückfall um so häufiger eintrat, je öfter der Rückfällige schon 
vorbestraft war. Es wurden nämlich von den erstmals Ver- 
urteilten 21,6 Vo» von den schon einmal Verurteilten aber 5i»o Vo» 
von den zwei- bis viermal Verurteilten 67,9 Vo und von den fünf- 
mal oder öfter Verurteilten 84,3 Vo innerhalb der nächsten zehn 
Jahre erneut verurteilt. Die Häufigkeit der Rückfälle war also in 
der Klasse der Höchstbestraften 3,9 mal so gross als in der Klasse 
der Unbestraften. 

Von den im Jahre 1894 wegen Verbrechen und Vergehen 
gegen Reichsgesetze verurteilten Personen sind bis 1904 37,8 ®/o 
wegen eines solchen Deliktes wiederum verurteilt worden. Von 
den wegen Verbrechen und Vergehen gegen Staat imd öffentliche 
Ordnung Verurteilten waren 38,6 ®/o, von den wegen Vermögens- 
delikten 42,4 Vo> von den wegen Delikten gegen die Person Ver- 
urteilten 32,8 Vo rückfällig. Die Zahl der Rückfälligen für das 
Jahrzehnt 1896 — 1905 ist auf 38,5 Vo gestiegen. 

Bei den Verurteilten, die stärker mit Vorstrafen belastet 
waren, trat der Rückfall nicht nur häufiger, sondern auch 
schneller ein. 

In 57 Vo der Fälle handelte es sich bei der neuen Verurteilung j 
um den Delikten der früheren Verurteilung verwandte Straftaten. ' 

Über die Hälfte aller Rückfälle kamen, wie schon in früheren 
Jahren, auf Diebstahl, Unterschlagung und Körperverletzung zu- 
sammen. Mit der steigenden Zahl der Vorstrafen nimmt im Ver- 
hältnisse zu anderen Deliktsarten die Begehung von Diebstahl 
und Unterschlagimg, Betrug und Untreue, Beleidigung, Wider^ 
stand und Sittlichkeitsdelikten zu, die von Körperverletzung, Ver- 
brechen und Vergehen gegen die öffentliche Ordnung, von Ur- 
kundenfälschung und gemeingefährlichen Verbrechen und Ver- 
gehen nimmt ab. 

Von sämtlichen Rückfällen des Jahres 1904 waren gleichartig 
3Ö.5 ®/o> nicht gleichartig, aber verwandt 20,4 Vo> weder gleichartig 
noch verwandt 43,1 Vo« Ein Drittel aller Rückfälle gehörte also 
zu den gleichartigen. Bei den gleichartigen Rückfällen standen 
Diebstahl und Unterschlagung, auch Körperverletzung obenan; 
bei den nicht gleichartigen, aber verwandten Rückfällen dagegen 
Betrug, Untreue und Beleidigung; bei den weder gleichartigen 
noch verwandten Rückfällen die Verbrechen und Vergehen gegen 
die öffentliche Ordnung und Widerstand gegen die Staatsgewalt. 
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Auf je looooo Verurteilungen von vorher: 



noch nicht | 1 mal | 3^4 mal 


5 mal wid öfter 


Vorbestraften kamen im Jahre 1904: 




verwandte RQckfäUe . 1535 


4236 


6797 


11255 


gleichartige ^ . 1019 


2745 


4261 


6962 



Als untereinander verwandt lässt die Reichskriminalstatistik 
je gelten die Straftaten wider Staat und öffentliche Ordnung, 
wider die Person und wider das Vermögen. 

Hierzu mag aus der dänischen Kriminalstatistik (Mitteilungen 
der Internationalen kriminalistischen Vereinigung, XII, i. Heft, 
S. 76) bemerkt werden, dass in Dänemark während der Jahre 
2897 — 1900 60 Vo ^1^ Verurteilten zvan ersten Male verurteilt 
wurden. 

Rückfälle ergaben sich, wobei jede neue Verurteilung als 
Rückfall gilt: 



Männer Frauen Kinder 

Rückfälle im Anfangsjahr 7,4 »/o 16,4 •/• 9,3 •/# 

„ im 1. Jahr nach dem 1. An- 
fangsjahr 7,9 

„ im 2. Jahr tisw 3,9 

„ im 3. Jahr tisw 2,7 



9,0 


8.2 


3.5 


3.8 


1.1 


2ß 



Auch in Dänemark ist nach der Statistik der Rückfall in den 
grossen Städten erheblich häufiger als auf dem Lande; in Kopen- 
hagen doppelt so häufig. 83 Vo der männlichen und 88 Vo ^^ 
weiblichen Rückfälligen verübten wieder dasselbe Verbrechen. 
Rückfällig wurden mit 28 ^/o die Eigentumsverbrecher, mit 20 ^/« 
die Verbrecher gegen Staat und öffentliche Ordnung, mit 14 Vo 
die Sittlichkeitsverbrecher, mit 5V0 die Brandstifter. „Die Un- 
ehelichen sind auch beim Rückfall unverhältnismässig stark be- 
teiligt. Die Zahl der Rückfälligen, die nur eine elementare Volks- 
schulbildung hatten, war doppelt so gross als die der besser ge- 
bildeten ; die unverheirateten, getrennt lebenden und geschiedenen 
Personen waren stärker am Rückfall beteiligt als die verheirateten 
oder verwitweten" (Dochow, MSchrKrPsych. 2. Jahrgang, S. 6a). 

Nach der österreichischen Kriminalstatistik für 1904 („Die 
Ergebnisse der Strafrechtspflege in den im Reichsrate vertretenen 



Königreichen und Ländern im Jahre 1904") ergeben sich folgende 
Ziffern (Dochow, MSchrKrPsych. 4. Jahrgang, S. 311): 

Tabelle VI. Es wurden Personen verurteilt: 



Jahr 


W^en 
Verbrechen 


Wegen 
Vergehen 


Wegen 
Obertretungen 


Zusammen 


1895 
1896 
1897 
1898 
1899 
1900 
1901 
1902 
1903 
1904 


28709 
28898 
29652 
34449 
33663 
33547 
36305 
35495 
33940 
34202 


7596 
6647 
7395 
7086 
8238 
8031 
9018 
8612 
8565 
8388 


521756 
540136 
536550 
566089 
544932 
573042 
607081 
572754 
572889 
560058 


558061 
575681 
573597 
607624 
586833 
614620 
652404 
616861 
615194 
602648 


1896-1900 


32042 


7479 


552150 


591671 



Tabelle VII. Auf 10000 Bewohner (Zivilbevölkerung) entfielen Ver- 
urteilte wegen 



Jahr 



Verbrechen 



Vergehen 



Obertretungen 



Zusammen 



1896-1900 
1901 
1902 
1903 
1904 



12,4 
13,9 
13,4 
12,7 
12,7 



2,9 
3,4 
3,3 
3,2 
3,1 



228,1 
231,6 
216,2 
214,1 
207,3 



231,6 
248,9 
232,9 
230,0 
223,0 



Tabelle Vlll. Auf 10000 Strafmandige der Zivilbevölkerung entfielen 

Verurteilte wegen 



Jahr 



Verbrechen 



Vergehen 



Übertretungen 



Zusammen 



1890-1900 
1901 
1902 
1903 
1904 



18,3 
20,8 
19,9 
18,9 
18,8 



4,3 

5,2 
4,8 
4,8 
4,6 



316,2 
347,7 
321,2 
318,0 
307,9 



338,8 
373,7 
345,9 
341,7 
331,3 
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Die Zunahme der Verurteilungen von 1890 — 1904 ist also un- 
erheblich. Für die Übertretungen und die Gesamtziffer zeigt sich 
sogar eine Abnahme. 



Tabelle IX. Rückfälligkeit. 







Davon waren bestraft 


Mii* 


U4 


■§ 


Verbrechen 


mehrnil« wegen 


tu«unai«s 


wegen Vefgchcn 

oder 

Obcmetung 


ixiCiii 

vorbestraft 




Zahl 


*/• 


Zahl 


Vo 


ZataJ 


"/« 


Zahl 


% 


Zahl 


»/• 


1901 
1902 

i<m 

1904 


36305 

35 495 
33 940 
34202 


4531 
4517 

42Ö9 
4310 


12.5 
12,7 
12,6 
12.6 


3643 
3614 
3914 
3938 


10,01 
10,2 
11,5 
11,5 


8174 
8127 
8183 
8248 


22,5 
22,9 
24,1 
24,1 


10941 

10630 
10437 
11011 


30,1 
29,9 

30,8 
32,2 


17 190 

16 738 
15320 
14943 


47,4 
47.2 
45,1 
43,7 



Es ergibt sich also, dass die Verurteilungen wegen Verbre- 
chens gegenüber solchen Personen zunehmen, die schon einmal 
oder mehrmals wegen Verbrechens vorbestraft sind. Dagegen 
wird die Zahl derer, die ohne Vorstrafe zum ersten Male wegen 
Verbrechens bestraft werden, geringer. 

In, einem gewissen Zusammenhange mit der Kriminalität 
steht der Selbstmord. Kurella (a. a. O.) spricht von 
einem eigentümlichen Antagonismus zwischen Mord und Selbst- 
mord. „Wo eines dieser Phänomene häufig ist, ist das andere 
selten; Bedingungen des Ortes und der Zeit, die eines derselben 
steigern, vermindern das andere. So hat der Norden mehr Selbst- 
morde bei geringerer Mordziffer, der Süden mehr Morde, weniger 
Selbstmorde . . . Intelligente Verbrecher kennen diese Beziehun- 
gen nicht selten aus eigener Erfahrung und erzählen, wie für sie 
einmal der Tag kam, wo sie zwischen Selbstmord und Mord 
wählen mussten; es ist auch a priori klar, dass es unerträgliche 
Situationen gibt. Zustände tiefster Misere und Erniedrigung oder 
unheilbare Zerwürfnisse, in dem zwei Menschen nicht mehr zu- 
sammen leben können, wo einer weichen muss — Verbrecher- 
naturen greifen in solchen Fällen zum Mord.'' Aber auch 
manchen Vermögensdelikten gegenüber erscheint der Selbstmord 
als Ventil. 
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Tabelle X. Selbstmorde im Ja 
(Vierteljahrshefte zur Statistik des Deutschen 



männlich weiblich zusammen 



hre 1905. 
Reiches 1907, I.) 

Auf 100000 



Provinz Ostpreussen 

„ Westpreussen 
Stadt Berlin . . . 
Provinz Brandenburg 

Pommern . 

Posen . . 

Schlesien . 

Sachsen . . 

Schlesw.-Holstein 

Hannover 

Westfalen 

Hessen-Nassau 

Rheinland 
Hohenzollem . . 
Preussen zusammen 
Bayern . . . 
Sachsen . . . 
Württemberg . 
Baden . . . 
Hessen . . . 
Lübeck . 
Bremen . . . 
Hamburg . . 
Elsass-Lothringen 



239 
180 
503 
767 
241 
130 
906 
665 
330 
464 
400 
347 
672 
7 

5851 
668 

1116 
356 
369 
241 
29 
68 
228 
179 



51 

42 

205 

275 

65 

45 

252 

215 

110 

133 

83 

106 

175 

1 

1758 

206 

367 

78 

74 

48 

6 

22 

63 

36 



290 
222 
708 

1042 
306 
175 

1158 
880 
440 
579 
483 
453 
847 
8 

7609 
874 

1483 
434 
443 
289 
35 
90 
291 
215 



Einwohner 
14,3 
13,6 
34,9 
29,8 
18,2 
8,8 
23,6 
29,6 
29^ 
21,7 
13.5 
22,1 
13,3 
11,8 
20,5 
13,5 
33,1 
19,0 
22,2 
24,0 
33,3 
34,6 
33,6 
11.9 



Hierzu: Selbstmorde. 





Deutsches Reich 


Jahr 


Zahl 


weibliche auf 




lOOmännliche 


1900 


11393 


26,8 


1901 


11833 


25,2 


1902 


12339 


26,3 


1903 


12 730 


27,1 


1904 


12468 


28,5 
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Tabelle XI. Selbstmorde in den Ländern Europas. 
(Nach V. Mayer: Der Selbstmord. Allg. Statist. Archiv. 1896.) 



Staaten 



Auf 1000000 Ein 
wohner kamen 
Selbstmorde im 

Jahre 1881-1800 




Aar 100000 Ein- 
wohner iuunen 
Selbstmorde im 
Jahre 1881—1800 



Monaco 

Dänemark 

Schweiz 

Deutschland 

Frankreich 

Osterreich 

Belgien 

Schweden 

Ungarn ohne Kroatien 

und Slavonien . . . 

England und Wales . . 

Norwegen 

Schottland 



301 
255 
227 
209 
207 
161 
114 
107 

90 
77 
68 
55 



Niederlande 

Kroatien u. Slavonien . 
Liechtenstein . . • • 

Italien 

Rumänien 

Finnland 

Serbien 

Russland 

Luxemburg 

Spanien 

Irland 

Bosnien u. Herzegowina 



55 
55 
53 
49 
41 
39 
38 
32 
28 
24 
23 
6 



Endlich ist für die Kriminalität auch die Unehelichkeit 
der Geburt von Bedeutung, indem der Uneheliche zufolge 
schon im Mutterleibe oder b.ei der Geburt erworbener Schädigung^ 
zufolge mangelhafter Erziehung und Makel seiner Geburt psy- 
chisch, intellektuell und wirtschaftlich vielfach nicht so stark ist 
als der ehelich Geborene. 



Tabelle XIL Uneheliche Geburten im Jahre 1905. 
(Vierteljahrshefte zur Statistik des Deutschen Reichs, 1907, 1.) 



Provinz Ostpreussen . 

„ Westpreussen 
Stadt Berlin . . . 
Provinz Brandenburg 

„ Pommern . 

„ Posen . . 

,, Schlesien . 

„ Sachsen 
Preussen zusammen 

Bayern 

Sachsen .... 



6274 Württemberg. . 

4293 Baden .... 

8587 Hessen .... 

10041 Lübeck .... 

5541 Bremen . . . 

4172 Hamburg . . . 

16232 Elsass-Lothringen 

10 102 Deutsches Reich 
92235 1904 . . 

29135 1903 . . 

19867 1902 . . 



6742 

4851 

2650 

310 

595 

3070 

3851 

174494 

175720 

170534 

177083 
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Oberhaupt geborene 


Davon 




Knaben 


Mädchen 


To^eborene 


1^05 


1055396 


993053 


63300 


1904 


1075457 


1013888 


63500 


ml^ 


1051877 


994326 


63128 


i9(r2 


1074310 


1 015 103 


64679 



Tabelle XIII. Uneheliche Geburten in Europa. 
(Vgl. Aschaffenburg a. a. O. S. 28.) 



Staat 


Jahr 


Geborene 


Staat 


Jahr 


Geborene 


Österreich . . 


1894 


14,73 


Italien . . . 


1904 


6,77 


Schweden . . 


1894 


10.62 


Finnland 






1904 


6,39 


Dänemark . . 


1894 


9,50 


Rumänien 






1892 


6,06 


Ungarn . . . 


1894 


9,35 


Schweiz 






1894 


4,70 


Deutschland 


1894 


9,26 


Eng^d 






1894 


4,31 


Belgien . . . 


1894 


8,99 


Holland . 






1894 


3,12 


Franicreich . . 


1894 


8,94 


Irland . 






1893 


2,73 


Schottland . . 


1894 


7,29 


Serbien . 






1893 


1.07 


Norw^en . . 


1894 


7,17 













Mit Recht macht zur Beurteilung der Kriminalität des Rück- 
falls A. Z u c k e r (,,Über Kriminalität, Rückfall und Straf grund'\ 
Leipzig und Wien, 1907) auf folgendes aufmerksam: 

Wegen der Delikte, gegen die Person oder auf Gewalttätigkeit 
gerichtet (Körperverletzimg, Beleidigung, Hausfriedensbruch, 
Widerstand gegen die Staatsgewalt, Sachbeschädigung, Nötigung 
und Bedrohung), entfielen auf je 100 000 Personen der straf mün- 
digen Bevölkerung: 

1883: 434 Personen 
1901:556 

Wegen der Delikte gegen das Vermögen (Diebstahl, Betrug, 
Unterschlagung, Begünstigung, Hehlerei, Urkundenfälschung) 
entfielen auf je 100 000 Personen der straf mündigen Bevölkerung: 

1882: 448 Personen 
1901:408 

Man muss also bei Beurteilung der Kriminalität zwischen 
beiden Gruppen sehr woU unterscheiden. Das Ergebnis bt dann 
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ein günstiges. Zu Zuchthausstrafe wurden von looooo Per- 
sonen der strafmündigen Zivilbevölkerung 1882: 43,3, 1901 nur 
25,4 Vo. zu Gefängnisstrafen 1882: 719, dagegen 1901 nur 676 
verurteilt. 

Die Verurteilung zu Zuchthausstrafe hat also in ganz ausser- 
ordentlichem Masse abgenommen ; die Zahl der zu Gefängnis ver- 
urteilten Personen ist unbedingt zwar um 17,4 Vo gestiegen, im 
Verhältnis zum Wachstum der Bevölkerung aber immer noch um 
5»9 Vo gefallen (KrSt. 1901). Es kann also von einer bedeutenden 
Verschlimmerung der Kriminalität im Deutschen Reiche nicht 
gesprochen werden. 

Soweit die Bestrafung der Verbrechen als der schwersten 
Delikte in Frage steht, ergeben sich für Österreich noch günsti- 
gere Kriminalitätsverhältnisse. 1881 wurden wegen Verbrechens 
33 469 Personen, 1900 aber 33 547 Personen verurteilt. 

Im Jahre 1882 entfielen im Deutschen Reiche auf 100 000 Per- 
sonen 736, im Jahre 1899 nur 695 erstmalig Verurteilte und 259 
(1882), bzw. 528 (1901) Vorbestrafte. Die Vermehrung der Vor- 
bestraften fällt aber zumeist auf Körperverletzung, Belei- 
digung, Hausfriedensbruch, Widerstand usw., weniger auf Ver- 
mögensdelikte. In Österreich ist das Verhältnis ähnlich (s. 
Tabelle IX). 

Die Zunahme der Rückfälle gegenüber der Beteiligung der 
bisher unbestraften Personen an der Verübimg von Straftaten 
kann als ein so entscheidendes Symptom für die Verschlimmerung 
der Kriminalitätsverhältnisse, wie vielfach behauptet wird, nicht 
angesehen werden. 

„Es ist leichter zu ertragen, wenn strafbare Handlungen von 
einer gewissen Zähl von Staatsbürgern in steigender Menge be- 
gangen werden, als wenn der Kreis der Delinquenten stetig zu- 
nimmt" (Zucker a. a. O.). 

Die Rückfallsstatistik kann also leicht trügen. Das An- 
wachsen der Rückfälligkeit allein beweist nichts. Es muss unter- 
sucht werden, weshalb jemand vorbestraft ist, und weswegen 
seine neue Verurteilung erfolgt. In den letzten 20 — 30 Jahren 
sind ausserordentlich viele neue Strafbestimmungen geschaffen 
worden. In Österreich sind von 1873 — 1899 drei Millionen Ver- 
urteilungen wegen neuer, vor 1873 nicht vorhanden gewesjener 
Straftaten ausgesprochen worden. Selbst bei gleichartigem Rück- 
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falle muss immer noch das Motiv zu den einzelnen Straftaten 
untersucht werden, ehe von einer Verwerflichkeit der Gesinnimg 
beim Rückfälligen gesprochen werden kann, 

2, Verbrechensbewegung im Laufe des Ka- 
lenderjahres, Die Rcichskriminalstatistik für 1894 (Statistik 
des Deutschen Reichs, Neue Folge, Bd. S3) gibt eine Übersicht 
der „Zeitlichen Schwankungen in der Häufigkeit der Verbrechen 
und Vergehen" für die Jahre 1883/92 mit zugehörigen von uns 
am Schluss des Bandes wiedergegebenen graphischen Tafeln und 
bemerkt dazu: 

„Was nun die Gründe dieser regelmässig eintretenden 
Schwankungen anlangt, so liegt es auf der Hand, dass dieselben 
nur in Einflüssen gesucht werden können, die im Laufe des Jahres 
wechseln, aber alljährlich in einem bestimmten Moment mit un- 
gefähr gleicher Stärke auftreten. Es können daher nicht in Frage 
kommen sogenannte individuelle, d* h, im Einzelmenschen wir- 
kende Ursachen, sondern in der Hauptsache nur solche Erschei- 
nungen, die der den Menschen umgebenden Natur entspringen. 
Hierher gehören in erster Linie die Jahreszeiten, und es unterliegt 
keinem Zweifel, dass in ihrem verschiedenen Charakter und in den 
von ihnen ausgehenden Wirkungen die Erklärung für die monat- 
lichen Schwankungen in der Kriminalität zu finden ist. Der Ein- 
fluss der Jahreszeiten kann sich teils unmittelbar äussern, Indem 
die Temperatur und sonstige Beschaffenheit der Luft direkt auf 
die Stimmung des Menschen wirkt und das Hervortreten von 
Leidenschaften, z,B.der geschlechtlichen, begünstigt oder hemmt; 
er kann aber auch mittelbar wirksam werden, nämlich in der 
Weise, dass entweder die Gelegenheit (äussere Veranlassung) zur 
Ausübung bestimmter Straftaten häufiger oder seltener, oder dass 
die innere Veranlassung, z. B. die zum Diebstahl treibende 
Lebensnot, vermehr t^ bzw, vermindert wird. 

„Von der warmen Jahreszeit mit ihrem belebenden, die 
Nerven erregenden Charakter wird daher eine Steigerung der- 
jenigen Delikte zu erwarten sein, deren Begehung durch Erregung 
der Leidenschaft bedingt wird, die als Ausbrüche der gegen eine 
bestimmte Person gerichteten Erregung oder Leidenschaft auf- 
treten, nämlich der sog, Leidenschafts*, Gewalttätigkeits- und 
Übermutsdelikte. Hingegen müssen die kalten Monate eine Zu- 
nahme derjenigen Verbrechen und Vergehen im Gefolge haben, 
die durch den Trieb nach materiellem Gewinn, nach Abwehr der 
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Lebensnot hervorgerufen werden. Die Richtigkeit dieser An- 
nahme ergibt sich bei einem Blick auf die Jahreskurven der drei 
grossen Deliktsgruppen, nämlich einerseits der Verbrechen und 
Vergehen gegen die Person (II) imd der Verbrechen und 
Vergehen gegen Staat, öffentliche Ordnimg und Religion (I>, 
andrerseits der Verbrechen imd Vergehen gegen das Ver- 
mögen (III). 

y,Bei den beiden ersten Gruppen fällt der Höhepunkt der 
Kriminalität, wie bei den Verbrechen und Vergehen überhaupt, in 
den Monat August; es liegt daher auf der Hand, dass die Höhe der 
allgemeinen Kriminalitätsziffer in den Sommermonaten auf die in 
der warmen Jahreszeit eintretende starke Zunahme der imter diese 
beiden Gruppen fallenden Handlimgen zxirückzuführen ist. Ihren 
tiefsten Punkt weisen die Jahreskurven der Gruppen I und 11 im 
Dezember auf; bei beiden zeigt sich im Februar eine vorüber- 
gehende Erhebimg, deren Zusammenhang mit der Faschingszeit 
unverkennbar ist. Der Unterschied zwischen Maximum und 
Minimum ist bei den Verbrechen und Vergehen gegen die Person 
mehr als doppelt so gross als bei den Verbrechen und Vergehen 
gegen Staat, öffentliche Ordnung und Religion; die ersten weisen 
in der Hauptsache einen einzigen steilen Gipfel mit schroffem 
Aufstieg imd eben solchem Abstieg auf, während die Jahreskurve 
der Gruppe I flacher verläuft. 

„Was im Gegensatze hierzu die Verbrechen und Vergehen 
gegen das Vermögen anlangt, so fällt das Maximum bei ihnen in 
den Monat Dezember, während bereits im Oktober und November 
eine Zunahme der Handlungen stattfindet; hieraus erklärt es sich, 
dass sich die allgemeine Kriminalitätsziffer im Oktober und 
November über dem Durchschnittsniveau hält, obgleich für die 
kalten Monate ein steter Rückgang der Verbrechen gegen die 
Person, sowie gegen Staat, öffentliche Ordnung und Religion 
zu verzeichnen ist. Letzterer wird eben durch die Zunahme 
der Verbrechen und Vergehen gegen das Vermögen auf- 
gehoben." 

Im besonderen bemerkt die Statistik noch, dass das beim Kin- 
desmord in die Monate Februar und März fallende Maximum ver- 
muten lasse, dass er, der nur an unehelichen Kindern begangen 
werden kann, mit der grössten Häufigkeit der unehelichen Geburten 
im Februar (Hauptzeugungsmonate: Juni, Juli, August) zusammen- 
hänge. Wenn weiter die Brandstiftung ihren Hauptgipfel im 
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September aufweise» so sei dies jedenfalls mit daraus zu erklären, 
dass für dieses, hauptsächlich auf dem Lande vorkommende^ 
grösstenteils auf Rachsucht zurückasuführende Delikt nach Ein- 
bringung der Ernte mehr geeignete Objekte vorhanden sind» als 
in andern Jahreszeiten. Auf die Zunahme der Vergehen in Bezug 
auf Glückspiele und Lotterie in den Monaten November bis 
Februar dürfte von Einfluss sein, dass der Winter die Zusanunen- 
künfte zu verbotenen Glücksspielen begünstige. Beiden Vermögens- 
delikten bewirke hauptsächlich die in der kalten Jahreszeit durch 
vermehrte Bedürfnisse und verminderten Verdienst herbeigeführte 
Not die Zunahme in den Wintermonaten; beim Diebstahl möge 
auch die bessere Gelegenheit in langen Nächten dami bei- 
tragen. 

A s c h a f f e n b u r g (a* a. O. S< 13 ff,) stellt in verschie- 
denen weiteren Tabellen zusammen: „Unzuchtsverbrechen und 
Jahreszeit in Frankreich 1827 — 6g'\ „Verteilung der Schwängc- 
nmgen auf die einzelnen Monate in Deutschland 1872-^-83*' und 
».Selbstmord und Temperatur'* und kommt ebenfalls zu dem 
Schlüsse, dass zwischen Verbrechen und Jahreszett ein Zusammen- 
hang vorliegen müsse* Bezüglich der Sittlichkeitsverbrechen be- 
ginnt eine Zunahme der geschlechtlichen Erregbarkeit schon nach 
bekannter, auf physischen Gesetzen beruhender Erfahrung in den 
ersten Frühjahrsmonaten und erreicht ihren Tiefstand im Januar, 
Der Verlauf der beiden Kurven für die Unzucht und unzüchtige 
Handlung ist so gleichartige dass man sich der Schlussfolgerung 
nicht entziehen kann. Jeder Staatsanwalt weiss es« dass im 
Februar* März die Sittlichkeitsdelikte auffallend zunehmen, 
Aschaffenburg ist nicht abgeneigt, eine der Brunst der Tiere „in 
sehr abgeschwächter und erheblich umgestalteter Form" entspre- 
chende Ab- und Zunahme des menschlichen Geschlechtstriebes 
anzunehmen. Aber auch Hans Gross hat recht, wenn er 
(H, Gross Archiv B. 12, 370) die Vermehrung der Gelegenheit zu 
Unzucht im Frühjahr und Sommer als Ursache der Kriminalitäts* 
zunähme aufstellt« Sie ist ganz bestimmt ein wichtiger^ wenn 
auch nicht der einzige Faktor, Dabei braucht es gar nicht zuzu- 
treffen, dass die meisten Sittlichkeitsdelikte im Freien verübt wer- 
den. Nach meiner eigenen Statistik trifft es auch wirklich nicht 
zUp Aber der Mensch kann auch die sexuellen Erregungen aus 
der Frühjahrsluft mit in das Haus bringen. Es genügt ja, dass er 
die Anregung empfängt. Was insbesondere die bei uns enorm 
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Tabelle XIV zu den Tafeln (am Schlüsse des Bandes). 

Die Kriminalität Deutschlands 

nach Jahr und Monat der Begehung der strafbaren Handlungen. 

(Statistik des Deutschen Reiches. N. F. B. 83 II S. 52.) 



Bezeichnung der Verbrechen 
und Vergehen 



Verbrechen u. Vergehen gegen 
Reichsgesetze überhaupt , , 

Gewalt und Drohung gegen 
Beamte 

Hausfriedensbruch 

Unzucht mit Gewalt usw. . . 

Ärgernis durch unzQchtige Hand- 
lung, Verbreitung unzüchtiger 
Schriften . , 

Beleidigung ....,,. 

Kindesmord , 

Einfache Körperverletzung , , 

Gefährliche Körperverletzung . 

Verbrechen gegen das Ver- 
mögen 

Einfacher Diebstahl, auch im 
wiederhotten Rückfall . . . 

Schwerer Diebstahl, auch im 
wiederholten Rückfall , . . 

Unterschlagung 

Betrug, auch im wiederholten 
Rückfall 

Sachbeschädigung 

Mord 

Totschlag . , 

Brandstiftung 

Raub ......... 



Wenn im Jahre auf 1 Tag 100 strafbare 

Handtungen entfallen, so kommen auf 

t Tag im Monat 
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überhand nehmende Unzucht an Kindern anlangt, so sind diese 
im Frühjahr und Sommer viel im Freien und leichter gekleidet. 
Man sehe nur auf den Kinderspielplätzen gewisse, allen Gesell- 
schaftskreisen angehörige Mannspersonen sitzen und den mit 
offenen Beinkleidern oder ohne solche im Sande spielenden» oft 
schon recht grossen Schulmädchen zusehen* Dass einer sich auf der 
Stelle zur Tat hinreissen lässt, kommt selten vor; ein solcher stiller 
„Zuschauer** trifft aber manchmal hinterher in einem Hausflur 
oder dergleichen ein Schulkind* Die starke Abnahme schon im 
August und September kann man sich freilich nur im Sinne 
Aschaffenburgs erklären, da ja insbesondere der Alkoholgenuss, 
der d«i Geschlechtstrieb ebenfalls steigert, im August und Sep- 
tember noch recht erheblich ist und, was ebenfalls nicht zu über- 
sehen ist, die meisten Volksfeste in den August fallen. Deshalb 
erreichen auch, wie ebenfalls jeder Staatsanwalt weiss, die Kijrven 
der Beleidigung, der verschiedenen Formen der Körperverletzun- 
gen, der Nötigung und Bedrohung, des Hausfriedensbruchs und 
der Gewalt, bzw. Drohungen gegen Beamte ihren Höhenpunkt im 
August. Dass Diebstahl und Hehlerei, Unterschlagung und Be- 
trug ihren höchsten Stand in den Wjntennonaten erreichen, er- 
■weist aufs neue den engen Zusammenhang zwischen den Ver- 
mögensdelikten und wirtschaftlicher Bedürftigkeit, bzw* Notlage* 
Die Höhenlinie des Kindesmordes während der Monate Februar, 
März und auch noch April und Mal entspricht der Höhenlinie der 
in dieselben Monate fallenden Kurven der unehelichen Geburten 
recht anschaulich. 

Ähnliche Ergebnisse hat Hetz für die Jahre 1898 — 1902 für 
den Landgerichtsbezirk Brunn ermittelt; nur fiel der Höhepunkt 
bei den Eigentums vergehen in den Januar, nicht in den Dezember, 
bei Sittlichkeitsverbrechen in den August und September, wo- 
durch sich Aschaffenburgs Bedenken wegen der Abnahme 
der Sittlichkcitsvcrbrcchen bei uns schon im Juli erledigen könnte. 
Die Verbrechen gegen die Person haben ihren Höhepunkt wie bei 
uns im August und September* Auch nach meiner Statistik 
reicht der Höhepunkt der Sittlichkeits verbrechen, insbesondere 
der Unzucht mit Kindern, bis in den August hinein. 

3, Verbrechensbewegung im Laufe der De* 
z c n n i e n- Um sich einen völligen Begriff von der Ver- 
brechensbewegung zu machen, bedarf es einer Einzelübersicht 
über Jahrzehnte, 
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In der vorstehenden^ der deutschen Krüninalstatlstik ent- 
nommenen Tabelle XV bringen wir deshalb für die wichtigsten 
strafbaren Handlungen aus den Jahrzehnten 1882^ — 1S91 und 
1892 — 190 1 sowohl die absoluten Ziffern als die Verhältnisziffem 
der verurteilten Personen überhaupt, sodann im besonderen die- 
selben Zahlen für die weiblichen und für die jugendlichen Ver- 
urteilten. 

Hierbei bekommt man ein recht gutes Büd von dem Anteile 
jeder dieser Gruppen an den einzelnen Straftatenp sowie von der 
Zunahme der Kriminalität bei jeder Gruppe von einem Jahrzehnt 
^um anderen. Dabei hat man immer die Tabellen III und IV über 
die Bevölkerungsbewegung überhaupt zur Verglcichung heranzu- 
ziehen. Die Zahlen, welche für das weibliche Geschlecht und die 
Jugendlichen gegenüber der Gesamtkriminalität auffällig er- 
scheinen» sind fett gedruckt, 

4. StatistischcszudeneinzclnenVerbrechen, 
insbesondere zu Diebstahl und Körperverlet- 
zung, In der allgemeinen Kriminalität ragt der einfache Dieb- 
stahl durch seine ausserordentlich hohe Verhältniszahl (s. die 
Tabelle XV) hervor. Die bekannte Frage, ob cMe Verübung des 
Diebstahls in einem Zusammenhange mit wirtschaftlicher und 
sozialer Lage aultritt, kann schon der in der täglichen Praxis 
stehende Kriminalist nach seiner kleinen Statistik dahin beant- 
worten, dass zum Diebstahle fast ausschliesslich nur Minder- oder 
Unbemittelte greifen, welche sich zu einem ihren Erwerbsverhält- 
nissen nicht entsprechenden Genüsse verhelfen oder aus einer 
wirtschaftlichen Notlage herausarbeiten wollen* Die Not treibt 
aber seltener zu Diebstahl als die Genusssucht, Aber der Be- 
sitzende hält sich ihm fem. 

Man hat schon seit längerem die Bewegung in der Diebstahls- 
kriminalität mit den Getreidepreisen in Zusanunenhang gebracht. 
Aschaffenburg (a, a, O,) bringt eine nach Lafarge entwor- 
fene Tafel: >, Wirtschaftliche Lage und Kriminalität in Frank- 
reich**, nach welcher ,,jeder Aufwärtsbewegung der Brotpreise 
eine Zunahme der Diebstähle, der Unterschlagungen und der Be- 
trügereien folgte^ während sich mit ihrem Sinken auch die Zahl 
der Verbrechen verringerte'*. In einer weiteren Tabelle hat 
Aschaffenburg die „Getreidepreise und Kriminalität in 
Deutschland'' während der Jahre 18S0 bis 1901 verglichen und 
hierbei dasselbe Ergebnis gefunden* 
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Tabelle XVI. 

Oetreidepreise und Kriminalität in Deutschland. 
(Nach Aschaffenburg a. a. O. S. 96.) 
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198 


27 


41,3 


266,3 


22,74 


289 


IBB6 


119,8 


20,63 


132,17 


192 


24 


40,4 


2554 


21,73 


278 


um 


118,8 


20,93 


139,29 


184 


24 


39,5 


247,5 


19,60 


271 


1897 


130,0 


22.30 


152,08 


1^ 


24 


38,9 


249,9 


18,55 


281 


1898 


146,3 


25,15 


170^ 


191 


25 


40,5 


256,4 


19,64 


293 


18!» 


146,0 


— 


-^ 


179 


24 


37,6 


240,6 


19,63 


279 


1900 


142.6 


— 


— 


181 


23 


37,7 


241,7 


18,61 


290 


1901 


140;/ 


— 


— 


190 


26 


40,6 


256,6 


19,53 


284 



Aschaffenburg bemerkt zu dieser Tabelle, dass sie die engen 
Beziehungen zwischen den Schwankungen der Getreidepreise 
und der Zahl der Diebstähle beweist. Aber nicht die absolute 
Höhe der Preise ist ausschlaggebend» sondern nur ihr Steigen 
imd Fallen. Das Jahr zSSa zeigt bei mittleren Roggenpreisen die 
höchste Diebstahlsziffer» die durch die hohen Preise der Jahre 
z88o und zSSz bedingt ist. Die hohen Preise wirken erst für das 
folgende und die folgenden Jahre» weil die Preissteigung zimächst 
noch eine kurze Zeit ertragen werden kann» die Diebstähle auch 
erst später entdeckt und noch später zur Aburteilung gelangen. 
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Dasselbe zeigt sich bei der Preissteigerung von 1890; in diesem 
Jahre fällt die Diebstahlsziffer sogar gegenüber dem Vorjahr. 
Aber die Steigerung bringen die Jahre 1891 und 189a. 1892 hat 
eine sehr hohe Diebstahlsziffer; die Preise sind schon wieder ge- 
simken. Auch das Sinken der Preise wirkt erst in den folgen- 
den Jahren. 

Aus der vor kurzem erschienenen Sächsischen Kriminal- 
statistik für die Jahre 1882 bis 1903 möchte ich eine gleichartige 
Tabelle für Sachsen mitteilen. 

Tabelle XVII. 





Roggen 


Weizen 


Zahl der wegen Diebstahl 
(§§ 2C-244 S«r.-G.-B.) 


Jahr 


in Leipzig 
pro 1000 kg 


Verurteilten 










auf 10000 Straf- 




M. 


M. 


Oberhaupt 


mflndige 


1882 


165,3 


214,0 


8339 


39,8 


1883 


151,1 


174,7 


8039 


37.9 


1884 


153,4 


176,4 


7302 


34,1 


18a5 


148,1 


167,2 


6728 


31,0 


1886 


139,9 


162.6 


6346 


28,7 


1887 


129.9 


170,1 


6041 


26,9 


1888 


144,1 


180,9 


6063 


26,4 


1889 


166,8 


186,5 


6783 


28,7 


1890 


179,7 


191,7 


7084 


29.3 


1891 


215,2 


224,1 


7424 


30,2 


1892 


181,2 


188,3 


8089 


32.4 


1893 


138,4 


155,1 


7567 


28,2 


1894 


120,0 


133,3 


6665 


26.0 


1895 


126,5 


139.8 


6021 


23,0 


1896 


130,8 


157,8 


6249 


23,6 


1897 


135,6 


162.1 


6743 


24.9 


1896 


154,7 


189,6 


7459 


26.9 


1899 


154,5 


154.6 


7082 


24,9 


1900 


153,4 


146,3 


7547 


25.9 


1901 


150,5 


165,4 


7577 


25,6 


1902 


148.6 


164,1 


7598 


25.3 


1903 


137,2 


153,1 


7429 


24.3 



Dasselbe stellt Privatdozent Hugo H e r z für Osterreich f est, 
wo ebenfalls die Höhepunkte der Lebensmittelpreisbewegung 
(Roggen, Weizen, Kartoffeln) 1867, 1868, 1873, 1874, 1876, 1877, 
188z, 1882, 1891, 1898 gleichzeitig die „Höhepunkte der Diebstahls- 
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frcquenz'*, die Tiefpunkte der Lebensmut elbewegung 1S65, 1869, 
1875, 1878, 1882^ — 90, 1892 — g8 einen Tiefstand der Diebstahle 
zeigen. Die sinkenden Getreide- und Lebensmittelpreise haben 
aber gleichzeitig eine Zunahme des Betrugs zur Folge, ohne dass 
dieser Zuwachs ausser in einzelnen Fällen auf Notlage zurück- 
zuführen gewesen sei* „Die Vermehrung der Lebhaftigkeit des 
Handels und Wandels zieht eine Vermehrung des Betrugs nach 
sich, welcher mehr auf Gewinnsucht als auf wirtschaftliche Not 
zurückzuführen ist** (Deutsche Kriminalstatistik f, 1898). Da 
Deutschland in seinem Wirtschaftsleben nahezu völlig in der 
Richtung industrieller Entwicklung steht, Österreich aber vom 
Agrarstande noch nicht völlig emanzipiert ist, so steigt die Be- 
trugskriminalitat in Deutschland schneller als in Österreich. In 
ausgezeichneter Weise formuliert Herz weiter; 

„Die Lebensmittelpreise wirken nicht in gleicher Weise auf 
die gesamte Vcrmögenskriminalität zurück. Die atavistischen 
Kriminalitätsformen, die sich zumeist in roher Ausnützung einer 
gebotenen Gelegenheit und Gewalttätigkeiten äussern; Diebstahl 
und Raub stehen in einem unmittelbaren Abhängigkeitsverhält- 
nisse von den Lebensmittelpreisen. Die den modernen Verhält- 
nissen besser angepassten Delikte, welche in ihrer Absicht ebenso 
verderbt, aber in den Mitteln zivilisierter sind, die an Stelle der 
Gcwaltmassregeln Lüge und Fälschung setzen, überwinden dieses 
primitive Abhängigkeitsverhältnis von den Lebensmittelpreisen 
und suchen auf dem komplizierten Markt modernen Wirtschafts- 
lebens Gelegenheit zur Betätigung." Deshalb sei auch der Dieb- 
stahl zumeist das Delikt geistig und kulturell zurückgebliebener 
Bevölkerungsgruppen, der Betrug aber das Dehkt des höheren 
Kultumiveaus der Selbständigen im Gewerbe, Handel und In- 
dustrie (leichtfertige Spekulationen, schwindelhafte Gründungen), 
Industrielle Krisen vermehren die Verbrechen. 

In seiner wertvollen Arbeit j,Die KriminaHtät in den einzelnen 
österreichischen Kronländern und ihr Zusammenhang mit wirt- 
schaftlichen und sozialen Verhältnissen'* (MSchKrimPsych^i* Jahr- 
gang, S- 541 ff.) bringt Hugo Herz eine Reihe allgemeingül- 
tiger Resultate* 

Die t* vermögenslosen" Verbrecher überwiegen nach langer 
Statistik die Verbrecher „mit einigem Vermögen** etwa um das 
achtfache, die letzteren wieder die „wohlhabenden** Verbrecher um 
das 15 fache. 



== 302 

Von looo Verurteilten im Durchschnitte der Jahre 1890/99 
besassen: 

verurteilt wegen kein Vermögen einiges Vermögen wohlhabend 
Diebstahls. ... 938 66 2 

Veruntreuung . . 894 100 16 

Betrugs 769 218 13 

Gleichwohl weisen jene Länder» welche an durchschnittlicher 
Einkommenshöhe an der Spitze stehen, wie Niederösterreich» Salx- 
burg» Triest, eine höchst ungünstige Kriminalitätsziffer auf. Tirol, 
Kärnten, Krain zeigen trotz geringer Kopf quote des Einkonunens 
eine recht günstige Verbrechensziffer. 

,»Die industrielle Entfaltung einzelner Gebietsteile ist es, 
welche das Bild der Kriminalität beeinflusst oder völlig verändert ; 
weil sie es hauptsächlich ist, welche die Zuwanderung fremder 
Elemente, den Zustrom neuer Bevölkerungsmassen in die Städte 
und Industriezentren bewirkt.'* 

Quetelet (nPhysique social'') sagt: „Mehrere französische 
(Gebirgs-) Departements, die für die ärmsten bekannt sind, sind 
gleichzeitig die sittlichsten. Der Mensch wird nicht dadurch zum 
Verbrechen verleitet, dass er wenig besitzt, sondern häufig da- 
durch, dass er sich plötzlich aus dem Wohlstand in Elend und 
in die Unmöglichkeit, alle Bedürfnisse, die er sich angeschafft 
hat, zu befriedigen, versetzt sieht. Der Vorzug der genannten 
Länder besteht darin, dass die Bevölkerung genügsam imd tätig 
ist, so dass es ihr gelingt, durch Arbeit auf eine sichere Weise die 
Bedürfnisse zu befriedigen, welche um so bescheidener sind, als 
die Ungleichheit des Besitzes weniger merklich ist und weniger in 
Versuchimg setzt." 

Die westlichen, vorwiegend germanischen Länder Österreichs 
weisen „eine geringe imd nahezu verschwindende" Zahl von Dieben 
aus. Nach Osten zu wird der Diebstahl immer häufiger; am häu- 
figsten in Mähren, Schlesien, Galizien imd der Bukowina. Gerade 
umgekehrt ist die geographische Verbreitung des Betruges, der 
mit der erhöhten Intelligenz der Bevölkerung in Zusammenhang 
zu bringen ist. 

Sittlichkeitsverbrechen kommen in den einkommensärmsten 
Ländern seltener vor als in den einkommensreichen; Ausnahmen 
bilden Kärnten und Tirol, die bei niedrigem Durchschnittsein- 
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kommen hohe» und das Küstenland (Triest), das bei hohem Ein- 
kommen niedrige Vcrbrechensziffem hat. Die Ursachen werden 
aber auch in anderen Erscheinungen zu suchen sein, z. B, in früh- 
zeitigen Eheschliessungen in Dalmatien, der Bukowina und 
dem Küstenland, Die Industriezentren verschlechtern die Sitt- 
lichkeit, 

An der Hand der ,, Verbrechensbewegung In Österreich in den 
letzten 30 Jahren in ihrem Zusammenhange mit wirtschaftlichen 
Verhältnissen*' gewinnt Privatdozent Dr. HugoHerzin Brunn 
(MSchrKrimPsych. 2. Jahrg,, S. 273 ff.) nachstehende auch für 
Deutschland zutreffende Sätze : „Die schwersten Verbrechen gegen 
das Leben und Eigentum nehmen ständig ab, während die leich- 
teren Formen der Delikte (Übertretungen im Sinne des Öster- 
reich. Strafgesetzbuchs) nicht nur absolut, sondern auch relativ 
zunehmen. Die KriminaUtät verliert ihre Intensivität und ge- 
winnt an Extensität. 

„Im verbrecherischen Handeln selbst beginnt allmählich die 
List jene Rolle zu übernehmen, die früher die Gewalt spielte (Be- 
trug nimmt zu, Diebstahl ab). 

„Im gegenseitigen Verhältnisse der beiden grossen Delikts- 
gruppen der Verbrechen gegen die Person und der Verbrechen 
gegen das Vermögen ist eine starke Abnahme der Eigentums- 
delikte unter gleichzeitig starker Zunahme der Körperverletzungen 
zu konstatieren/* 

Herz gibt noch weiter bemerkenswertes Material. 

Sittlichkeitsverbrechen werden wenigstens indirekt von wirt- 
schaftlichen Motiven beeinllusst, indem schlechte wirtschaftliche 
Verhältnisse eine Abnahme der Eheschliessungen und eine 
Wanderbewegung, den Zug nach dem bessern Lande, hervorrufen. 
Durch diese Umstände werden die moralischen Verhältnisse 
schlechter, wie die Zunahme der unehelichen Geburten beweist. 

Für die Sittlichkeitsverbrechen nimmt aber Herz noch 
andere biologische Faktoren in Anspruch. „Verbrechertum und 
geistige Störung sind zwei Pflanzen, die aus demselben Boden ihre 
Nahrung saugen, aus dem Boden körperlicher und geistiger Dege- 
neration, Verbrechertum und Wahnsinn wurzeln in gemein- 
schaftlicher Anlage/* Nach der Österreichischen Statistik der Irr- 
sinnigen und Verbrecher nach Beruf und Beschäftigung war die 
Verhältniszahl (auf je 100 berechnet) für landwirtschaftliche 
Arbeiter, Tagelöhner, Gehilfen und Lohnarbeiter zum Teil bedeu- 
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tend höher als bei Grundbesitzern, selbständigen Gewerbetrei- 
benden und Dienstieuten. Hieran schliesst Herz: »Die auffallen- 
de Zunahme der Verbrechen gegen die Person, Sittlichkeit und 
Staat lässt im Zusammenhange mit zunehmenden minderwertigen 
Anlagen, schweren Störungen des Nervengleichgewichts, darauf 
schliessen, dass die kriminelle Reizbarkeit in bezug auf die er- 
wähnten Delikte^ bei denen die grosse Bedeutung des biologischen 
Momentes konstatiert wurde, zugenommen hat/* 

Zutreffend bemerkt zu Tafel XVII die Sachs, Kriminalstatistik: 
„Vom Jahre 1S82 — 1886 sinken die Preise beider Getreidearten 
fast ständig, der des — wohl wichtigeren — Roggens bis 1887, 
Entsprechend nimmt die relative Häufigkeit der Diebstähle bis 
1887 ununterbrochen ab, Dass das Abnehmen des Diebstahls noch 
bis in das folgende Jahr (1888) hineinreicht, ist leicht verständ- 
lich* Die Folgen einer Ernte und der sich aus ihr ergebenden 
Nahrungsmittelpreise treten erst gegen Ende des Erntejahres ein 
und haben daher auf dessen Kriminalität nur noch wenig Ein- 
fluss. Daraus erklärt es Sich auch, dass die hohen Getreidepretse 
des Jahres 1891 erst im Jahre 1893 bei der Dicbstahlskriminalitit 
voll zum Ausdruck kommen. Trotz der niedrigen Durchschnitts- 
preise von 1894 vs^erfen die hohen Preise des vorhergehenden 
Jahres noch auf die Kriminalität von 1894 ihren Schatten. Vom 
Jahre 1899 — 1902 bemerken wir Vk^ieder ein Zurückgehen im Preise 
beider Getreidearten und vom Jahre 1900 ab ein Sinken der rela- 
tiven Kriminalität, betreffend des Diebstahls. Zweifelhaft dürfte 
es erscheinen, ob bei der zunehmenden Leichtigkeit, mit der andere 
Nahrungssurrogate bei eventuellen Missemten zu beschaffen sind, 
die Getreidepreise auch fernerhin den gleichen Einfluss auf die 
Kriminalität ausüben werden**. Gegenwärtig ist aber der Brot- 
verbrauch der arbeitenden Klassen noch ein ganz gewaltiger. 

Die Sächsische Kriminalstatistik hat auch eine Tafel über die 
Verurteilungen wegen Unterschlagung, Begünstigung, Hehlerei 
und Betrug, sowie wegen Beleidigungen und Körperverletzungen 
im Verhältnisse der Preisbewegung von Roggen und Weizen wäh- 
rend der Jahre 1882 bis 1903 entworfen. Es ergibt sich, dass, wie 
die Kurve des Diebstahls, auch alle übrigen Kurven mit einem 
ausserordentlich hohen Stand der Jahre 1882 und 1883 einsetzen, 
worauf ein schnelles Herabsinken bis zu den Jahren 1886 und 1887 
folgt* Auf eine abermalige Steigerung mit einem Höhepunkt um 
1892 fallen die Kurven wieder bis 1895 und 1896. Die Kurven 
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der Körperverletzung und Beleidigung bilden aber hiervon eine 
Ausnahme. Die Diebstahlskurve steigt nochmals um 1898 und 
sinkt dann wieder. Betrug und Unterschlagung hingegen — als 
Folgen der Ausdehnung von Industrie und Handel — steigen, die 
Körperverletzung bleibt auf gleicher Hohe* Auch spiegelt sich, 
wie die Sachs. Kriminalstatistik ebenfalls betont, in der Zunahme 
von Betrug und Unterschlagung bei Abnahme der Diebstähle die 
wirtschaftliche Krisis in Sachsen am Anfange des neuen Jahr- 
hunderts wieder. 

So beweist also auch die Sachs. Kriminalstatistik den engen 
Zusammenhang zwischen dem Eigentumsverbrechen und den 
Lebensmittelpreisen, 

Das Thema „Not und Verbrechen" ist auf der 76. Jahres- 
versammlung der Rheinisch-Westfälischen Gefängnisgesellschaft 
von Strafanstaltsdirektor Ober justizrat Eggert (Stuttgart) behan- 
delt worden (MSchrKrPsych, i, 71$)- Er hat ganz richtig 
dargelegt» dass unsre wachsende Kriminalität nicht von einer 
etwa wachsenden Verarmung verursacht sein könne^ da ja viel- 
mehr ein wachsender Wohlstand unsres Volkes, auch in den arbei- 
tenden Klassen feststeht, Eggert verkennt auch nicht die schweren 
sittlichen Gefahren, welche in der Verelendung liegen, »^Nicht 
bloss, dass dem Besitzenden viele Versuchungen fremd bleibeHf 
die dem Besitzlosen zum Fallstrick werden, der Besitz verfügt 
auch über die besseren Erziehungsbedingungen und Bildungs- 
mittel^ welche die auf der Schattenseite des Lebens wohnende 
Armut der Hütten und Hinterhäuser entbehren muss, wie Sonnen- 
licht und frische Luft, Die Folgen sind nicht nur bleiche Gesichter, 
sondern auch matte, schwache Seelen — widerstandslos, wenn 
unerlaubte Begierden sich erheben und dunkler Leidenschaf ten Ge- 
walt über sie herbraust, ratlose Geister, die in den finstem Irr- 
gängen der Unwissenheit tappend, keinen Ausweg finden können» 
um sich aus den Miseren des Daseins anders zu befreien als durch 
Sünde und Rechtsbruch. So kann die Armut, auch ohne ver- 
gewaltigende Not zu sein, zum Nährboden des Verbrechens zu- 
bereitet werden/* Wenn freilich dann weiter gesagt wird, das 
Verbrechen werde durch die Not nicht verursacht, wohl aber be- 
günstigt, nicht die Not, vielmehr der Luxus und die damit ver- 
bundene Genusssucht seien die Ursache der meisten Verbrechen, 
so möchte ich mit A s c h a f f e n b u r g (a.a. O, S.99) einwenden, 
dass hier Wahres und Unrichtiges ineinanderlaufen. Seit Jahren 
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untersuche ich jedes Eigentumsdelikt meiner Praxis speziell auf 
eine wirtschaftliche Notlage als Ursache. Es ist ohne weiteres 
zuzugeben» eine ».vergewaltigende Not" ist nur in sehr seltenen 
Fällen nachzuweisen» Man kann ganz bestimmt die Wahr-» 
nehmung machen, wie Sorgen und Not auch die Willenskraft zu 
starken und die Genusssucht zu unterdrücken vermögen. Wie 
gesagt, Fälle von wirklicher dringender Not habe ich nur wenige 
feststellen können, Muss aber die Notlage denn durchaus so „ver- 
gewaltigend*' sein, dass unmittelbar Verhungern und Untergang 
drohen? Ich habe nicht wenige Fälle feststellen können, wo der 
Familienvater oder die verwitwete bzw. verlassene Mutter oder 
ein junger alleinstehender Arbeiter, besonders in den letzten 
Jahren der wirtschaftlichen Krisis, nicht imstande waren, Ver- 
dienst 2u finden und ihre Familie bzw. sich selbst zu ernähren und 
auf diesem Wege zu Eigentumsdelikten kommen. Und wie man- 
cher hat auch nach unseren Ausführungen im anthropologischen 
Kapitel nicht die physische und psychische Fähigkeit zur andau- 
ernden, ausdauernden Arbeit l Also wirtschaftliche Not ist ganz 
unzweifelhaft mit eine Verbrechensursache, Wenn nun gesagt 
wird, Genusssucht sei der hauptsächlichste Faktor im Eigentums- 
verbrechen, so ist das wieder richtig; nur muss man hier eine 
gewisse, recht beschränkte Genusssucht, die zwar über den „not- 
dürftigsten** Lebensunterhalt schon hinweggeht, ausschalten. Man 
kann an die arbeitenden Menschen unmöglich den kategorischen 
Imperativ richten: Du hast jeglichem Genuss zu entsagen! Das 
wäre ein recht verkehrtes Volks crziehungs mittel* Es ist recht 
seh wer p in unserer Zeit nicht genusssüchtig zu werden, wo in 
der Grossstadt jeder Tag neue, behördlich gestattete und beauf- 
sichtigte Gelegenheiten zu gemessen bringt. Ein Kulturmensch 
der Gegenwart, welcher gewisse, freilich des Lebens und Leibes 
Notdurft etwas übersteigende Genüsse entbehren muss, die erst 
das menschliche Dasein menschlich gestalten helfen^ befin* 
det sich ebenfalls in einer wirtschaftlichen Notlage. 

Zu den höchsten Kriminalitätsziffem gehören weiter Gewalt 
und Drohungen gegen Beamte, Hausfriedensbruch, Unzucht mit 
Gewalt, an Kindern usw*, Ärgerniserregung durch unzuchtige 
Handlung, Kuppelei mit Zuhälterei, Beleidigung, leichte und ge- 
fährliche Körperverletzung, Nötigung und Bedrohung, Unter- 
schlagung, einfache Hehlerei, Betrug, auch im Rückfalle, Ur- 
kundenfälschung, Sachbeschädigung. 



Es folgen mit immer noch erheblicher Ziffer: Majestätsbelei- 
digungen, Gefangenenbefreiung, Arrestbruch, Meineid und fahr- 
lässiger Falscheid, falsche Anschuldigung, Blutschande, wider- 
natürliche Unzucht, fahrlässige Tötung, schwere Körperver- 
letzung, Raub- und räuberische Erpressung, Begünstigung, vor* 
sätzliche und fahrlässige Brandstiftung, fahrlässige Gefährdung 
eines Eisenbahntransportes und aktive Bestechung* 

Wenn wir von den Vermögensdelikten absehen, so sind es 
namentlich die Verbrechen wider den Staat, die Öffentlichen 
Organe und gegen die Person, welche mit hoher Ziffer dastehen 
und nach der Statistik immer mehr gestiegen sind. Die Abnahme, 
welche die Statistik für einzelne Verbrechen, 2. B, für Brand- 
stiftung, Meineid und Kindesmord verzeichnet, muss stark an- 
gezweifelt werden. Nach der Sächsischen Kriminalstatistik 
wurden in Sachsen vorsätzliche Brandstiftungen verübt: 



Tabelle XVIll. im Jahre 


erwiesener- 
massen 


mutmasslich 


1898 


56 


467 


1899 


41 


470 


1900 


63 


437 


1901 


47 


504 


1902 


44 


515 


1903 


65 


516 


1904 


38 


527 



Hieraus ergibt sich nicht nur die alte Erfahrungstatsache, 
dass die Ermittlung eines unbekannten und die Überführung eines 
leugnenden Brandstifters zu den schwierigsten, deshalb auch zu 
den interessantesten Aufgaben der Strafverfolgungsbehörden ge- 
hören, sondern statistisch vor allem, dass die vorsätzlichen Brand- 
stiftungen mutmasslich zunehmen, während die Verurteilungen 
abnehmen* Dasselbe hat für die Meineidsfälle zu gelten. Das 
Prozessieren hat derart überhand genommen, dass es völlig aus- 
geschlossen ist, dass die Meineide abgenommen haben könnten, 
wohl aber die Verurteilungen, Dies hängt, ebenso beim Kindes- 
mord, zweifellos damit zusammen, dass die Aburteilungen vor 
dem Schwurgerichte erfolgen, und die Geschworenen auf einen 
selbst überzeugend geführten Indizienbeweis nicht immer eine 
Verurteilung stützen, ja bei Kindesmord selbst bei Geständnis aus 



398 



Httldd frcigoprochen haben. Hierdorch werden die Staats- 
anwälte vorsichtiger. So sehr am Schwurgerichte festgdialten 
werden mochte, weil dieses Institut adi des oCEentBchen Ver- 
trauens erfreut, so wenig darf mh die Berolkemng beschweren, 
wenn gerade die Geschworenenrichter es sind, welche in manrhm 
Fäulen die Nichtuberfuhmng des Täters, und damit einen Anreix 
zur Kriminalität verursachen 

Einen wichtigen Faktor der allgemeinen Kriminalität bildet 
der Alkohol, dessen verhängnisvolle, zum Verl»rechen führende 
Wirkung wir naturwissenschaftlich im psychiatrischen Teüe 
unseres Werkes (vgL S. 191 ff.) gewürdigt haben. Hier handelt es 
sich nur um statistische Nachweise. 

Wertvolles, auch von Aschaffenburg (a. a. O. S. 65 fi.) ver- 
wertetes Material hat Kürz, Beziricsarzt in Heidelberg, ge- 
liefert (vgl. MSchrKrPsych. a. Jahrg., S. 34 ff.). Er hat für sdncn 
Bezirk, einen Landbezirk von 54 000 Einwohnern, in 36 Gemeinden, 
hauptsächlich Industrie- und kleineren Bauemdörfem, während 
der Jahre 1900 — 1904 11 15 Körperverletzungen begutachtet und 
hierbei als Begehungstag folgendes ermittelt. Es entfielen 
Körperverletzungen auf einen 



TabeUe XIX. 



igoo 



19Q2 



1903 



1904 



sammen 



Fror. 



Sonntag . . 




123 


144 


123 


112 


502 


45 


Montag . 




56 


42 


39 


45 


182 


16ß 


Dienstag . 




26 


23 


20 


26 


96 


8^ 


Mittwoch . 




»0 


17 


22 


18 


67 


6,0 


Donnerstag 




7 


17 


18 


20 


82 


5fi 


Freitag. . 




1 19 


26 


18 


19 


82 


7ß 


Sonnabend 




;| 18 


21 


34 


21 


94 


8A 




!:j 2 


— 


12 


18 


32 


2,9 


Festtage • . . 


1 * 


46 


22 


23 


126 


lU 


Sumi 


me 


260 


290 


286 


279 


1175 


100 



Auf Sonntag und Montag, an welchem Tage der Wirtshaus- 
besuch am stärksten ist, entfallen also bei weitem die meisten 
Körperverletzimgen. Dann sinkt die Skala bis zum Mittwoch, 
von dem an sie wieder aufsteigt. Der Sonnabend, meist der üb* 
liehe Lohntag, ist stärker belastet als alle übrigen Wochentage 
ausser Dienstag. Dass Wirtshausbesuch und der damit verbun- 



dcne Alkoholgenuss die Körperverletzungen stark beeinflussenj ^ 
lehrt eine weitere Statistik von Kürz* 

Es wurden nämlich verübt Körperverletzungen; 



Tabelle XX, 


1900 


1902 


1903 


1904 


zu- 
sammen 


Proz, 


im Wirtshaus . 


195 


210 


174 


163 


742 


66,5 


Wohnhaus . . 


9 


23 


36 


18 


86 


7J 


Strasse , . . 


9 


25 


35 


29 


98 


8,8 


Arbett .... 


33 


22 


20 


12 


87 


7.8 


Unbekannt . . 


14 


10 


21 


57 


1<H 


9,2 


Summe 


260 


290 


2S6 


279 


1115 


100 



Zu gleichartigen Resultaten mit der starken Belastung der 
Sonn- und Montage durch Körperverletzungen sind auch L a n g ^ 
Untersuchungsrichter in Zürich (Älkoholgenuss und Verbrechen, 
Basel), von Koblinski (Alkoholismus und Verbrechen» 
Schriftsteller des Alkohol-Gegnerbundes, S, 164) und Löffler 
(Alkohol und Verbrechen, ZStW. 23, 533), für Wien, Herz 
(a. a, O,) für Brunn, sowie A s c h a f f e n b u r g (a, a. O, S, 68) 
gelangt. Die Reichskriminalstatistiken von 1893 und 1899 weisen 
eine starke Kriminalität der Studenten für Beleidigungen, ein«- 
fache und gefährliche Körperverletzung, Sachbeschädigung, Haus- 
friedensbruch und Gewalt und Drohung gegen Beamte nach, wäh- 
rend Diebstahl und Betrug weit zurücktreten, so dass die Ver- 
brechensursache wiederum im Alkohol gesucht werden muss. 

Mit Recht weist Kürz in sozialer Beziehung darauf hin, 
„dass die Roheitsdelikte und der massenhafte Alkoholmissbrauch 
die mit unerbittlicher Konsequenz sich ergebenden Produkte der 
Genesis, der sozialen Verhältnisse und der geistigen Entwicklung 
unserer Jugend sind/* Solange diese arbeitenden Klassen ihren 
Feierstunden keinen ethischen und intellektuellen Inhalt zu geben 
vermögen, woran ihre mangelhafte Häuslichkeit, ihre Erziehung, 
ihre Ausnutzung durch übertriebene Arbeitszeit und ihre nicht 
genügenden Lohnverhältnisse die Schuld tragen, so lange werden 
sie sich auch einem starken Älkoholgenuss hingeben, der be- 
kanntlich eine augenblickliche Illusion mit Wohlbehagen 
durch seine berauschende Wirkung hervorzubringen vermag, 
solange wird der Alkohol eine unmittelbare und eine mittelbare 
Quelle des Verbrechens bleiben. Auch mittelbar wirkt er krimi- 
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nell, indem der Mann, welcher den Wochenlohn vertrinkt, die 
Familie in Nahrungssorgen bringt, die wieder Eigentumsdelikte 
im Gefolge haben, und die Erziehimg der Kinder, wenn nicht 
schon die körperliche imd geistige Veranlagung bei der Er- 
zeugung, wie wir im anthropologischen Teile gesehen haben, arg 
beeinträchtigt. 

Der Statistik über den immittelbaren und mittelbaren Ein- 
fluss des Alkohols, insbesondere bei Eigentums- und Sittlichkeits- 
delikten, harrt noch ein reiches Arbeitsfeld. 

Auch die Statistik der geographischen Verbreitung der Krimi- 
nalität belastet die Gebiete mit starkem Alkoholverbrauche, den 
Osten (Branntwein), Bayern (Bier) und die Pfalz (Wein) krimi- 
nell sehr stark. Nach meiner eigenen Statistik werden in Sachsen, 
wiewohl hier der Alkoholgenuss etwas zurücktritt, die meisten 
gefährlichen Körperverletzungen, Beamtenbeleidigungen und 
Widersetzlichkeiten unter dem Einflüsse des Alkohols verübt. 

Meinungsverschiedenheit herrscht darüber, ob die drei Va- 
rianten des Alkoholgenusses, Branntwein, Bier und Wein, völlig 
gleichwertig seien, was gewissermassen in drei Zentren, dem 
Osten, Bayern und der Pfalz, kriminalistisch zum Ausdrucke 
käme. A s c h a f f e n b u r g (a. a. O. S. 39) meint, die Alkohol- 
wirkung der drei Getränke sei dieselbe. Hoppe („Die Tat- 
sachen über den Alkohor*, S. 308) betont, dass nicht die Brannt- 
wein-, sondern die Wein- und Biergegenden die meisten Ver- 
brechen gegen die Person liefern. Dasselbe ist auch von anderer 
Seite behauptet worden. O e h 1 e r t , Oberlandesgerichtsrat in 
Zweibrücken, hat den Kachweis versucht (MSchrKrPsych. 2. Jahr- 
gang, S. 705), dass der Wein nicht dieselbe Bedeutung für die 
Entstehung des Verbrechens, auch nicht des Roheitsverbrechens 
besitze, wie sie allgemein dem Alkohol zugeschrieben, werde, ja 
dass der Weingenuss weniger bedenklich erscheine als der Genuss 
der bürgerlichen alkoholischen Getränke. Bei dieser Ehrenret- 
tung der vielgeschmähten Pfalz stützt sich Oehlert darauf, dass 
selbst Baer, ein nüchterner Vorkämpfer gegen den Alkoholis- 
mus, den Wein das edelste der geistigen Getränke nenne, 
dass nicht der Alkohol, sondern Bestandteile anderer Art, 
Extraktivstoffe, Säuren, Mineralien, dem Weine diese „edle" 
Eigenschaft verleihen, dass gerade die Bevölkerung des wein- 
bauenden Südens: Italien, Spanien, Portugal, Griechenland, im 
Trinken auffällig massig sei, während im Norden in Deutschland, 
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England und früher auch in Skandinavien, wo hauptsächlich Bier 
und Branntwein genossen werden, die Trunksucht verbreitet sei. 
Weiter haben in Deutschland nicht die Länder mit grossen, son- 
dern mit kleinen WeinbauFlachen die stärkste Kriminalität, und 
überdies zeigen^ soweit die Pfalz und Unterfranken in Betracht 
kommen, im engeren nicht die Weindistrikte, sondern gerade die 
Industriezentren mit ihren zahlreichen grossen Bierpalästen die 
stärkere Kriminalität. Gegen diese Ausführungen wendet sich 
Kürz (MSchrKrPsych, 3. Jahrg,, S. 43)* „Wird der Wein in 
Mengen genossen, welche die gleiche Dosis Alkohol enthalten, 
wie die zur Lähmung der Hemmungen, zur Steigerung der psycho- 
motorischen Erregbarkeit und damit zur Entfesselung der Rauf- 
lust nötigen Gläser Bier usw., so wird immer auch ceteris paribus 
dieselbe Wirkung erfolgen/* Kürz behauptet, das praktisch 
physiologisch-psychologische Experiment, welches er selbst unter- 
nommen habe, erbringe für seinen Satz den Beweis. Er gibt aber 
zu, dass der Wein schon wegen seines höheren Kaufpreises im 
allgemeinen für die Kriminalität weniger Bedeutung habe. Dass 
weinbauende Länder relativ niedere Zahlen der Kriminalität auf- 
weisen, könne auch seinen Grund darin haben, dass in solchen 
Gegenden der Wein vielfach nicht im Wirtshause, sondern zu 
Hause getnmken werde und «»etwa alkoholbedingte häusliche 2u- 
sammenstösse nur selten gerichtskundig werden." Im übrigen 
entspreche einer grossen Weinbaufläche nicht ohne weiteres eine 
grosse Produktion, noch weniger ein grosser Konsum. Viele 
Weinbauern müssten ihren Wein verkaufen. Wo aber eine grosse 
Menge wenn auch sauren und leichten Weines wachse, der über- 
dies noch durch Wasser und Zuckerzusatz versetzt werde, da 
werde der Wein auch in Wirtshäusern und bei der Arbeit ge- 
trunken, da übersteige auch die Kriminalität^ wie die Statistik 
zeige, den Durchschnitt des Deutschen Reiches gewaltig. 

Nachzutragen ist noch, dass der Bierverbrauch in Deutsch- 
land von 37 783 000 hl im Jahre 18Ö0/81 auf 67 486 000 hl im Jahre 
1902/03, oder pro Kopf von 84,6 auf 116 1 gestiegen ist, die 
Branntwein Produktion von 2 727 000 hl im Jahre 1888/89 auf 
4238000 hl im Jahre 1901/02 (s. Hoppe a. a. O.). 

Nach Herz ist Bier- und Weinverbrauch in Österreich {be- 
züglich des Bieres von Böhmen und Salzburg abgesehen) als 
Volksgetränk bisher wahrhaft nicht entwickelt. An Branntwein 
entfiel auf den Kopf 1S80: das doppelte von 3,06 l; 1885: 3,77 I; 
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iSgo: 4,37 1; 1895: 5,58 1; 1899: 5^ 1. Durch eine Zniaminfiir 
stdlung der Lebennnittelpreise und der Produktion alkoholischer 
Getränke zeigt Herz, dass die letztere durch das Sinken der 
Lebensmittelpreise eine mächtige Anregung enqrfangen hat: 
y,Zweifellos wurden freiwerdende Einkommenbestandteile der 
gunstiger wie der ungünstiger situierten Klasse dem Verbrauche 
von alkoholischen Getränken zugewendet, und zwar bei der ersten 
dem Bier-, bei der letzten dem Branntweingenuss.** Auch nach 
der österreichischen Kriminalstatistik steigen die Körperverletzun- 
gen und Widersetzlichkeiten g^en die Staatsgewalt mit der Bier- 
und Branntweinproduktion von 1876 — 1890 fortgesetzt« Sie sind 
häufiger in den wohlhabenden, als in den ärmeren Gebietsteilen. 
„Die Länder des stärkeren Bierkonsums zeigen in den Verletzungs- 
delikten geringere Ziffern als die spezifischen Branntwein- und 
Weinländer/' 

Die Reichskriminalstatistik lässt alle Übertretungen, also 
auch die Bestrafungen w^en Betteins und Vagabundierens, un- 
berücksichtigt. Das Verbrechertum hat aber, wie wir sehen, mit 
dem Bettler- und Vagabundentum Berührungspunkte, indem sich 
aus den letzteren Elementen vielfach die Verbrecher vor allem 
gegen das Eigentum und die Sittlichkeit rekrutieren. Um nur 
einen Begriff zu geben, teilen wir folgendes aus der Sächsischen 
Kriminalstatistik mit. Es wurden wegen Betteins und Vagierens 
in Sachsen bestraft: 



TabeUe XXI. 


Personen 






1880 


14066 


1887 


9412 


1881 
1882 
18R3 
1884 
1885 


12435 
11727 
11096 
10717 
10868 


1888 
1889 
1890 
1891 


8458 

8566 

8815 

100(75 


1886 


10780 


1892 


12174 



5. Die weibliche Kriminalität. Das Geschlecht 
bildet selbstverständlich einen wichtigen biologischen Faktor der 
Kriminalität. 

Nach der Reichskriminalstatistik tritt das weibliche Ge- 
schlecht während der Dezennien 1882 — 1901 (s. die Tabelle XV) 
am meisten hervor in der Kuppelei, welche ja nach bekannter Er- 
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fahrung dem weiblichen Charakter sehr entspricht* Der Anteil der 
wegen Kuppelei verurteilten verheirateten Frauen betrug dabei 
durchschnittlich 60 V** ^903 wurden 1296 Ehefrauen, darunter 
7S5 im Alter unter 40 Jahren, also voraussichtlich mit noch un- 
erzogenen Kindern ( f) verurteilt. Hier haben' wir einen Finger- 
zeig für die grosse Schädigung der sittlichen Erziehung der Kin- 
der^ die ja schon frühe mit den Prostituierten in Berührung kom- 
men müssen. Bei alledem darf nicht vergessen werden, dass die 
von der Statistik nachgewiesenen Verurteilungen wegen Kuppelei 
ja auch nicht annähernd einen Begriff von der wirklichen Krimina- 
lität in Bezug zumal auf die polizeilich stillschweigend geduldete 
Kuppelei gewähren» Dass die Kupplerinnen sich vielfach aus ehe- 
maligen Prostituierten rekrutieren, versteht sich von selbst. Auch 
bei der Abtreibung und der Aussetzung ist der Anteil des weib- 
lichen Geschlechtes grösser als der des männlichen, was ja ohne 
weiteres erklärlich ist, Kindesmord kann ja nur von weib- 
lichen Tätern, höchstens unter Beihilfe von Männern verübt 
werden. 

Sehr stark ist die Beteiligung des weiblichen Geschlechts 
weiter am einfachen Diebstahl (nicht so wegen der Anwendung 
von Gewalt am schweren Diebstahle), an der Begünstigung, der 
einfachen und der gewohnheits- und gewerbsmässigen, sowie der 
im Rückfalle verübten Hehlerei, Der Anteil an der Hehlerei, der 
besonders lebhaft ist, darf auf die dem weiblichen Charakter 
eigene Unaufrichtigkeit und Heimlichkeit zurückgeführt werden, 
Dass auch der Anteil an den Beleidigungen gross ist, nimmt beim 
Charakter des Weibes ebenfalls nicht wunder. Die Weiber sind 
schneller, besonders ihrem eigenen Geschlechte gegenüber, mit 
Herabsetzung der Geschlechtsehre, mit beleidigenden Äusserun- 
gen zur Hand, sie haben wohl auch mehr Gelegenheiten zu sol- 
chen Streitereien, bei Versorgung der Hausordnung, bei Inan- 
spruchnahme der Wäschegelegenheiten usw. 

Ein nicht unerheblicher Anteil des weiblichen Geschlechtes 
findet sich weiter bei Hausfriedensbruch, Arrestbruch, bei Mün£- 
vergehen, Meineid, fahrlässigem Falscheid* Verleitung zum Mein- 
eide, falscher Anschuldigung, bei Verbrechen und Vergehen in Be- 
ziehung auf den Personenstand, Blutschande, Mord, Totschlag, 
Freiheitsberaubung. 

Während die weibliche Kriminalität vielfach abgenommen 
hat, ist eine Zunahme zu verzeichnen bei Befreiung von Gefan- 
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gencn, falscher Anschuldigung, Rdigionsvergehen, Blutschande, 
Umrucht, Kuppelei, Beleidigung, Abtreibung, leichter Körper- 
verletzung, fahrlässiger Körperverletzung, FreiheUsberaubung» 
Nötigung und Bedrohung, Unterschlagung, Betrug, Urkunden* 
fälschung, Sachbeschädigung ; ein Stillstand ist zu verzeichnen bei 
Hausfriedensbruch, Meineid, Verbrechen und Vergehen in beztig 
auf den Personenstand, Totschlag, 

Man kann aus dieser Tabelle ziemlich genau ablesen, wie die 
Verbrechensbewegung zurückzuführen ist zum Teil auf weibliche 
Charaktereigenschaften, zum anderen Teil auf die stärkere Anteil- 
nahme des weiblichen Geschlechtes am geschäftlichen und Öffent- 
lichen Leben, 

Dass der Kindesmord in der Statistik eine Abnahme aufweist, 
enthalt schon nach der Bemerkung der Reichskriminalstatistik 
keinen Nachweis dafür, dass das sittliche Verhalten der Bevölke- 
rung sich gebessert habe. Dass Kindesmörderinnen vor dem 
Schwurgerichte nicht selten zu Unrecht (sogar bei glattem Ge- 
ständnisse!) freigesprochen werden und die Staatsanwälte deshalb 
eine grosse Abneigung haben, Kindesmorde vor die Geschworenen 
zu bringen, wurde schon erwähnt. 

Die Zunahme der strafbaren Handlungen von 1882 — 1903 be- 
lastet fast allein das männliche Geschlecht und beträgt für dieses 
unter Berücksichtigung der Bevölkerungszunahme bis 190a: 
29»6 V^, für das weibliche Geschlecht nur 2,4 Vo- Ini Jahre 1903 
ist die Zunahme der männlichen Kriminalität nur noch 25,7 V^t bei 
den weiblichen Verurteilten ist ein Rückgang um 0,26 Vo *ti ver- 
zeichnen. fpDie Schwankungen in der Kriminalität sind beim 
weiblichen Geschlechte stärker als beim männlichen* Gunst und 
Ungunst der Zeiten scheinen hier im allgemeinen stärker ihre Ein- 
flüsse auszuüben. Auch die beiden letzten Jahre wirtschaftlichen 
Druckes, die Jahre 1901 und 1902. bestätigen diese Beobachtung. 
Die bereits im Jahre 1902 wieder beginnende Besserung in den 
wirtschaftlichen Verhältnissen macht sich indes fürs Jahr 1903 in 
einer stärkeren Verminderung der männlichen Kriminalität er- 
kennbar. Die letztere sank um 3,1 Vo- die weibliche nur 
um 2,6 V(,, 

A s c h a f f e n b u r g (a, a> O,) erblickt hierin einen Beweis 
dafür, dass die grössere Anteilnahme des weiblichen Geschlechtes 
an Industrie, Handel und Gewerbe keine Erhöhung der Krimina- 
lität mit sich bringe, dass vielmehr nur die Begleiterscheinungen 



der Arbeit, vor allem die Beteiligung an Vergnügungen und Trink- 
gelagen, die Verbrechen erzeugen. Ganz gewiss aber ist die ge* 
rixigere Beteiligung des weiblichen Geschlechtes an der Krimina- 
lität überhaupt mit darauf zurückzuführen, dass das Weib weit 
weniger als der Mann den Existenzkampf im wirtschaftlichen 
L^en selbständig auszufechten hat, 

6, Kriminalität der Jugendlichen, Verurteilt: 



1882 
Überhaupt ..--,. 315569 
Erwachsene , , . * . 284 871 
Jugendliche . . V . . . 30 698 



1904 


1905 


504740 


5081«! 


454749 


456604 


49991 


51498 



Die Zunahme aUer Verurteilten betrug also von i88a — 1904 
59,5 Vo» die der Erwachsenen SQföVfl» <äie der Jugendlichen hin- 
gegen §1,8 V,- 

Hierzu ist die Vermehrung der strafmündigen Zivilbcvölke- 
nmg zu vergleicheni die sich berechnet von iBSt — 1904: 



Überhaupt . 3J^% 
Erwachsene . 31,4% 

Jugendliche , 30,6 °/o 



„Die Zunahme der jugendlichen Verurteilten ist also grösser 
als die der Verurteilten Überhaupt und der erwachsenen Verurteil- 
ten, obwohl die Bevölkerungszunahme der Jugendlichen geringer 
war als die der übrigen Personen/' 

1893 erreichte der Anteil der Jugendlichen an den Verurteilten 
überhaupt seinen Höhepunkt mit 11,5 VoJ 1900 betrug er 10,7 Vo» 
1904 9,1 V,. 

Wegen des Anteils an den einzelnen Straftaten vgL Tabelle XV. 

Auffälligerweise ist der Anteil der Jugendlichen beim 
schweren Diebstahl höher als beim einfachen Diebstahl Die 
Rcichskriminalstatistik vermutet, dass hier mehr Einstelgen als 
Einbruch oder Erbrechen von Behältnissen vorliegen dürfe. 

Die Grösse des Anteils bei Unzucht und Notzucht muss Be- 
denken erregen. 



„Am meisten sind die Anteilzahlen für die jugendlichen Ver- 
urteilten gewachsen beim Mord^ beim einfachen und schwerea 
Diebstahl» beim Raub, bei der einfachen Hehlerei, bei vorsätz- 
licher und fahrlässiger Brandstiftung, sowie bei den Religions- 
vergehen," 

Die Steigerung der Verhältniszahlen von einem Jahrzehnt 
zum andern beträgt für alle Verbrechen und Vergehen gegen 
Reichsgesetze : 



bei den Venirteilten Überhaupt 
bei den JügendUchen .... 






f.Die Zunahme der jugendlichen Verurteilten muss als beson- 
ders stark bezeichnet werden, weil die Zunahme aller Verurteilten 
erheblich geringer war und angenommen werden konnte, dass die 
Kriminalität der Jugendlichen höchstens im selben Masse steigen 
würde." 

Eine gleichzeitige Steigerung der Kriminalität der ganzen Be- 
völkerung und der Jugendlichen fand besonders bei Gewalt und 
Drohung gegen Beamte, bei Hausfriedensbruch, bei Beleidigung, 
fahrlässiger Körperverletzung und Erpressung statt. 

Ungünstiger als bei der Gesamtbevolkerung hat sich die 
Kriminalität der Jugend gestaltet bei Meineid, fahrlässigem 
Palscheid, falscher Anschuldigung, bei einzelnen Diebstahlsarten 
mit Ausnahme des schweren Diebstahls, beim Raub, bei der ein- 
fachen Hehlerei und der vorsätzlichen Brandstiftung. 

Auf 100 000 strafmündige Jugendliche überhaupt ent- 
fallen (s» Tabelle XV) mehr Verurteilungen als auf looooo Er- 
wachsene überhaupt bei : widernatürlicher Unzucht und Un- 
zucht mit Gewalt, sowie an Kindern, bei einfachem und schwerem 
Diebstahl, bei Raub, bei vorsätzlicher und fahrlässiger Brand- 
stiftung, sowie vorsätzlicher Gefährdung eines Eisenbahntrans- 
portes* Diese Verbrechen also charakterisieren die Kriminalität 
der Jugendlichen und müssen auf Charaktereigenschaften der 
Jugend zurückgeführt werden können. Die Sittlichkeitsverbre- 
chen hängen offenbar mit dem schnell und mächtig auftretenden 
Geschlechtstriebe zusammen, zu dessen normaler Befriedigung 
häufig Gelegenheit und Mittel fehlen. Der Hang zum Diebstahl 
tritt erfahrungs gemäss als erster krimineller Trieb hervor (Que- 
telet) - der schwere Diebstahl und Raub bietet der Jugendkraft 




und Beweglichkeit der Jugend keine Schranken. Brandstiftung 
ist ebenfalls ein Kriterium der jugendlichen Kriminalität, Lust am 
Feuer, Nachahmungstrieb, Schadenfreude, ohnmächtiges Rache- 
gefühl bilden die Hauptmotive. Ein verwandtes Verbrechen ist 
die vorsätzliche Gefährdung eines Eisenbahntransportes. Wer hat 
nicht schon beobachtet, wie gern Kinder und junge Leute Steine in 
Strassenbahnschienen legen u. dgU? Die Kriminalität der Jugend- 
lichen (auf looooo Straf mündige überhaupt berechnet) kommt 
derjenigen der Erwachsenen überhaupt (für loo ooo) nahe bei: 
Münzverbrechen und Münzvergehen, obwohl zur Herstellung von 
Falsifikaten bekanntlich Geschicklichkeit gehört; bei Religions- 
vergchen. bei Mord, Abtreibung, fahrlässiger Tötung, gefähr- 
licher Körperverletzung (aber nicht in solchem Masse, wie man 
erwarten aolltc), fahrlässiger Körperverletzung, Unterschlagung, 
einfacher Hehlerei, Urkundenfälschung und Sachbeschädigung* 
Stellt man die Charaktereigenschaften, welche zu diesen eben ge- 
nannten Delikten gehören, zusammen, so erhält man ein recht 
anschauliches BÜd des jugendlichen Charakters. 

Verurteilte Jugendliche im Alter von 12 — ^14 Jahren während 
der Jahre iSgg—igoi, 

Am I, Dezember 1900 gab es im Deutschen Reiche: 





Tabelle XXII. 


S9615I Knaben 


591 853 Mädchen von 12 Jahren 


581262 „ 


577836 „ „ 13 „ 


564 1T8 „ 


562993 „ „ 14 „ 


Es wurden in den 


Jahren 1899 — 1901 zusammen verurteilt: 




männliche weibliche überhaupt 


12 Jahre . . . 


. 10628 16Q2 12 230 


«3 


. 13952 2349 16301 


12 und 13 Jahre 


. 24580 3951 28531 


14 Jahre . . . 


. 15551 3503 29054 



Die Zahl der Verurteilungen steigert sich also natur gemäss 
mit dem Lebensalten 

Während der Jahre 189g — 1901 wurden verurteilt: 



Wegen Mordes 



I Mädchen (13 Jahre), 3 Knaben u. 4 Mädchen (14 Jahre) 



Totschlags 



1 



(13 



)i 



1 



(14 



) 
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1 2 Mädchen (12 Jahre), 32 Knabe 
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Diese zahlreichen Verurteilungen wegen Sachbeschädigung 
sprechen von der bekannten, aber nicht immer boshaften Zerstö- 
rungslust der Kinder. Der Anteil der Mädchen ist sehr gering. 





an Kindern, 
usw. 


8 Madchen (12), 
• 7 „ "(13). 

"9 „ m, 
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Ehebruch i „ (14). - „ _ 
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Diebstahl 



7540 Knaben (12) , 1315 Mädchen (12) 

9m „ (13) ","■■■ i'79Ö" •„ (i3) 

16679 „■ (rsiüV 13); ■■ 3i(ß „ (12 u. 13) 

"8285 „■ (M) ,'"2476 ,.' (14) 





K 

Diebstahls 


naben (12) 1379, 


Mädchen (12) 83 


Darunter wegen schweren E 


>» 


(13) 1711, 


>f 


(13) 130 




f» 


(14) 1324, 


ff 


(14) 130 




• . • • ' 


»» 


(12) 431, 


» 


(12) 35 


Einfache Hehlerei . . . 


ff 


(13) 597, 

(14) 532, 


M^^^ 

ff 


(13) 51 

(14) 69 


Unterschlagung .... 


• • • • ' 


ff 

M 


(12) 279, 

(13) 528, 


ff^^^ 

ff 

»f 


(12) 46 

(13) 92 

(14) 154 


Einfacher Betrug*) . . . 


• • . • ' 


»f 
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•■(i3)"-288,-- 
(i4j'389;" 


M... 
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ff 
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(i3ri4i 

(i4)'2i4 
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tf__ 

tt 
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Untreue**) 




Urkundenfälschung . . . 


Knaben (12) 69, 

„ (13)130, 

„ "(14) 259, 


Mädchen (12) 14 

:i 03)"27 

(14) 47 


Jagd- und Fischereiwesen 


■ • • 1 


tt 


(12) 69, 

(Wii9, 

(14) 186. 


ff ^^ 

w... 

ff 


(12) 5 
(i3)""6 


Zuwiderhandlungen gegen 


die Be- 
ruhe und "' 


?»..... 

II 


(12) 10, 


ff 


(12) 4 


Stimmungen betr. Sonntags 
Ladenschluss 


(13) 20, 

(14) 65, 


ff 
ff 


(13) 15 
(14)23 


Majestätsbeleidigung . . 


. . . .{ 


tt 

ft 


(13) 2, 

(14) 2, 


f f , 

ff 


— — 



*) Der Betrug setzt, wie die Reichskriminalstatistik zutreffend erwähnt, 
gewöhnlich eine gewisse Reife voraus. 

**) Dienstverrichtungen von Knaben als Laufburschen können die Ge- 
legenheit gegeben haben. 
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Gewalt und Drohungen gegen Beamte ' 


Knaben (12) 4, Mädchen (12) 2 
„ (13) 18, „ (13) I 
„ (14) 52, „ (14) 6 


VoraatzUche Brandstiftung .... 


1 „ (12) 60, 

,. (13) 44, 

• „ (14) 56, 


(12) 9 
(i3)"22 
(14)50 


PahrUss^e Brandstiftung 


1 ., (12) 97, 

„ (13) 116, 

1 „ (14) 161, 


(12) 5 

(13) 4 

(14) 18 


VorsatzUche u. fahrUss^e Oefalirdung 
eines Eisenbabntransports 


Nur wenige Fälle. 




Religionsvergehen 


33 Knaben, 8 Mädchen 




Aktive Bestechung 


1 „ (13 Jahre) 




Fahrlässige Tötung 


• Knaben (12) 5, Mädchen (14) 1 
„ (13) 17, „ 




' ,. (14)25, 


— — 


Fahrlässige Körperverletzung ... 


1 « (12) 49, 

,. mM \r 

' „ (14)224, 


(12) 3 

(13) i 

(14) 4 



Von den in den Jahren 1899 — 1901 verurteilten Jugendlichen 
im Alter von 12 — 14 Jahren waren vorbestraft: 

Knaben Mädchen überhaupt 
12jährige ... 460 55 515 

13 „ ... 1679 173 1852 

12 u 13jährige . 2139 228 2367 

14jährige . . . 2462 362 2824 

Darunter wurden wegen einfachen und schweren Diebstahls 
(letzterer in Klammem) vorbestrafte Kinder verurteilt: 

Knaben Mädchen 

12jährige 295 (63) 43 (3) 

13 „ 880 (265) 111 (15) 

14 , 1099 (304) 221 (19) 

zusammen 2274 (632) 375 (37) 
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Die Sachbeschidigung zählte vorbestrafte Kinder: 



MMchen 
,1 



Die gefährliche Körperverletztmg zählte vorbestrafte Kinder: 



Der Betrug zahlte vorbestrafte Kinder: 



12iährige 

13 „ 

14 „ 



Diese Ziffern, welche in voUcm Umfange der grösseren Öffent- 
lichkeit wohl noch ni^nals zur Kenntnisnahme gebracht worden 
sind, bieten entsetzliche Resultate« Was soll man dazu sagen, dass 
innerhalb dreier Jahre z.B. 90 Mädchen und 1495 Knaben im Alter 
vom vollendeten 12. bis zum vollendeten 14. Lebensjahre wegen 
gefährlicher Körperverletzung verurteilt worden sind? 9 Mädchen, 
und Ä30 Knaben im gleichen Alter wegen Hausfriedensbruchs? 
44 Mädchen und 1969 Knaben im gleichen Alter wegen Sach- 
beschädigung? 15 Mädchen und 227 Knaben im gleichen Alter 
wegen Unzucht? 10 Knaben wegen widernatürlicher Unzucht? 
8 Mädchen und 2 Knaben wegen Blutschande? i Mädchen und 
I Knabe wegen Kuppelei? 2 dreizehnjährige Mädchen wegen Ab- 
treibung? 1 vierzehnjähriges Mädchen wegen Ehebruchs? 5 Knaben 
wegen Rückfallbetrugs? 13 Knaben und Mädchen zusammen 
wegen Untreue? 190 Knaben imd 41 Mädchen wegen Urkunden- 
fälschung? 30 Knaben und 19 Mädchen wegen Zuwiderhandlungen 
gegen die Bestimmungen betreffend die Sonntagsruhe und den 
Ladenschluss? 2 Knaben wegen Majestätsbeleidigung? 33 Knaben 
und 8 Mädchen wegen Religionsvergehen? 162 Knaben und 
4 Mädchen wegen fahrlässiger Körperverletzung? 
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ktzttrcB I 

Hier n 
Die 

bcitnn wird, dciiio 
m der B€f d jede folccBde Stnfe an i 
Jlter cio mLtnttik bceirjitt wifd, 
dk Wirkfemkck der Stnfe »ds 
•Mtiwwid (ewOmt tidi IdcliUr an Stxaf e 
jle die oocli im Alter der 

J t j fmdliri i m , Werden far «e VcmrteiliBis and Stnfvcri 
der abfdureckenden Witkang ntlMridK, so wird die 
Blidrfalh f esceif ert. Es koomt Immi, da» bei 
wirtsf en tftrMtroOzuge die Kinder and Jt^cndliclicn iron den Vc 
dedbteren ihrer Genoeern gnrhidigt and vollends 
werden können« Die Anwendimg sraatlirhrr Stnfgewalt 
über den Jiif endlichen mid den Kindern ist eine zu ansgeddnte. 
Die Staattkltig^t gebietet, Kinder mid Jugendliche ausgiebiger 
als bisher mit Verurteilung und Strahre tbOssuu g m TcxadKMicn. 
Denn der Staat hat die Pflicht, dasjenige Menschenmatcxial, 
aus welchem seine künftigen Bürger hervorgdien, so m be- 
handeln, dass diese Bürger ihm auch zur Ehre gereichen. Auch 
ausreichende, später zu besprechende ethische und psycho- 
logische Gründe sprechen für eine Einschränkung solcher Straf- 
gewalt. An deren Stelle haben amdere, erzidierische Mass- 
nahmen zu treten. Zur Erreichung aller dieser Zwecke ist an- 
zustreben : 

J. Hinaufrückung des strafmündigen Alters vom vollendeten 12. 
auf das vollendete 14. Lebensjahr; 
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2. für die Jugendlichen zwischen 14 und 18 Jahren Errichtung be- 
sonderer Jugendgerichtshöfe mit besonderem Gebäude, be- 
sonderen Beamten und besonderem Verfahren ; 

3. Einschränkung der gesetzlichen Verpflichtung der Anklage- 
behörde, gegen Jugendliche wegen Geringfügigkeiten einzu- 
schreiten ; 

4. weitgehende Zubilligung des sogenannten bedingten Straf- 
aufschubs für Jugendliche; 

5. beim Strafvollzüge Trennung der vorbestraften Jugendlichen 
von den erstmalig Verurteilten; 

6. Bewahrung der aus der Strafanstalt entlassenen Jugendlichen 
vor dem Rückfall durch Fürsorge, Unterstützung und Arbeits- 
nachweis ; 

7. Zwangserziehung der moralisch und kriminell gefährdeten 
Minder j ährigen. 

Statistisch ist also geltend zu machen, dass die zu frühe und 
zu häufige Verurteilung von Kindern und Jugendlichen als ein 
Faktor der künftigen Kriminalität als Erwachsene wirkt. Sind 
wir aber für unsere eigenen Reformbestrebungen reif? Verfahren 
wir denn selbst immer so, dass wir Kinder dem Staatsanwalt und 
Strafrichter nicht überantworten? Wenn es sich um Kleinigkeiten 
handelt und wir es auch sonst in der Hand haben, eine Anzeige zu 
unterlassen, tun wir das auch immer? Wenn uns ein Kind einige 
Groschen oder einige Apfel oder ein paar Kohlen gestohlen hat, 
rufen wir dann nicht oft recht vernehmlich nach Polizei und 
Staatsanwalt? Unsere Geneigtkeit zu Strafanzeigen überhaupt und 
auch gegen Kinder ist gegenwärtig recht gross. Das Denunzianten- 
tum steht in BIüte> Wir sind ein nervöses Geschlecht. Wir sind 
unduldsam gegen Kinder und Jugendliche. 

Über die Kriminalität der Jugendlichen teilt die Reichs^ 
kriminalstatistik von 1904 folgendes mit: 

Die Zahl der verurteilten Jugendlichen im Alter von 12 bis 
18 Jahren, welche im Jahre igos zum ersten Male seit 1899 zurück- 
gegangen war, ist auch 1904 weiter gesunken, obwohl also die Ge- 
samtzahl aller Verurteilten wieder gestiegen ist, 1904 wurden 
Jugendliche verurteilt 50028, gegen 1903: 50^19, 1902: 51046* 
Damit ist aber bisher noch nicht ermittelt, ob im Verhältnisse zur 
Höhe der strafmündigen Zivilbevölkerung eine Abnahme der 
Kriminalitatsziffer der Jugendlichen vorliegt- Auf Diebstahl ent- 
fielen 47,9 (1903: 48,1) Vfl* namentlich auf einfachen Diebstahl 



itkß^ \ ^ namtnthrh wsd die gtBkAdtm 15^ {^9^- iS») ' w »^ 
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Ober f^ der ^remrtciltcn Jascadlicliai 
von den uhoßo htuntUn hatten naheza ^.^ 
litten. In 149 FlDen (19^: 132) hatten fie 
tBnd mehr Vorstrafen« 

Von den verurteilten JmendKchm waren: 
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Wegen mangdnder Einsicht (§ s^ Strafgesctzbods) 
1905 ttnd 1904 4,1 (1903: 4«o) V« freigesprochen. Diese Zahl ist 
ist die hdchsu seit 1894. 

Im allgemeinen ist die Kriminalität 6tt Jugend bisher in noch 
wOtikerem Masse als die der Gesamtheit gestiegen. Von 1882 bis 
1904 haben die Verurteilungen Jugendlicher um 24*6 W zugenom- 
men. Auch bei ihnen fällt die Hauptzunafmie in die Jahre 1889 
bis 1894. Dann brachte das Jahr 1898 gegen 1897 noch eine starke 
Steigerung« Hierauf wechselten Zu- und Abnahme der Krimina- 
litit von Jahr zu Jahr ab. 1903 brachte eine Verminderung um 
3,3 V^ 1904 eine weitere um s,i V*« Ob das am i. April 1901 för 
Preussen in Kraft getretene Gesetz über die Fürsorgeerziehung 
Minderjähriger vom 2. Juni 1900 einen günstigen Einflnss auf die 
jugendliche Kriminalität ausübt, hat sich noch nicht feststdlen 
lassen. Wohl aber hat sich die Kriminalität der Jugend im Jahre 

1901 etwas gemildert, während die der Gesamtheit sich besonders 
verschärfte. 1902 stieg die Verurteiltenziffer der Jugend wieder, 
während das Jahr 1903 nach dem wirtschaftlich günstigen Jahre 

1902 eine Verminderung brachte. 1904 stieg die Verurteiltenziffer 
der Gesamtheit um 0,9 Vo« die der Jugendlichen sank um 2,1 V«- 
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Die Beteiligung der männlichen und der weiblichen Jugend 
an der Zunahme, bzw. Abnahme der jugendlichen Kriminalität 
zeigt dieselbe Erscheinung wie bei Zunahme und Abnahme der 
Gesamtbevölkerung. Während von 1882 — 190a die Zahl der 
männlichen jugendlichen Verurteilten um 38,5 Vo gestiegen ist, 
stieg die Zahl der weiblichen Verurteilten nur um 4,1 ^/o* 

7. Kriminalgeographie. Zur Geographie der Krimi- 
nalität der Gesamtbevölkerung entnehmen wir der Kriminal- 
statistik für das Jahr 190a folgendes : 

I : 

Hierzu zuvor: Tabelle XXIII. 

Bevölkerung des Deutschen Reiches nach der Mutter- 
sprache am 1. Dezember 1900. (Statistisches Jahrbuch.) 

Deutsch 51 883 131= 920,4^/00 

Polnisch 3086489— 54,8 „ 

Französisch 211679-» 3,8 „ 

Masurisch ....... 142049» 2J5 „ 

Utauisch 106305= 1,9 „ 

Wendisch 93032= 1,6 „ 

Italienisch 65961= 1,2 „ 

Mflhrisch 64382— 1,1 „ 

Tschechisch 43016— 0,8 „ 

i) Straf taten gegen die Person und den per- 
sönlichen Rechtskreis: 

Erklärung: 
Die im folgenden bei den einzelnen Delikten 
angegebene Verurteilungsziffer für das Reich 
berechnet sich als jährliche Durchschnitts- 
Ziffer der Jahre 1898 bis 190a für das ganze Reich. 
Die prozentuale Zunahme oder Abnahme der 
jährlichen Verurteilungen ist dagegen auf die 
Zeit von 1883 — 1902 berechnet. Zum Vergleich 
gestellt wird die jährliche Durchschnittsver- 
urteiltenziffer für 1898 — 1902 der örtlichen Be- 
zirke und deren Verhältnis zur Reichsziffer. 

Mord (Verurteiltenziffer, auf 100 000 strafmündige Be- 
wohner berechnet, f. d. Reich f. 1898 — 1902 : 0,23 Vo, Abnahme 
von 1883 — 1902 um 45 Vo)- 

Da Mörder vielfach imentdeckt bleiben, kann nur ein im- 
sicherer Schluss gezogen werden. „Einige östliche Bezirke mit 
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staricer polnischer Bevölkenuig, wie Gumbinnen» Marienwerder» 
Bromberg und Oppeln« femer einige Teile Bajrems, so Oberbayem 
und Niederbayem, auch wohl die Oberpfalz, zu denen die ge- 
birgigen Grenzgebiete gehören, weisen ziemlich regdmassig hcrfie 
Zahlen auf/' 

Totschlag (Verurteiltenziffer f. d. Reich f. 1898 — igoa: 
0,42 y^). Auch hier können Schlüsse nur mit Vorsicht gezogen wer- 
den. Ober- und Niederbayem treten wie beim Mord hervor, nicht 
mehr die östlichen Grenzgebiete. Auffallig werden die württem- 
bergischen Neckar- und Donaukreise. 

Raub (Verurteiltenziffer f. d. Reich 1898 — 1902: i,39Vt)- 
Danzig, Marienwerder, Bromberg, Oppeln, Arnsberg, sowie Ober- 
und Niederbayem fallen auf. 

Schwere Körperverletzung und Beteiligung 
an schwerer Schlägerei (Verurteiltenziffer f. d. Reich: 
i»54 Vo)* Hohe Ziffern weisen auf Danzig, Marienwerder, Stettin, 
Köslin, Bromberg, im Westen Arnsberg, Münster, d>enso Ober- 
bayem imd Oberpfalz, die höchsten Ziffern Niederbayem. 

Gefährliche Körperverletzung (Verurteilten- 
ziffer f. d. Reich 239, Zimahme 56 Vo)» 1902 besonders häufig in: 

Durchtchnittt-Venirteiltenxlffer VcrfailmU der Verarteiltenziflfer 
f&r 18RB— 1902. des Bezirks zur Reiehszifler. 

Pfalz 633 (265) 

Niederbayern 565 (236) 

Mannheim 481 (201) 

Oppeln 473 (198) 



besonders selten in: 



Osnabrück 116 (49) 

Licgnitz 112 (47) 

Schleswig 109 (46) 

Labeck 109 (45) 

Anrieh 108 (42) 

Sachsen-Altenburg ... 101 (42) 

Rcuss j. L 101 (42) 

Zwickau 100 (42) 

Sachsen-Weimar .... 100 (42) 



% 
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Uipzig 98 (41) 

Minden 97 (38) 

Hamburg 91 (37) 

Dresden 88 (35) 

Reuss ä. L 83 (33) 

Lippe 79 (33) 

Bautzen 78 (33) 

Schaumburg-Lippe ... 70 (29) 

Waldeck 02 (20) 
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Der Einfluss des Alkohols macht sich geltend. „Von den hn 
Jahre 190a wegen gefährlicher Körperverletzung verurteilten Per- 
sonen hatten 34652 die Tat an einem Sonn- oder Feiertag, 60543 an 
den sechs Werktagen begangen; bei 2 181 war der Tag nicht genau 
angegeben. Auf einen Sonn- oder Feiertag entfielen 578, auf einen 
Werktag 198 Verurteilte/' In den östlichen Bezirken fallen Unter- 
schiede im wesentlichen mit dem mehr oder weniger starken Her- 
vortreten der polnischen Bevölkerung in den einzelnen Kreisen 
zusammen. Auffällig ist das industriereiche Sachsen mit seinen 
niedrigen Ziffern. 

Nötigung und Bedrohung (Verurteiltenziffer f. d. 
Reich: 30,8, Steigerung 79 Vo) besonders häufig in: 

Oppeln 78,3 (254) 

Niederbayern 64,5 (209) 

Bamberg 53,4 (206) 

Pfalz 50,3 (183) 

besonders selten in: 



Dresden 15,1 (49) 

Aachen 13,5 (44) 

Osnabrück 12,6 (41) 

Zwickau 11,6 (38) 

Schleswig 11,5 (37) 

Mecklenburg-Strelitz . . 11,5 (37) 

Bautzen 10,3 (33) 

Leipzig 9,8 (32) 



Birkenfeld 9,4 (31) 

Schaumburg-Lippe ... 9,4 (31) 

Minden '8,6 (28) 

Sigmaringen 8,2 (27) 

Hamburg 8,1 (26) 

Waldeck 7,0 (23) 

Lübeck 6,6 (21) 

Sachsen-Altenburg ... 2,9 (9) 



Verbreitung ähnlich wie bei gefährlicher Körperverletzung. 

Hausfriedensbruch (Verurteiltenziffer f. d. Reich: 57, 
Zunahme 24 Vo) besonders häufig in: 



Barmen 189 (332) 

Fürstentum Lübeck 177 (311) 

Oppeln 107 (188) 



Wn irren, Ptycbolocie I. 27 
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besonders selten in: 



Schwarzwaldkreis .... 28 (49) 

Aachen 27 (47J 

Oberhessen 25 (44) 

Donaukreis 24 (42) 

Jagstkreis 23 (40) 



Konstanz 23 



% 
(40) 



Schaumburg-Lippe 



21 (37) 



Waldeck 17 (30) 

Sigmaringen 11 (19) 



Sachbeschädigung (Verurteiltenziffer f. d. Reich: 48» 
Zunahme 20 Vo) besonders häufig in : 

Fürstentum Lübeck 92 (192) 



besonders selten in: 
0/^ 



Sigmaringen 23 (48) 

Bautzen 20 (42) 



Waldeck 17 (35) 



Auch Königreich Sachsen, Württemberg, Berlin imd Ham- 
burg fallen durch niedrige Ziffern auf. 

Beleidigung (Verurteiltenziffer f. d. Reich: 141, Zu- 
nahme 9 Vo) ist besonders selten in : 



% 

Bautzen • 69 (49) 

Mecklenburg-Schwerin . 60 (43) 
Osnabrück 58 (41) 



Lippe 

Reuss fl. L. . . 
Schaumburg-Lippe 



57 
49 
40 



% 

(40) 
(35) 
(28) 



Die östlichen Provinzen Preussens und ein Teil Mitteldeutsch- 
lands haben etwas höhere Ziffern, im übrigen kommt die Beleidi- 
gung in Deutschland fast ebenso gleichmässig wie die Sach- 
beschädigung vor. 



2) Straftaten gegen die Sittlichkeit: 

Notzucht (Verurteiltenziffer f. d. Reich: 12,2, Zunahme 
36 Vo) ist besonders selten in : 



Osnabrück 5,7 (47) 

Köslin 5,0 (41) 



Schaumburg-Lippe 
Waldeclc . . . . 



% 
4,7 (39) 
2,5 (20) 
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Auch die gesamte Ostgrenze weist unterdurchschnittliche 
Ziffern auf; ebenso die westlichen und nordwestlichen Teile 
Deutschlands mit Ausnahme des rheinisch-westfälischen Industrie- 
bezirks. Das rechtsrheinische Bayern, noch mehr Württemberg 
und Baden, auch Sachsen sind mehr belastet. 



Kuppelei und Zuhälterei (Verurteiltenziffer f. 
Reich: 7,77, Zunahme 50 Vo) ist besonders häufig in: 



d. 



% 

Berlin 43,92 (565) 

Köln 39,36 (507) 

iSberbäyern .... 30,01 (386) 



Hannover 
Stettin . 
Hamburg 



% 
15,91 (205) 
15,14 (ras) 
15,01 (193) 



besonders selten in: 



% 

Oberfranken .... 3,73 (48) 

Oberpfalz 3,61 (46) 

Llegnitz 3,39 (44) 

Karlsruhe 3,28 (42) 

Konstanz .... 2,85 (37) 

Pfalz ...... 2,80 (36) 

Zwickau 2,65 (34) 

Unter-Elsass .... 2,58 (33) 

Sachsen-Meiningen . . 2,42 (31) 

Mecklenburg-Strelitz . 2,15 (28) 

Jagstkreis 2,10 (27) 



% 

Frankfurt 2,03 (26) 

Kassel 1,94 (25) 

Schwarzwaldkreis . . 1,61 (21) 

Fflrstentum Lübeck . . 1,54 (20) 

Schwarzb.-Sondersh. . 1,40 (18) 

Sachsen-Altenburg . . 1,32 (17) 

Lüneburg 1,24 (16) 

Schwarzb.-Rudolstadt . 1,24 (16) 

Osnabrück .... 0,70 (9) 

Koblenz 0,42 (5) 

Birkenfeld — (— ) 



„Kuppelei und Zuhälterei sind vorwiegend grossstädtische 
Straftaten ... In kleinstädtischen und ländlichen Verhältnissen 
vermögen Kupplerinnen (Kuppelei wird vorwiegend von weib- 
lichen Personen begangen) und Zuhälter kaum aufzukommen. 
Ausserdem dürften die Unterschiede in der Verbreitung der Ver- 
urteilimgen sich zum Teil auf ungleichmässige Verfolgimg durch 
die Polizeibehörden imd die verschiedenartige Behandlimg der 
Dirnen zurückführen lassen.^' Die von der Polizei stillschweigend 
gediddete, mit der reglementierten Prostitution zusammenhän- 
gende Kuppelei wird in den Ziffern überhaupt nicht auftreten. 

Ärgerniserregung durch unzüchtige Hand- 
lung, Verbreitung unzüchtiger Schriften (Ver- 
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urteiltenziffer f. d. Reich: 6,27, Zunahme 44 Vo) war besonders 
häiif ig in : 



Berlin 19,81 (316) 

Hamburg .... 15,89 (253) 
Dresden 14,29 (228) 



Leipzig 12,63 (201) 

Köln 12,29 (1901 



Stralsund . . . 
Marienwerder . . 
Schwarzwaldkreis 
Lippe .... 
Posen .... 
Herzogtum Oldenburg 
Mecklenburg-Schwerin 



besonders selten in: 



2,07 
2,05 
1,99 
1,92 
1,91 
1,91 
1,72 



% 

(33) 
(33) 
(32) 
(31) 
(30) 
(30) 



Birkenfeld 1,35 

Mecklenburg-Strelitz . 1,34 

Sachsen- Altenburg . . 1,18 

Schaumburg-Lippe . • 0,67 

Waldeck 0,50 



(27) Köslin 0,50 



% 
(22) 

(21) 

(19) 

(H) 

(8) 

(8) 



Auch hier spielen die grösseren Städte eine Rolle; das sonst 
so günstige Sachsen ist sehr belastet. 

Blutschande (Verurteiltenziffer f. d. Reich: 1,15, Zu- 
nahme 16 Vo) ist häufig in Baden, selten in Ponunem, Schleswig, 
Hannover, Mecklenburg-Schwerin, Herzogtum Oldenburg, Lübeck, 
Hamburg (Wasserkante!) und in Berlin. 

Widernatürliche Unzucht (Verurteiltenziffer f. d. 
Reich: 1,41, Zunahme 28 Vo) ist besonders häufig in Ostpreussen, 
Ober- und Niederbayem, im württembergischen Jagst- und 
Donaukreis, und ganz Baden, in Ober- und Rheinhessen sowie in 
Hamburg, ist selten in Koblenz, Aachen, Waldeck, Schaimi- 
burg-Lippe. 

3) Straftaten gegen das V.e rmögen und die 
wirtschaftliche Ordnung: 

Einfacher Diebstahl (Verurteiltenziffer f. d. Reich: 
184, Abnahme 15 Vo) ist besonders häufig in: 



Bromberg 



% 
370 (201) 
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besonders selten in: 



Koblenz 87 (47) 

Minden 83 (45) 

Schaumburg-Lippe . . 80 (43) 



Waldeck .75 (41) 

Osnabrück 73 (40) 

Sigmaringen '64 (35) 



Über dem Durchschnitte stehen, wenn auch nicht ausnahms- 
los, die östlichen Grenzgebiete. Je näher der Grenze, und je mehr 
Bevölkerung polnischer Zunge, desto höher ist die Verurteilten- 
ziffer. Nächstdem kommen Berlin, Hamburg, Bremen, Ober- und 
Niederbayem. 

Einfacher Diebstahl im wiederholten Rück- 
falle (Venurteiltenziffer f. d. Reich: 31,5; Abnahme 11 Vo). Die 
Verbreitung ist der de& einfachen Diebstahls ganz ähnlich. 

Schwerer Diebstahl (Verurteiltenziffer f. d. Reich: 
25,1, Zimahme 13 Vo) ist örtlich ebenso gleichmässig verteilt wie 
der einfache Diebstahl. 

Die östlichen Grenzgebiete sind nicht so imgünstig gestellt, 
wie beim einfachen Diebstahl. Sonst ist die Verbreitung beider 
Diebstahlsarten im allgemeinen dieselbe. Berlin, Hamburg imd 
Bremen weisen für den schweren Diebstahl höhere Ziffern als 
beim einfachen auf. Nicht unwesentlich über dem Durchschnitte 
stehen auch Stettin, Potsdam, Hannover, Düsseldorf, Köln und 
Dresden. 

Unterschlagung (Verurteiltenziffer f. d. Reich: 53, 
Zimahme 16 Vo) ist besonders häufig in: 



Berlin 139 (267) 

Hamburg 125 (240) 



Bremen 97 (187) 



besonders selten in: 



KOslin 25 (48) 

Birkenfeld 25 (48) 

Münster 24 (46) 

Trier ....... 24 (46) 

Koblenz 21 (40) 



Minden 20 (38) 

Schaumburfs-Lippe . . 19 (37) 

Sigmaringen 18 (35) 

Waldeck 18 (35) 

Osnabrück 16 (31) 



========== 422 

Die Verbreitung der Unterschlagung liegt wie beim einfachen 
und schweren Diebstahl. An der Ostgrenze, mit Ausnahme von 
Ober- imd Mittelschlesien, ist sie aber verhältnismässig, zum Teil 
sogar erheblich selten. Die Unterschlagimg kommt in hohem 
Masse in den Grossstädten vor. „Die Verbreitimg des Vergehens 
steht offenbar in naher Beziehung zu dem Umfange von Handel 
und Verkehr in den einzelnen Landesteilen.^ 

Betrug (Verurteiltenziffer f. d. Reich: 54, Steigerung 
46 Vo) ^t besonders häufig in: 



% 
Oberbayern .... 145 (269) 

Bremen 121 (224) 

Schwaben .... 113 (209) 



Mittelfran)[en . . . • 1(» (191) 
Niederbayern .... 99 (183) 



besonders selten in: 



% 

Osnabrflck 26 (48) 

Minden 26 (48) 



% 
Sigmaringen .... 25 (46) 
Köslin 22 (41) 



Die Verbreitung des Betruges hat mit der der Unterschlagung 
und des Diebstahls nur Ähnlichkeiten. Im preussischen Osten 
und Westen ist er selten, auffällig häufig in Oberbayern und 
Bremen. 

Betrug im wiederholten Rückfalle (Verurtei- 
lungsziffer f. d. Reich: 8,57, Steigerung 141 Vo)- Die Verteilimg 
ist ähnlich wie beim einfachen Betrug. 

Süddeutschland, Sachsen, die meisten mitteldeutschen Klein- 
staaten, Nieder- imd Mittelschlesien stehen nicht günstig. Fast 
der ganze Osten, Westfalen, Hannoversche Bezirke, Oberelsass, 
Lothringen und Trier weisen wenig Rückfallsbetrügereien auf. 

Urkundenfälschung (Verurteiltenziffer f. d. Reich: 
13,2, Steigerung 45 Vo) ist besonders häufig in: 
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Berlin 30,2 (229) 

Hamburg 25,2 (191) 



besonders selten in: 
% 



Lothringen 6,5 (49) 

Köslln 5,8 (44) 

Osnabrück 5,7 (43) 

Ober-Elsass 5,6 (42) 



Schaumburg-Lippe 
Sigmaringen . . 
Mecklb.-Str. . . 
Waldeck . . . . 



5,4 
4,9 
4,6 
3,5 



% 
(41) 
(37) 
(35) 
(27) 



Die Urkundenfälschung wird in Grossstädten erheblich zahl- 
reicher verübt als im übrigen Lande. Sonst ist sie einigermassen 
gleichmässig verbreitet. 

EinfacheHehlerei (Verurteiltenziffer f. d. Reich : 18,7, 
Verminderung 15 V«) ist besonders häufig in: 



Oumbinnen 
Bromberg . 



% 
36,7 (196) 
36,1 (193) 



S 

Oppeltt 35,5 (190) 

Danzig 35,0 (187) 



besonders selten in: 



Herzogtum Oldenburg . 9,1 (49) 

Stade 8,9 (48) 

Starkenburg .... 8,4 (45) 

Bautzen 8,3 (44) 

Konstanz 8,3 (44) 

Kasse! 7,3 (39) 

Minden 6,5 (35) 



Sigmaringen 



% 
(35) 
(33) 



Koblenz 6,5 

Osnabrück 6,1 

Oberhessen 4,9 (26) 

Schaumburg-Lippe . . 4J (25) 

Birkenfeld 2,7 (14) 

Waldeck 2,5 



(13) 
2,1 (11) 



,,Die Hehlerei ist am häufigsten an der Ostgrenze, am selten- 
sten in zahlreichen westdeutschen Bezirken. Die Verbreitung 
gleicht sehr derjenigen des einfachen Diebstahls." 
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4) Straftaten gegen den Staat, die Religion 
und die öffentliche Ordnung. 

Majestätsbeleidigung (Verurteiltenziffer für das 
Reich: 0,89» Abnahme 30 Vo)* Zahlreichere Verurteilungen kom- 
men in Ober- und Mittelschlesien, geringe an der Westgrenze von 
Friesland bis Pommern vor. 

Gewalt und Drohung gegen Beamte (Verurteil- 
tenziffer für das Reich : 42, Zunahme 7,7 Vo) ist besonders 
häufig in: 



Hamburg ..... 115 (274) 
Bremen 100 (238) 



Köln 
Danzig 



% 
89 (212) 
76 (181) 



besonders selten in: 



Stade 20 (48) 

Mecklb.-Str 19 (45) 

Sachsen-Altenburg . . 19 (45) 

Hildesheim 18 (43) 

Sigmaringen 18 (43) 

Konstanz 18 (43) Schaumburg-Lippe 



% 

Oberhessen 18 (43) 

Osnabrück 17 (40) 

Waldeck 14 (33) 

Herzogt Oldenburg . . 12 (29) 
Lippe 9 (21) 



7 (17) 



Die grossen Städte, die Seestädte, Teile des oberschlesischen 
imd des rheinisch-westfälischen Industriegebiets stehen am un- 
günstigsten, die Gewalt imd Drohung gegen Beamte gehen der 
Verbreitung der sonstigen Gewalttätigkeiten keineswegs parallel. 
Besonders steht Bayern sehr günstig. 

Befreiung von Gefangenen (Verurteiltenziffer f. d. 
Reich : 3,79, Steigerung um 47 Vo) hat besondere Häufigkeit in 
Grossstädten, Verbreitung ähnlich wie bei der Beamtenbedrohung. 

Vorsätzliche Brandstiftung (Verurteiltenziffer 
für das Reich: 1,20, Abnahme um 32 V^) ist häufig in Gimibinnen, 
Liegnitz, Niederbayem, Bautzen, Donaukreis, beiden Mecklen- 
burg, ganz selten in Berlin. Der Unterschied von Stadt und Land 
spielt hier selbstverständlich die grösste Rolle, weil auf dem Lande 
ein Brand unbemerkbar gelegt werden kann. 
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Vergehen, welche sich auf die Religion be- 
ziehen (Verurteiltenziffer für das Reich: 0,86, Gleichstand mit 
früher). 

y,Am häufigsten sind die Religionsvergehen in Bayern, nament- 
lich in Kiederbayem imd Oberpfalz, dann auch in Oppeln. 
Frühere Untersuchungen haben ergeben, dass evangelische 
Christen nur halb so viel Religionsvergehen begehen wie Katho-^ 
liken (Jahrgang igox, N. F. Bd. 146, S. II. 01). Aber auch unter 
den katholischen Landesteilen sind solche, in denen sie keines- 
wegs sehr häufig sind; so weisen die Bezirke Aachen, Trier und 
gan^ Elsass-Lothringen niedrige Ziffern auf. Die niedrigsten 
freilich haben Schleswig-Holstein, Lübeck, Hambiurg imd Bremen, 
femer Mecklenburg-Strelitz, sowie Stade, Osnabrück und Minden, 
nebstan die beiden Lippe.'' 

Verletzungen der Eidespflicht (Verurteilten- 
ziffer für das Reich: 3,4, Abnahme 26 Vo) ist sehr ungleichmässig 
verbreitet. Ungünstige Zahlen weisen am meisten der Osten und 
Bayern auf. Sie sind selten sowohl bei überwiegend evangeli- 
scher, wie bei überwiegend katholischer Bevölkerung, besonders 
in Schleswig-Holstein, Aachen, Oberelsass und Lothringen, so 
dass das Religionsbekenntnis keine Rolle zu spielen scheint. Die 
Eidesverletzungen nehmen entgegen der allgemein verbreiteten 
Ansicht ab, d. h. aber nur ihre gerichtlichen Aburteilungen. 



Die Gesamtverurteiltenziffer (auf 100 000) für 
da^ Reich beträgt, was zur Beurteilung der Gesamtkrimi- 
nalität von Bedeutung ist, für 1898 — 1902 : im Jahresdurch- 
schnitt 1193; die Steigerung seit 1883 beläuft sich auf 19 Vo* 
Die Ausbreitung der Gesamtkriminalität ist gleichmässiger als 
die einer einzelnen Straftat (Sachbeschädigung ausgenommen). 
Bezirke mit besonders hoher Ziffer sind nicht zu verzeichnen; 
durch niedrige Gesamtkriminalität zeichnen sich aus: 



Lippe 568 (48) 

Minden 558 (47) 

Osnabrück 557 (47) 



% 

Sigmaringen .... 546 (46) 
Schaumburg-Lippe . . 449 (38) 
Waldeck 428 (36) 
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Eine besonders starke Zunahme auf die Jahre 1885 — 1902 hat 
die Gesamtkriminalitat erfahren in: 



Köln -^ ni 

Trier -i- Ol 

Mfioster -r 84 

Stralsuad +73 

Mannlieini +58 

Rbeinhessen +55 

Birkenfeld +54 

Oldenborg +52 

Dfisseldorf +52 

Meckib.-Schw +51 

Fflrstentem Lfibeck . . . + 48 



Bremeo +48 

Karlsruhe +47 

Schleswig +46 

Magdeburg +45 

Hannover +45 

Arnsberg +45 

Hamburg +44 

Lothringen +38 

Lflneburg +38 

Aachen +38 



Abnahmen zeigen sich in: 



Sachsen-Koburg-Gotha . . —0,7 

Danzif —2,5 

Bromberg —3,7 

Schwarzb.-Sondersb. . . —3,9 

Königsberg —4,1 

Marienwerder —4,3 

Köslitt —4,6 

Sachsen-Altenburg ... — 7,5 



Zwickau — 8,9 

Bautzen — 9 

Gumbinnen — 11 

Kassel —11 

Schwarzb.-Rudolstadt . . — 13 

Posen —13 

Waldeck —17 

Reuss a. L. —21 



In den westlichen Gebieten mit starker industrieller Entwick- 
lung ist die grösste Ztmahme der Verurteilimgen zu finden. Der 
Osten mit seiner an sich starken Kriminalität zeigt eine Abnahme. 

Für die Beurteilung dieser geographischen Kriminalitätsziffem 
ist die Tabelle XXIV über die beruflichen und konfessionellen 
Verschiedenheiten in der Kriminalität mit heranzuziehen. Da 
sehen wir, wie bestimmte Gebietsteile der Landwirtschaft, andere 
der Industrie imd dem Handel angehören, und dass jeder dieser 
Erwerbszweige eine bestimmte ausgeprägte Kriminalität auf- 
weist. Ebenso kommt die geographische Verbreitimg des Alko- 
hols, besonders bei den Roheitsverbrechen in Bayern (Bier), an 
der Ostgrenze (Branntwein) und in der Pfalz (Wein) mit in 
Frage. Die Rauflust der Oberbayem imd Reizbarkeit der Pfälzer 
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sind ja bekannt. Es scheint sich nun unter dem Einflüsse des Al- 
kohols der Volkscharakter gebildet zu haben. Hohe Diebstahls- 
kriminalität weist der Osten auf, wo die Lebenshaltung eine dürf- 
tige und zum Teil elende ist. Der Diebstahl ist die gröbste und 
primitivste Form der Vermögensdelikte. Auch der slawische Ein- 
schlag trägt zur Erhöhung der Diebstahlskriminalität bei< Der 
Betrug und die Unterschlagung können in den Östlichen Gebieten 
keine hohen Ziffern aufweisen, da sie Delikte der Industrie und des 
Handels sind. Die hohen Betrugsziffem in Süddeutschland vnü 
Aschaffenburg (a.a.O. 8,44), da sie sich wieder durch Anhäufung der 
Menschen in Städten, noch durch die städtischen Berufsarten, noch 
die höhere Intelligenz allein erklären lassen, mit auf einen Charak- 
terzug der Bevölkerung zurückführen. ,,Die sprichwörtliche Ehr- 
lichkeit der Schwaben erscheint dadurch in einem bedenklichen 
Lichte.** Interessante Aufschlüsse über die Kriminalität in ihren 
Beziehungen zu Land und Volk, die ja für ein kleines Einzel- 
gebiet am sorgfältigsten untersucht werden können, gibt die Säch- 
sische KriminalstatLStik : 

,3in Land, wie das Königreich Sachsen, mit so dichter Be- 
völkerung und so hoher Kultur, in dem alle grossen Gebiete 
menschlicher Erwerbstätigkeit in fast gleichgrosser Bedeutung 
und Ausbildung nebeneinander bestehen, zeitigt eine hohe Intel- 
ligenz seiner Bevölkerung, stellt aber auch an den Flelss, die Ar- 
beitskraft und den sittlichen Halt der letzteren Ansprüche, denen 
geistig und körperlich minderwertig veranlagte Menschen und 
psychopathische Charaktere nicht genügen können. Ein grosser 
Teil von diesen fällt dem Verbrechen an he im. Je mehr sich die 
Gegensätze des materiellen Lebens in einem Gebiete verschärfen, 
je unmittelbarer Reichtum und Armut nebeneinander stehen, je 
mehr der einzelne angewiesen ist, durch persönliche Initiative und 
Tüchtigkeit sich die ersehnte materielle und soziale Existenz zu 
schaffen, desto leichter werden an ihn Verführungen heran- 
treten, sich unerlaubter Mittel zu bedienen. Aile diese Momente 
sind im Königreich Sachsen in Fülle gegeben, so dass ein hoher 
Grad von Kriminalität zu erwarten ist. Die Verschiedenartigkeit 
der Bevölkerung hinsichtlich besonderer Rasseeigenschaften und 
besonderer Sitten und Gebräuche, sowie hinsichtlich des Erwerbs- 
lebens bedingen eine graduell ziemlich ungleichmässige geogra- 
phische Verteilung der Kriminalität. Sachsen besitzt kaum wirk- 
liches Elend ; aber neben landwirtschaftlich ungemein fruchtbaren 
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Bedingungflof kann also die niedrige Kriminafiüt gerade ganz 
ärmlicher Gegenden gegen die Bdiaiqitnng, Not und Bedöiftig- 
kett seien grosse Faktoren des Verbrechens» nicht ausgespielt 
werden. 

Die Süchsische Kriminalsutistik führt dann weiter aus, wie 
«ch auch innerhalb Sachsens gewisse Stanmirsfigenfihnlirhkritcn 
krimindl Süssem. Die Bevölkerung desT iefl a n des und des KIb s and« 
steingdMrges^ auch die Erzgebirger und Lausitzer zeigen grosse 
Friedfertigkeit und persönliche Bescheidenhett. Der Voigtlander 
ist derber und leicht gereizt, er besitzt auch ein grösseres Sdbst- 
bewusstsein. 

Die niedrigsten Lebensansprfiche machen wohl die Lanntzer 
Weber; ihre Emihrung ist, wie ihr Körpergewicht und die 
Statistik ihrer kärsflichen Jahreseinnahmen aus dem Jahre 1885 
aufweisen, äusserst dürftig. Und doch bildeten ne nur 13 V* 
einer Gesamtbevölkerung von ganz geringer Kriminalität. Aller- 
dings fehlte jeder Alkoholgenuss. Der Alkoholgenuss ist in 
Sachsen Überhaupt von keiner grossen Bedeutung. 

t^Auch sonst treibt der Landwirt in Sachsen keinen Aufwand, 
nur in den fruchtbaren nördlichen und nordwestlichen Teilen 
Sachsens macht sich etwas mehr Luxus und Genusssucht geltend. 
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was auch eine höhere Diebstahlsziffer zur Folge hat. Anders ist 
es in der Umgebung der Grossstädte und den Gebieten der Gross- 
industrie. Besonders ist es hier die Frauenarbeit und die der 
Jugendlichen» die der Moral der Bevölkerung einen ganz anderen 
Charakter gibt" 

Eine Merkwürdigkeit der Kriminalität im Königreiche Sach- 
sen liegt darin, dass bei der geringen Kriminalität der gefähr- 
lichen Körperverletzimg eine hohe Verurteiltenziffer wegen Ge- 
walt und Drohung gegen Beamte zu verzeichnen ist. Wir wissen 
schon aus der Geographie der Kriminalität im Reiche, dass 
Gewalt und Drohimg gegen Beamte der Verbreitung der 
sonstigen Gewalttätigkeiten nicht parallel gehen. Bayern steht 
hinsichtlich der gefährlichen Körperverletzung sehr imgünstig, 
hinsichtlich der Gewalt und Drohimgen gegen Beamte sehr 
günstig da; das Verhältnis ist also hier lungekehrt wie in Sachsen. 
Wird mm allgemein für die Körperverletzungen der Alkohol 
hauptsächlich verantwortlich gemacht, so scheint er bei Beamten- 
widerstand eine geringere Rolle zu spielen. Allerdings muss ich 
für meine eigene kleine Statistik als Ausnahme feststellen, dass 
fast alle Widersetzlichkeiten gegen Beamte in Dresden unter dem 
Einflüsse des Alkohols verübt zu werden pflegen. Sonst aber 
scheinen Charaktereigenschaften der Bevölkerung imd die Hand- 
habung der Polizei von Ausschlag zu sein. Dass die Polizei in 
Süddeutschland weniger „schneidig" auftritt als im Norden, 
wissen wir alle. Die sächsische Polizei geht also, was ihr ja auch 
von verschiedenen Seiten nachgesagt wird, zu sehr ins Zeug, 
oder der Sachse kann die Polizeibevormimdung nicht gut ver- 
tragen. Vielleicht oder vielmehr wahrscheinlich trifft beides zu. 
Das Voigtland ist an der Kriminalität der Körperverletzungen 
am meisten beteUigt, auch die Verurteilungen wegen Gewalt und 
Drohung gegen Beamte sind beträchtlich, ebenso wie in den in- 
dustriellen Gegenden des Elbegebietes und der Amtshauptmann- 
schaften Leipzig imd Chemnitz. 

Der Diebstahl findet sich in Sachsen am häufigsten in den 
wohlhabenden Distrikten des Tieflandes und am wenigsten in den 
armen Gegenden des Erzgebirges imd der Lausitz. Betrug und 
Unterschlagung sind in den Gebieten von Industrie und Handel 
am häufigsten« 

8. Verhältnis des Berufes, Familienstandes 
und Alters zur Kriminalität. 
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Über den kriminellen Einfluss des Berufes sagt die Reichs- 
kriminalstatistik von 1891 (Statistik des Deutschen Reiches, Neue 
Folge, Bd. 64; vgl. Tabelle XXIV) folgendes: 

„Der Einfluss des Berufes auf die Kriminalität hat sich in 
dieser Statistik stets als erheblich xmd von gleichmässiger Wir- 
kung erwiesen. Der bedeutende Einfluss dieses Faktors liegt 
auch in der Natur der Sache begründet, ebenso wie der Einfluss 
von Geschlecht xmd Alter. Die Kriminalität hängt einerseits ab 
von dem Grade der persönlichen Widerstandsfähigkeit gegen die 
Anreize imd Gelegenheiten zu Verbrechen imd Vergehen, andrer- 
seits aber auch von der Menge imd der Stärke dieser Anreize imd 
Gelegenheiten; dass die letzteren zum grossen Teil der Berufs- 
tätigkeit entspringen, ist ausser Frage. Nach der Berufszuge- 
hörigkeit richtet sich fernen vielfach die soziale Stellung — und 
der Bildungsgrad (Der Verf.) — überhaupt; dass eine gesicherte 
Stellung auf die Kriminalität günstig, schwankende imdi un- 
sichere Verhältnisse auf dieselben ungünstig einwirken werden, 
ist einleuchtend." 

Herz (a. a. O.) weist an der Verbrechensbewegung in 
Osterreich nach, wie der Übergang vom Agrar- zum Industrie- 
staate das Kriminalitätsbild dementsprechend verändert. Der 
Prozentsatz der dem Handel und der Industrie angehörigen Ver- 
brecher steigt, der der Landwirtschaft zuzurechnenden Verbre- 
cher sinkt. Damit verändern sich auch Verbrechensarten, die ja 
dem Handel und der Industrie mehr eigentümlich sind. 

Die Zusanunenstellung der Kriminalität nach den Berufs- 
arten vom Jahre 1904 führt zu auch sonst vollständig* bestätigten 
Verhältnisziffem. Die Brandstiftung wird am meisten von Er- 
werbstätigen in der Landwirtschaft verübt; Unterschlagung, Er- 
pressung, Hehlerei, Betrug und Urkundenfälschung von Erwerbs- 
tätigen in Industrie und Handel; Diebstahl in erster Linie von 
Erwerbstätigen der Industrie, danach der Landwirtschaft; ebenso 
Körperverletzung, Beleidigung und Unzucht, Meineid imd Arrest- 
bruch. Diese Ergebnisse stimmen genau überein mit der Zu- 
sammenstellung aus den Jahren 1890 — 1894 (Statistik des Deut- 
schen Reiches, N. F. Bd. 89, II, S. 48), welche nur noch weiter 
erkennen lässt, dass in allen. Erwerbszweigen die Selbständigen 
und Geschäftsleiter bedeutend günstiger dastehen, als die Ge- 
hilfen, mit Ausnahme bei Betrug und Wucher, die vorwiegend nur 



die erstcren in Industrie und Handel verüben ; auch beim Meineid 
erreichen die Selbständigen und Geschäftsleiter der Landwirt- 
schaft, Industrie und Handels eine höhere Ziffer als bei den 
übrigen Delikten, bleiben aber immer unter den Ziffern der An- 
gestellten, Die Zahl der verurteilten häuslichen Dienstboten und 
öffentlichen Beamten ist gering. Durch diese Zusammenstellung 
wird auch annähernd erkenntlich, wie sich die einzelnen Ver- 
brechen auf den Unterschied von Stadt und Land verteilen. 

Auch die Unterscheidung nach Familienstand und Lebens- 
alter gibt interessante Fingerzeige (s. Tabelle XXIV u. XXV). 
Gewalt und Drohung gegen Beamte verüben bei weitem mehr 
Unverheiratete, Geschiedene und Verwitwete als Verheiratete im 
Alter von 21 — 40 Jahren; im Alter von 40 — 60 Jahren überwiegen 
die Verheirateten; dasselbe Verhältnis findet sich bei Haus- 
friedensbruch, Meineid, Unzucht, Mord und Totschlag, gefähr- 
licher Körperverletzung, einfachem und schwerem Diebstahl, Er- 
pressung, Betrug, Urkundenfälschung, Sachbeschädigung und 
Brandstiftung, In beiden Altersklassen ist die Kriminalität der 
Verheirateten höher bei Arrestbruch, Beleidigung, leichter 
Körperverletzung, Nötigung und Bedrohung, Unterschlagung, 
Hehlerei, Obwohl in diese Tabelle nur die absoluten Ziffern 
eines einzigen Jahres eingesetzt sind, bieten sie doch eine Gewähr 
für die Richtigkeit, denn für das Jahr 190 z hat die Kriminal* 
Statistik (Band 58) ganz dieselben Resultate gezeigt. 

A s c h a f f e n b u r g (a. a. O. S. 140 ff.) bringt nun noch 
Tafeln mit Verhältnisziffem für männliche und weibliche Ver- 
urteilte, nach welchen die Ehe zwar einen günstigen Einfluss auf 
die Männer, dagegen einen ungünstigen auf die Frauen in krimi- 
neller Beziehung hat* Es mag dies wohl daran liegen, dass die 
Frau in mittleren und unteren Kreisen durch die Ehe mehr 
in das wirtschaftliche und öffentliche Leben hinaustritt. 
Auch an ein schlechtes ansteckendes Beispiel der Männer kann 
gedacht werden. 

Festzuhalten und wohl in der Hauptsache vom wirtschaft- 
lichen Standpunkte aus zu beurteilen ist die Tatsache, dass zwi- 
schen 21 und 40 Jahren die Unverheirateten kriminell überwiegen, 
nach dem 40, Lebensjahre aber, wo die Sorge für die Familie die 
meisten Anforderungen an die Eheleute stellt, die Kriminalität 
der Verheirateten höher ist, ebenfalls bei den Verheirateten über 
60 Jahre alt, mit Ausnahme bei Unzucht und Erpressung. 
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Besonders auffällig gegenüber den Unverheirateten ist die hohe 
Kriminalitätsziffer der Verheirateten bei Beleidigung, einfacher 
Körperverletzimg» Nötigung und Bedrohimg, Hehlerei imd Arrest- 
bruch. Hier hat man wohl ganz bestimmt aus dem Eheleben 
fliessende Faktoren vor sich. 



Tabelle XXV. 

Berufsverhältnisse nach der Zählung vom M.Juni 1895. 

Die Bevölkerung nach dem Hauptberuf der Erwerbstätigen: 





Erwerbstätige 




Angehörige ohne 
Hauptberuf 


*r.Ä 


VgU Erklärungen am 

Schtuss der Tabelle 

(S. 435) 


überhaupt 


darunter 
weibliche 


Erwerbstätig 
Dienende u 
Angehörige 2 
sammen 


A. Landw, Gärtnerei a) 
u. Tierzucht, Forst- b) 
wlrtach. u. Fischerei c) 


2568725 
96173 

5617194 


r 346899 

18107 

2388148 


349 693 
12751 

12 253 


6K0403 

142 300 

3141215 


9468 S21 
251224 

8781262 


Sumioe 

B. Bergbau u. Hütten- a) 

wesen, Industrie u. afr. 

Bauwesen. ♦ • , b) 

c) 
cfn 


8292 692 

1774 375 

287 389 

263745 

5900654 

55(fö7 


2 753 154 

389105 

1303787 

9324 

968 108 

24 194 


374 697 

265 075 

3 180 

27267 

24 579 

33 


9 833 918 

3842524 

380421 

460130 

6962 294 

6518 


18 501307 

5881974 

670990 

751 142 

12 887 527 

61608 


Summe 
C Handel u. Verkehr a) 
einschl. Gast- u, b) 
Schankwirtschan . c). 


8281220 
873557 

261907 
1233047 


152) 118 

202 616 

11987 

365 005 


320134 
244 992 

29504 
9481 


11651887 
1729 244 

326 2<^ 
1288909 


20253241 

2 817 793 

617616 

2531437 


Summe 

D. Häusliche Dienst- u 
Lohnarbeit wechselnder 
Art 

E. Militär- u. Zivildienst, 
sogen, freie Berufe . 

F. Ohne Beruf u. Berufs- 
angäbe ...... 


2338511 
432 491 

1425961 
2 142 808 


579608 
233 865 

176648 
1 115549 


283 977 
1270 

191 122 

168 116 


3344558 
453046 

1217931 
1016145 


5966846 
886807 

2 835 014 
33Z/069 


A— F zusammen 

Dagegen IftR2 

Mithin 1895 mehr inProz., 


22 9136R3 
18986494 

20J 


6 37y m2 

4961228 
28,6 

1 


1339 316 
1334 924 


27 517 285 
24910695 

10,5 


51770284 

45 222 113 

14,5 
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Erklärungen: 

a) Selbständige. 

b) Wissenschaftliches, technisches usw. Personal. 

c) Sonstige Gehilfen, Lehrlinge, Arbeiter. 

af r. Selbständige, die in eigener Wohnung für fremdes Geschäft arbeiten, 
cfr. Gehilfen u. Lehrlinge, Arbeiter b. Hausindustrie. 



Bevölkerung des Deutschen Reiches in Stadt und Land 
am 1. Dezember 1900: 



Städtische Gemeinden 
Zahl Bevölkerung 

3360 30633075 



Ländliche Gemeinden 
Zahl Bevölkerung 

73599 25734103 



Tabelle XXVL 
Die Zugehörigkeit der Bevölkerung zu den Berufs- 
abteilungen in verschiedenen Ländern. 





Von 


100 Bewohnern gehören zur Berufsabteilung 


Länder 


Landwirt 


Industrie 
uBeigbau 


Handel u. 
Verkehr 


Übrige und ohne Beruf 


Deutschland . . 


35,7 


39,1 


11,5 


15,3 


Sachsen . . . 


15,1 


58,0 


14,0 


14,1 


Österreich . . 


64,3 


21,9 


6,4 


7,4 


Ungarn. . . . 


58,6 


12,6 


3,3 


25,5 (Tagelöhner zur Land- 
wirtschaft zu rechnen.) 


Italien .... 


56,7 


27,6 


3.9 


11,8 


Schweiz . . . 


37,4 


40,7 


10,7 


11,2 


Frankreich . . 


40,0 


27,9 


13,4 


18,7 


Schweden . . . 


54,0 


15,0 


5,8 


25,2 (landwirt T^elOhner) 


Norw^en . . . 


49,6 


22,9 


11,7 


15,8 


England (ausser 










Irland U.Schott- 










land) .... 


10,4 


56,9 


10,8 


21,9 


Ver. Staaten von 










Nordamerika . 


38,0 


24,1 


14,6 


23,3 



28* 



r« «1 lo «1^ <— OB ^aD 






o at « ^ -iP Ci oi r* 






(^_* 


ot* 


n^- 


^^CL- 


Si 


§S#f ^^ 


rsie^: 


^^ 


















; 






m 



§s äc^ äSfS 



s 



5 

I 






437 






^00 



crJOO 

5i? 






r-*a5 






I I 









•* 1-^ ."W O '»^ 00 jiÄftS 









o I 



«IC 

oTof 






iS 






;» 









^^*«1; 



n"* 


















<H«l 






^? 



'^lO 






•ja CT7 ■r» t^ 
(5^ IM CM 93 



30O 

5^ 



«^.«l 






QOOO 



0>0 



oo 



s 






5f^ 






»tl. 



^§ 



Sl 









iE S^ 



^^ 






Mif^ 



o>ro csjpo ooi 









PO 00 



rt OD 

S"2 






QO-^ 



cnoT 












ii'i 



!S5 



CO tri 









oo 



fcrtO) 



05 

S2 



caoo I 



•.« 



iij^sis 



Uli 



^s 



^s 






c= 

I 

e 

Ol 

& 

4> 



t 

& 

'S 

o 









b« 

I 

3 






UJ 









4:3 
u 

na 

-fr' 






o 

JE 

c 






4> 






ES 

> 
'S 



T3 



» 






w 

s 

^ 



V5 



I 



438 



Tabelle XXVUl. 
Die Verurteilung nach der Konfession (Evangelische 
und Katholiken) in 25 Bezirken mit konfessionell ge- 
mischter Bevölkerung. 
(Statistik des Deutschen Reiches. N. F. Bd. 64.) 



Bezirke (als Orte der 
Tat), in welchen so- 
wohl die evangelische 
als auch die katho- 
lische Bevölkerung 
mehr als V« der 


Verurteilte auf 100000 Einwohner derselben Konfession 
im Durchschnitt der Jahre 1882/91 


Verbrechen . 
u. Vergehen 
gegen Reichs- 
gesetze über- 
haupt 


GefährUche 

Köiper- 

verletzung 


Diebstahl 


Betrug 


Gesamtbevölkerung 


1 












am 1. 12. 1885 betrug 


Ev. 


Kath. 


Ev. 


Kath. 


Ev. 




Ev. 


Kath. 


Danzig* 


979 


1168 


145 


196 


311 


427 


28 


19 


Marienwerderf 




917 


1117 


160 


183 


311 


441 


18 


17 


Posenf . . . 




705 


1428 


100 


184 


212 


424 


22 


21 


Brombergf 






1065 


1416 


180 


231 


345 


600 


25 


24 


Breslau* . 






821 


1005 


105 


111 


233 


290 


29 


41 


Osnabrückt 






884 


354 


69 


79 


88 


70 


17 


16 


Minden* . 






SOS 


297 


63 


48 


74 


65 


14 


10 


Arnsberg* 






545 


581 


127 


129 


109 


122 


18.13 


18.67 


Wiesbaden* 






590 


774 


73 


102 


136 


190 


33 


39 


Koblenzf. . 






408 


446 


74 


8» 


83 


99 


22 


15 


Düsseldorff 






484 


572 


95 


118 


99 


129 


19 


20 


Pfalz* . . , 






936 


1166 


256 


S17 


144 


196 


39 


49 


Oberfranken* . 




652 


864 


135 


206 


174 


206 


24 


86 


Schwarzwaldkreis^ 




565 


614 


115 


124 


111 


137 


35 


46 


Jagstkreis* . . . 




489 


611 


64 


86 


145 


179 


41 


49 


Donaukreisf 




661 


656 


74 


86 


160 


172 


65 


64 


Lörrach* . . . 




499 


731 


87 


106 


130 


209 


27 


76 


Offenburgt 






&80 


494 


114 


89 


120 


134 


27 


86 


Karlsruhe* 






726 


640 


144 


134 


207 


184 


46,23 


46.15 


Mannheim* 






893 


1123 


180 


210 


245 


827 


71 


104 


Heidelberg* , 






810 


800 


186 


173 


176 


192 


59 


56 


Mosbachf . 






393 


420 


73,0 


72^ 


105 


117 


22 


28 


Starkenburg* . 




460 


603 


105 


170 


95 


116 


21 


25 


Rheinhessenf . • 




626 


f«5 


138 


141 


143 


167 


40 


38 


Unter-Elsass- 


1- . 




611 


611 


122 


168 


83 


126 


14 


19 



* =3 fiberwiegend evangelisch, f » fiberwiegend katholisch. 
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Tabelle XXIX, 

Die Verurteilten nach der Religion (Christen u. Juden) 

in Bezirken mit mindestens 1% jüdischer Bevölkerung 

nach dem Stande am 1. 12. 1885. 





Auf 100000 Einwohner derselben Religion kamen Verurteilte 






im Durchschnitt 1882/91 




Ort der 


Verbrechen u. 
Vergehen 


Gefahrliche 






Tat 


g^en Reichs- 
gesetze über- 
haupt 


Körper- 
verletzung 


Diebstahl 


Betrug 




Christen 


Juden 


Christen 


Juden 


Christen 


Juden 


Christen 


Juden 


Marienwerder . 


1019 


558 


171 


61 


878 


72 


17 


89 


Berlin . . . 


994 


612 


70 


20 


279 


93 


49 


76 


Posen . 




1014 


517 


162 


58 


867 


55 


22 


88 


Bromberg 




1269 


673 


210 


78 


488 


67 


25 


60 


Breslau . 




897 


700 


106 


35 


267 


83 


34 


74. 


Oppeln . 




1181 


1214 


191 


77 


826 


77 


26 


64 


Cassel . 




«nf 


446 


82 


31 


147 


36 


25 


62 


Wiesbaden 




649 


414 


84 


21 


167 


54 


35 


69 


KOln . . 




640 


459 


116 


54 


116 


63 


22 


64 


Pfalz. . . 




lOSl 


687 


282 


113 


166 


35 


44 


78 


Unterfranken . 


764 


443 


26S 


47 


178 


34 


37 


40 


Hamburg . . 


949 


565 


78 


12 


287 


113 


58 


89 


Unter-Elsasi 


i . 


661 


307 


161 


37 


112 


26 


17 


87 



Tabelle XXX. 

Bevölkerung des Deutschen Reiches nach der 
Religionsangehörigkeit: 



Evangelische 

1. Dez. 1885 29369847 
1. „ .1890 31026810 
1. n 1900 35231104 



Katholische Sonstige 



16785 734 
17674921 
20 327 913 



125673 
145540 
203793 



Israeliten 

563172 
567884 
586833 



unbekannte 
Religion 

11278 
13315 
17535 



Hierzu bemerkt die Reichskriminalstatistik im allgemeinen, 
dass die Zahlen der katholischen Verurteilten, bezogen auf die 
entsprechende Bevölkenmg, diejenige der evangelischen, und das» 
die christlichen Verurteilten die jüdischen an Zahl überwiegen. 

„In diesen kriminellen Verschiedenheiten tritt jedoch der Ein- 
fluss des religiösen oder konfessionellen Bekenntnisses nicht rein 
zutage, da die anderen Faktoren: der Kriminalität, hier insbeson- 
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dere Beruf und damit misanunenhängende Wohlhabenheit xmd 
Bildungsgrad, bei Katholiken und Protestanten auch die Natio- 
nalität (Slaven, Germanen) in ihrer Wirkung in diesen allgemei- 
nen Zahlen nicht eliminiert sind. Auch annähernd wird die kri- 
minelle Belastung nach Religion und Konfession aus den Zahlen 
der Übersicht nicht ohne weiteres zu entnehmen sein. Wäh- 
rend der kriminelle Einfluss von Beruf, Alter, Geschlecht nach 
der Natur der Sache und den Ergebnissen der Statistik hoch an- 
zuschlagen ist, wird man in der Zugehörigkeit zu einer religiösen 
oder konfessionellen Gemeinschaft die Erklärung krimineller Ver- 
schiedenheiten nur mit der allergrössten Vorsicht und Umsicht 
suchen dürfen und mit dem Instrument der Statistik wohl kaum 
finden können: denn die bei uns verbreiteten Religions- und Kon- 
fes sions -Gemeinschaften unterscheiden sich in ihren Moral-Vor- 
schriften doch nicht dermassen, dass ihre Angehörigen dadurch 
zu einem verschiedenen Verhalten gegenüber den gesetzlichen 
Vorschriften über Eigentum, Person und öffentliche Ordnung be- 
wogen werden könnten. Wenn sich in unseren statistischen Zah- 
len Verschiedenheiten zwischen der Kriminalität von Evange- 
lischen und Katholiken, Christen und Juden zeigen* so würde man 
dieselben auf das Glaubensbekenntnis also solches doch nur dann 
zurückführen könnenp wenn im übrigen alle Faktoren der Kri- 
minalität gleich wären • , • Zunächst gibt die Statistik nur Auf- 
schluss, ob ein Verurteilter sich äusserlich zur christlichen oder 
jüdischen Religion, oder zur evangelischen oder katholischen Kon- 
fession hinzugerechnet hat, nicht aber über das Mass der inneren 
Religiosität oder Konfessionstreue, und diese wären es doch, welche 
je nach ihrer Verschiedenheit in verschiedenem Masse vor Ver- 
brechen und Vergehen bewahren sollten." 

In Band 164 der Statistik des Deutschen Reiches wird hierzu 
noch weiter ausgeführt: »«Dass die Kriminalität der Katholiken 
stärker ist» ist zum guten Teil auf die Verbreitung des Katholi- 
zismus in den kulturell weniger entwickelten, von einer teilweise 
slawischen Bevölkerung bewohnten Östlichen Grenzgebieten des 
Reiches zurückzuführen, welche die höchsten Verurteilungsziffem 
aufweisen*'* 

Dem gegenüber weist A s c h a f f e n b u r g (a. a* O. S. 51) 
zutreffend darauf hin, dass gerade der kriminell stark belastete 
Osten eine halbe Million Katholiken weniger zählt als der kulti- 
vierte Westen, während er im Gegensatze zu Kurella (a* a. O. 
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S* 155) die slawische Rasse nicht belasten will. Dagegen stimmt 
er mit Kurella dahin überein, dass die schlechtere wirtschaftliche 
Lage der Katholiken einen bedeutenden Faktor ihrer Kriminalität 
bietet, sofern nach Martin Offenbacher (Konfession und 
soziale Schöpfung, J. C, B. Mohr> Tübingen und Leipzig 1900) in 
Baden die Protestanten in allen Berufsarten, vor allem auch in 
Industrie und Landwirtschaft, die lohnenderen Stellen innehaben 
und die Verallgemeinerung badischer Verhältnisse für ganz 
Deutschland erlaubt ist. Mit der geringeren wirtschaftlichen Lage 
hängt aber auch in gewisser Beziehung der Bildungsgrad zu- 
sammen, der immer nur durch einen gewissen Kapitalaufwand er- 
worben werden kann» Der Bildungsgrad hat aber ebenfalls Ein- 
f luss auf die Kriminalität ; bei den vielen Vergehen gegen die Per- 
son in katholischen Gebieten spielt natürlich auch der Alkohol 
seine Rolle. Ich kann aber dem nicht beitreten, dass konfessio- 
nelle Ursachen bei alledem gar nicht in Frage kämen. 0anz be- 
stimmt ist die Ohrenbeichte bei der durchschnittlich weniger ge- 
bildeten katholischen Bevölkerung ein Moment, welches die Kri- 
minalität steigert. So menschlich versöhnlich und politisch zweck- 
mässig für die Ziele der katholischen Kirche die Ohrenbeichte ist, 
so muss in unklaren Köpfen und leidenschaftlicheren Naturen 
die mit der Entlastung des Gewissens und erklärter Reue zu- 
sammenhängende Vergebung der Sünden Anreiz zu erneuter Ver- 
übung von Verbrechen geben. Die Ohrenbeichte hat ihre Aus- 
wüchse wie früher der AblasshandeL Dass die Beichte auch günstige 
Wirkungen ausübt, soll natürlich nicht bezweifelt werden. Als 
konfessionell wirkende Ursache ist weiter in Betracht zu ziehen, 
dass der Katholizismus die katholische Bevölkerung absichtlich 
der Aufklärung, insbesondere durch die Wissenschaften, fernhält 
und hierdurch die Abhängigkeit der Menge von dem Klerus er- 
reicht* Dem kriminell wirkenden Bildungsmangel haftet also sehr 
wohl ein konfessionelles Moment inne. Vor allem ist es aber der 
dem Katholizismus innewohnende jesuitische Grundsatz: ,^Der 
Zweck heiligt das Mittel**, der sich gerade in unseren Tagen 
wieder, besonders in der inneren deutschen Politik, unverhüllt 
offenbart hat, der, auch dem einzelnen Katholiken innewohnend, 
kriminell ^rksam werden kann. Der unklare Gedankengang: 
„Wenn ich nur unverbrüchlich zur katholischen Kirche halte, 
werden mir meine Verbrechen vergeben, kann ich tun, was ich 
wiir*, muss ja die Widerstandskraft gegen unmoralische Anfech- 
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tungen entkräften. Wir wollen uns doch in unseren Tagen hierüber 
nicht mehr hinwegtäuschen. Dass der Katholik im Durchschnitte 
mehr zur Unwahrheit neigt als der Evangelische^ das wissen 
wir ja schon lange. Die Unaufrichtigkeit der breiten Massen wird 
im Katholizismus grossgezogen. Das ist sehr einfach zu beweisen. 
Mangel an geistiger Aufklärung ist im Gefolge des Katholizismus. 
Unaufrichtigkeit und Lüge erscheinen weniger als Ausfluss der 
Bosheit als vielmehr eines naiven Bildungsmangels, wie ihn der 
Katholizismus zeitigt. Aufrichtigkeit und Wahrheitsliebe sind in 
der Hauptsache erst die Früchte einer höheren geistigen Kultur- 
entwicklung. Dem widerspricht nicht, dass die Halbbildung, die 
wir jetzt vielfach durchmachen» ein sehr gefährliches Obergangs- 
stadium darstellt. Die »»naive"' Unaufrichtigkeit der katholischen 
Masse ist aber deswegen nicht weniger gefährlich als Unwahrheit 
aus Bösartigkeit! 

Wenn deshalb der Katholik Hans Rost in seinem Buche 
»»Der Selbstmord als sozialstatistische Erscheinung^ (Köln» J. 
P. Bachem» 1905) meint: in dem Mangel an Christentum» in der 
Irreligiosität sei die eigentliche Ursache der modernen Selbst- 
mordneigung zu suchen; die katholischen Länder und die katho- 
lischen Gebiete Deutschlands zeigen» was an sich wichtig ist» bei 
weitem weniger Selbstmorde auf als die protestantischen Staaten 
und Bezirke Deutschlands; dem konfessionellen Momente sei der 
am schwersten in die Wagschale fallende Einfluss auf die Bildung 
der Selbstmordhöhe zuzuerkennen; der Katholizismus sei dem 
Protestantismus als moralischer Faktor überlegen» mehr als dieser 
vermöge er »,im Kampf ums Dasein den Bekennem dieses Glau- 
bens hilfreich zur Seite zu stehen xmd sie der natürlichen imd über- 
natürlichen Zweckbestimmxmg des Menschen hoffnungsfreudig 
imd gottergeben entgegenzuführen''» — so will ich hiergegen eine 
gewisse, dem letzten Satze innewohnende Wahrheit nicht bestrei- 
ten. Der Ausgleich» den aber die niedrige Selbstmordziffer der 
Katholiken gegenüber den Protestanten durch die stärkere Kri- 
minalität erfährt» zeigt auch die Mittel imd Wege» mit welchen 
der Katholik den Selbstmord häufiger vermeidet. Die in der Ohren- 
beichte xmd auch sonst dem strenggläubigen Katholiken gewährte 
Nachsicht seiner Kirche hilft ihm den Selbstmord vermeiden» des- 
gleichen die von der gläubigen Selbstzufriedenheit vielfach imter- 
drückte Empfindung für eigene Gebrechen. Hans Rost weiss 
wohl nicht» wie häufig in Süddeutschland Katholiken geweihte 
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Kerzen u. dgL aus Kapellen stehlen? Die deutsche Reichskriminal- 
Statistik hat (i^oi) ergeben, dass evangelische Christen nur halb 
soviel Religionsvergehen verüben als katholische. Gerade in 
katholischen Gebieten, in Bayern, besonders in Niederbayem, in 
der Oberfalz und im Osten sind sie häufig* 

Diese konfessionellen Momente, welche sich natürlich sta- 
tistisch nicht festhalten lassen, dürfen aber in ihrer Bewertung 
auch nicht 2u einer Überschätzung führen. Nach der Statistik 
überwiegt die Kriminalität der Katholiken bei den Verbrechen 
und Vergehen gegen die Person» einschliesslich Unzucht» und 
gegen das Vermögen bedeutend, während sich bei den Verbrechen 
und Vergehen gegen Staat und gegen die öffentliche Ordnung beide 
Konfessionen fast ganz die Wage halten. Die Verbrechen und 
Vergehen gegen die Person haben aber Kriminalitätsfaktoren in 
Rasseeigenschaften und im Alkoholgenuss. Zur katholischen Kon- 
fession gehören nun vor allem die südlichen deutschen Nationen 
und in Deutschland die südlichen Gebietsteile^ in letzteren ist 
auch der Alkoholverbrauch ein grösserer wie in den nörd- 
lichen Gebieten. Bei den Vermögensdelikten, vor allem beim 
Diebstahl, kommen femer die verfügbaren Mittel zur Aufwendung 
von Lebensmitteln in Frage, Hinsichtlich der Unterschlagung, 
des Betrugs, der Urkundenfälschung und des Bankerutts zeigen 
die Protestanten etwas höhere Ziffern^ was mit einer geringeren 
Betätigung von Katholiken in Industrie und Handel zusammen- 
hängen wird. Zu denken gibt auch, dass bei bestimmten Delikten, 
welche einen gewissen Schluss auf die Gesinnung des Täters zu- 
lassen, wie beim Arrestbruch und Meineid, ebenfalls die katho- 
lische Verhältnisztffer überwiegt^ bei der Brandstiftung wieder 
der protestantische Anteil, Auffällig bleibt aber jedenfalls, dass 
fast bei allen Delikten die Katholiken und zwar meist erheblich 
überwiegen, während die Protestanten^ wo sie die höhere Ziffer 
aufweisen, sich nur ganz wenig von der katholischen entfernen» 

Die Juden, welche meist in Industrie und Handel tätig sind, 
weisen auch bei den Delikten dieser Erwerbszweige, bei Betrug 
(nicht bei Unterschlagung), Erpressung, Urkundenfälschung, be- 
trügerischen und einfachem Bankerutt, Wucher und Vergehen 
gegen die Gewerbeordnung die höhere Kriminalitätsziffer gegen- 
über Christen auf. Obwohl in Sachsen der Prozentsatz der Juden 
nur 0,27 beträgt, kommen nach der Sachs, Kriminalstatistik wäh- 
rend der Jahre iSgS— igoz auf 100 000 Christen 39, auf 100 000 Juden 
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139 Venirteflungen wegen Betrugs. Die Differenz ist ganz er- 
h eblich höher als dieselben Verhaltnisziffem für das ganze 
Deutsche Reich berechnet. In Sachsen ist der Prozentsatz der 
Erwerbstätigkeit im Handel sehr gross. Die Sachs. Kriminal- 
Statistik bemerkt hierzu: ,,Diese9i schlimme Resultat für die Is- 
raeliten darf man als Christ nicht mit zuviel Hochmut betrachten, 
mit Rücksicht darauf, dass die Juden, seitdem sie sich aus einem 
ackerbautreibenden in ein gewerbetreibendes Volk umgewandelt 
haben, kaum je wieder zum Pfluge gegriffen haben, mithin in 
weit höherem Masse der Versuchung zur Begehung des Betrugs 
ausgesetzt sind. Andererseits ist in dem Zeitraum von 1882 — 1903 
kein Jude wegen eines im Königreiche Sachsen begangenen 
Mordes, Totschlags oder Kindsmords verurteilt worden.'" Wenn 
für andere Teile des Deutschen Reichs die Juden hinsichtlich der 
Gesamtkriminalität besser stehen als in Sachsen (s. Tabelle), so 
erklärt dies die Sachs. Kriminalstatistik damit, „dass in unserem 
engeren Vaterlande der Jude noch nicht wie anderswo den Gross- 
handel beherrscht, dass er nicht zu so grossem Grundbesitz und 
so zahlreichen öffentlichen Würden gelangt — alles Umstände, 
die dem Menschen ein höheres Selbstbewusstsein verleihen und 
Um mehr vor Konflikten mit der Strafgerichtsbarkeit bewahren*'. 
Auf IG 000 straf mündige Personen derselben Religion entfielen 
nämlich in Sachsen 



im Jahrfünft 



verurteilte 
Christen Juden 



1883-1887 
1888-1892 
1893-1897 
1898 19Q2 



649 
625 
623 
666 



825 
758 
959 
813 



Hierbei darf man nicht vergessen, dass Vergehen gegen die 
Gewerbeordnung (Sonntagsruhe, Ladenschluss) in Handel und 
Gewerbe besonders häufig sind. Hinsichtlich des Diebstahls 
stehen die Juden sehr günstig da; in der Hehlerei stehen sie den 
Christen gleich. Die gewalttätigen Delikte kommen bei Juden 
weniger vor als bei Christen; der Jude lebt nüchtern, ist auch 
keine aggressive Natur. Diei grosse Beleidigungsziffer und Be- 
teiligung am Zweikampfe wird mit seiner vielfachen Provokation 
aus Anlass seiner Stammeszugehörigkeit zusammenhängen. Die 
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Mdneidsziffer ist von 1886 zu 1901 zurückgegangen, steht aber 
auch da noch höher als die der Christen. Die jüdische Unzuchts- 
ziffer ist tiefer als die christliche. Die Unterschiedep welche sonach 
die jüdische Kriminalität gegenüber der christlichen aufweist, 
gehen doch ganz bestimmt mit auf Rasseeigenschaften zurück, 
mit welchen sich talmudische Lehren verweben mögen. Die 
niedrige Diebstahlskriminalität gegenüber den übrigen Ver- 
mögensdelikten erinnert an Shylocks: „Gewinn ist Segen, wenn 
man ihn nicht stiehlt** (Shakespeare» Kaufmann von Venedig)- 

Herz (a, a* O,) bekundet, dass der Betrug in wenig zivili- 
sierten Ländern, wo die Gelegenheit zu Täuschungsdelikten gün- 
stig sei, wie in der Bukowina und in Galizien, von den Juden ge- 
werbsmässig verübt werde. 

Nach T h a n (Kriminalität der Christen und Juden in Öster- 
reich, Zeitschrift für Demographie und Statistik der Juden, Berlin 
1900, Heft i) ist auffällig, dass bei der grossen Armut eines be- 
trächtlichen Teils der österreichischen Juden, die im scharfen 
Gegensatze zu dem grösseren Wohlstande der Juden in Deutsch- 
land steht, dieselben nur einen geringen Anteil an offenen Eigen- 
tumsdelikten haben. Dagegen verüben sie mehr soLche Delikte, 
die auf Überlegung und kühler Berechnung beruhen und nicht so 
unmittelbar wie die flagranten Verbrechen (Raub, Mord, Brand- 
stiftung) in Erscheinung treten. 

Nach Wassermann (Der Selbstmord unter den bayri- 
schen Juden, Zeitschrift für Demographie und Statistik der Juden, 
1906, Heft j, Berlin) kommt für die Zunahme der Selbstmorde 
der Juden in Bayern und Württemberg die Lockerung der ortho- 
doxen jüdischen Religion, die sich überall als Bollwerk gegen den 
Selbstmord erweist, und das Leben der Juden in den höheren Ge- 
sellschaftsschichten in Betracht. 

Nach demselben (Beruf, Konfession und Verbrechen, 
Heft II der statistischen und nationalökonomischen Abhand- 
lungen, München 1907) ist die Kriminalität der Juden eines 
Landes nichts Festes ; sie ist nicht bedingt durch die Rasse, wur- 
zelt auch nicht im Wesen einer mehr oder minder ausgeprägten 
jüdischen Eigenart, sondern ist das Produkt der im Lande herr- 
schenden sozialen Verhältnisse, wobei Rasseeigentümlichkeiten 
nur ganz verschwindend mitwirken. 
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Fl(. 2. Irrer Verbrecher, fliehende Stirü. 
Stute Augenbranenbogeo, Protmithie (eigene 
Beobachtung). 



Fig. 1. 42iihrlger Gewohnheitsdieb und Land- 
streicher, enorme GrOsse des Gesichts, lurikdc- 
fliehende Stirn; stsrice AugenbrsuenboMn, hoch- 
grsdige Prognstbie. Schldellinge 178, Breite 148, 
Rspsiitit 1483, Horizontalumfiing 516 (nach 
Cottgnet und Depaoü). 
Winicel bPg = Mass der Stimflucbt; |e icieiner der Wlniiei, deato gröaaere Stimflucht. 
Winicel bx n = Maaa der Prognathie; |e kleiner der Vinicel, desto stiriceres Nacbvomeragen 
der Geaichtapartieen, dea Obericiefers, mit Schiefstellung der Zihne. 



(Mit Erlaubnis der Verlagsbuchhandlung Ferdinand Enke, Stuttgart, aus deren 
Verlags werk: Kurella, Naturgeschichte des Verbrechens.) 
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